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Magisch, düster und voller Leidenschaft …

Die Vampirprinzessin Roxana hat geschworen, den Fluch zu brechen, der sie in die Dunkelheit verbannt hat. Ein sagenumwobener Kelch ist ihre einzige Chance, ihre Sterblichkeit zurückzuerlangen. Auf der Suche danach rettet sie dem englischen Ritter Gareth das Leben – er soll ihren Hunger nach Blut stillen. Aber mit jeder Nacht begehrt sie ihn mehr, nicht nur als Liebhaber, sondern auch als Seelenverwandten. Keinesfalls darf sie Gareth in ihren Kampf hineinziehen. Doch er trägt die Zeichen des Kelchs …
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    Buch


    Die Vampirprinzessin Roxanna nimmt den schwer verwundeten Ritter Gareth in ihrer Hütte auf. Damit rettet sie ihm das Leben. Doch er gibt ihr auch die Kraft, die sie braucht, um den bösen Dämon Kivar zu zerstören und sich selbst vom Fluch der Dunkelheit zu befreien. In seinen Fieberträumen sieht Gareth Roxanna als wunderschöne junge Frau – und auch sie begehrt ihn. Sie spürt mit ihm eine Vertrautheit, eine Seelenverwandtschaft, die sie noch nie gekannt hat. Doch Gareth weiß nichts von Roxannas schrecklichem Geheimnis. Um ihn zu schützen, macht sie sich allein auf die gefährliche Suche nach Kivar und dem Kelch …


    Autorin


    Lucy Blue lebt in Chester, South Carolina. Neben ihrer Tätigkeit als Autorin arbeitet sie für einen Staatsanwalt in den Bereichen Drogen- und Jugendkriminalität. Wenn sie nicht gerade arbeitet, näht sie gerne, malt und kocht. Sie ist Single, ist aber davon überzeugt, ihre wahre Liebe noch zu treffen.
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    Für Kathryn und Nico,

    bei weitem die großartigsten Menschen,

    die ich kenne


    

  


  
    


    Prolog


    Orlando wusch Isabel die Stirn und versuchte ihr Fieber zu lindern. »Tapferes kleines Mädchen«, murmelte der zwergenhafte Zauberer und betrachtete sie lächelnd. »Gebt nicht auf.« Sie stieß einen Laut aus, der beides hätte sein können, Lachen oder auch Schluchzen. »Noch ist nicht alles verloren.«


    Sie waren über eine Woche gen Norden in dieses Land gereist, das die Briten Schottland nannten. Er aber hatte es noch unter einem anderen Namen gekannt. Auf der Jagd nach Lucan Kivar, seinem verfluchten Dämonenvater, war er vor mehr als eintausend Jahren von diesem Hochland herabgestiegen. Aber nun hatte ihn die Kreatur gefangen genommen, zusammen mit dieser unschuldigen jungen Frau. Auch sie war ein Abkömmling des uralten Blutes.


    Isabels Hand schloss sich um sein Handgelenk. »Er wird kommen.« Ihr rotes Haar hob sich flammend von der totenbleichen Wange ab, während die dunkelgrünen Augen aufleuchteten. »Mein Liebster ist nicht tot, Orlando.« Auf seiner Haut fühlte sich ihre Berührung wie ein Brandmal an, so sehr wurde sie vom Fieber verheert. Kivar hatte vor kurzem einen lebenden Menschen in Besitz genommen, einen Brigantenhauptmann namens Sean Lebuin, und konnte sich seitdem in dessen Gestalt im Sonnenlicht bewegen. Doch er hungerte noch immer nach sterblichem Blut. Seit Tagen hatte er sich wiederholt von Isabel genährt und sie geschwächt, während er selbst immer stärker wurde. »Ich würde es wissen.«


    »Natürlich würdet Ihr es wissen«, versicherte er und streichelte ihre Hand, obwohl er es in Wahrheit doch nicht glauben konnte. Nach so vielen Jahrhunderten war auch seine letzte Hoffnung schließlich dahin. Zu viele waren gestorben. Er erhob sich, um einen Blick aus dem Zelteingang zu werfen. Der Himmel über der Bergspitze wurde allmählich heller. Bald würde Kivar aufwachen und wieder zu ihr kommen. Wie lange könnte sie noch durchhalten? Würde sie es bis zu ihrem gemeinsamen Ziel schaffen, bis zu den Eislanden? Orlando wusste, wohin ihr Weg sie führte, er hatte es bereits gewusst, als er die fernen Berge sah. Er kannte auch Kivars Plan. Kivar wollte den Kelch in seinen Besitz bringen, jenen Kelch, der für jeden Vampir, den er verflucht hatte, die einzige Hoffnung auf Rettung bedeutete. Und Orlando besaß nicht die Macht, ihn aufzuhalten, besaß auch nicht die Macht, diese Frau vor ihrem Schicksal zu bewahren. Er konnte nun, am Ende seiner Suche, und trotz all seines Wissens, all seiner Studien und seiner Unsterblichkeit, gar nichts tun. Der Kelch war so gut wie verloren. Seine Hand bewegte sich zu seiner Tasche hin, zu der eiskalten Flasche aus rubinrotem Glas, die in destillierter Form alles enthielt, was er liebte. Er nahm sie hervor und hielt sie fest in der Faust, während Tränen in seinen Augen brannten.


    »Wer ist sie, Orlando?«, fragte Isabel leise, als er mit den Lippen das Glas berührte. »Ihr habt es mir nie erzählt.« Ihre Stimme klang schwach, war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist sie Eure wahre Liebe?«


    Er trat wieder zu ihr hin und berührte ihre Wange, während er ihr in die Augen sah. »Sie ist meine Tochter.« Ihre Augen weiteten sich, während er lächelte. »Meine Roxanna.« Er steckte die Flasche wieder in seine Tasche zurück. »Aber Ihr müsst Euch ausruhen. Kivar wird schon bald wieder den Aufbruch befehlen.«


    »Und begierig sein, mich noch ein wenig mehr zu töten.« Auch jetzt noch besaß sie einen scharfsinnigen Geist, doch ihr Blick schweifte ab. Ein dünner Schweißfilm hatte sich auf ihrem Gesicht gebildet, sie atmete schwer. Ihre nächsten Worte klangen abgehackt, als könne sie sich zwischen zwei Worten nur mühsam daran erinnern, was sie sagen wollte. »Ich wusste nicht … dass Ihr eine Tochter habt.«


    »Sie wusste es selbst nicht«, antwortete er. Erneut wusch er ihr die Stirn, während sie die Augen schloss. »Sie glaubte, sie sei eine Prinzessin, ein zwar unnützes, aber wunderschönes Wesen.« Er nahm die Flasche wieder hervor, während sich das Herz in seiner Brust verkrampfte und schmerzte. »Und nun ist sie eine Vampirin und zu ihrem eigenen Schutz in einer Flasche gefangen.« Er blickte zu Isabel zurück und sah, dass ihre Augen wieder geöffnet und klar waren.


    »Ihr solltet sie freilassen«, flüsterte sie, und ihre Stimme schwand dahin.


    »Nein«, unterbrach er sie und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich werde es nicht tun.«


    Anscheinend wollte sie etwas erwidern, dann aber schloss sie die Augen wieder. »Törichter Mann«, flüsterte sie nur und wandte auf dem Kissen langsam den Kopf. »Ihr alle … seid so töricht.«


    »Vielleicht.« Mit dem Handrücken streichelte er ihre Wange, doch sie regte sich nicht. »Mylady? Isabel?« Er legte die Fingerspitzen an ihren Mund und spürte einen ganz leichten Atem – sie war nun bewusstlos.


    Er trat wieder zum Zelteingang und hielt die Flasche in das weiche, dunstige Licht. Leichte Feuerblitze zuckten von ihren Facetten wie von einem kostbaren Edelstein. »Lass mich los«, hatte seine Tochter ihn gebeten. Sie hatte geglaubt, dass ihre Familie vernichtet und sie die Letzte ihres Blutes war. »Lass mich sterben«, hatte sie gebeten und ihm das Herz gebrochen. Wenn er sie jetzt freiließe, würde Kivar sie gewiss ohne jede Mühe töten. Während ihres Schlafes in der Flasche war sie so lange zur Untätigkeit verdammt gewesen. Sie hätte nun so wenig Kraft. Was aus dem Ungeheuer geworden war, davon hatte sie ja keine Ahnung. Aber sie würde kämpfen. Sie hatte sich selbst als unnützes Wesen bezeichnet.


    Doch er wusste es besser.


    Als die Sonne über dem Hochland aufstieg, ritten sie einen schroffen Berggrat entlang. Isabel lag so schlaff wie eine Stoffpuppe vor Kivar auf dem Pferd, Orlando war auf sein Pony gefesselt. Seine freie Hand schweifte zu seiner Tasche hinüber und schloss sich um die Flasche, die so kalt wie ein in Eis eingeschlossener Edelstein war. Die Berge um sie herum erinnerten in diesem Licht stark an den Ural, denn ihre gezackten, schneebedeckten Gipfel wirkten wie die Felsenkrone, die den Palast des Kalifen umgab. Sein Kind würde sich zu Hause wähnen. Verzeih mir, Liebes, dachte er. Wenn er sie weiterhin in der Sicherheit der Flasche gefangen hielt, mochte sie vielleicht, zwischen ihrem Fluch und dem Tod gefangen, für immer dort bleiben. Aber wenn er sie freiließe – wie sollte sie dann überleben? Welche Wahl hatte er also?


    »Ich vertraue dich den Göttern an«, flüsterte er und ließ die versiegelte Flasche fallen.
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    Das Lager war erst kürzlich, vor nicht mehr als einem Tag, verlassen worden. »Wahrscheinlich ist es eine Jagdgesellschaft gewesen«, sagte Gareth, während er von seinem Pferd abstieg. »Hier kamen die Leute meines Großvaters oft auf so weiten Wegen zur Jagd herab.«


    »Um Jagd auf Reisende zu machen, meint Ihr«, sagte sein Begleiter Sir John, der noch immer sicher auf seinem Pferd saß und die Arme über der Brust gekreuzt hielt.


    »Mein Großvater ist Laird dieses Klans«, sagte Gareth milde gestimmt und erwartete kaum, gehört zu werden. Einst hatte Sir John Gareths englischem Vater gedient, und seine schlechte Meinung über das Volk seiner schottischen Mutter hatte sich bewahrt.


    »Lasst Euch nicht von ihm narren, Mylord Marcus«, höhnte der betagte Ritter nun. »Diese Hochländer sind nicht besser als Schurken, gleichgültig welche Titel sie für sich ersinnen.«


    »Das war keine Jagdgesellschaft«, sagte Gareths Cousin Marcus und stocherte mit dem Stiefel in einem weiteren Aschehaufen. »Und es werden auch keine Schurken gewesen sein. Dazu waren es einfach zu viele.« Sein englischer Cousin war der beste Fährtenleser im Heer ihres Lehnsherrn. Gareth schätzte sich glücklich, ihn zu haben. Er selbst war im Hochland geboren und hatte es als Kind geliebt. Aber als er diese Straße das letzte Mal entlanggeritten war, hatte er sich geschworen, niemals zurückzukehren, und war diesem Schwur dann auch fünfzehn Jahre lang treu geblieben. Nun hatte er jedoch keine andere Wahl, und sein Cousin hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten.


    »Wie viele?«, fragte Sir John und sah sich auf der Lichtung um.


    Marcus bückte sich, um irgendetwas am Boden genauer zu betrachten. Gareth bemerkte nichts Besonderes. »Ein Heer.« Er richtete sich wieder auf. »Warum sollte ein Heer so weit nach Norden ziehen?«


    »Das würden sie nicht tun«, antwortete Gareth. »Aber die Klans führen Krieg gegeneinander …«


    »Wahrscheinlich zum Spaß«, beendete Sir John seinen Satz.


    »Meist um Weiderechte«, korrigierte ihn Gareth. Seiner Meinung nach hatte der Brief seines Großvaters Verzweiflung ausgedrückt. »Alte Sünden sind ans Tageslicht getreten«, hatte Gareth gelesen, als der zerknitterte und beschmutzte Brief den jungen Ritter auf den Schlachtfeldern Frankreichs erreichte. »Dieses Mal musst du nach Hause kommen.« Konnte ein Krieg zwischen Klans der Grund gewesen sein? Das erschien ihm unwahrscheinlich. Der Laird, an den er sich erinnerte, hatte niemanden im Hochland gefürchtet. Aber er war nun alt, über siebzig Jahre, und hatte keinen anderen Erben als Gareths Onkel Jamey. Alte Sünden sind ans Tageslicht getreten.


    »Was ist das?«, fragte Marcus und unterbrach damit seine Gedanken. Am Rande der Lichtung beugte er sich erneut herab. »Wo kann das hergekommen sein?« Er hielt eine kleine Flasche aus geschliffenem Glas in die Höhe. Sie war so rot wie Blut.


    »Der Zaubertrank irgendeines Scharlatans«, sagte Sir John. »Vielleicht ist Euer Heer doch nur eine Gruppe Zigeuner.«


    »Nein«, erwiderte Gareth und nahm die Flasche an sich. »Kein Zigeuner könnte es sich leisten, eine solche Flasche fallen zu lassen.« Sie war von erlesener Güte und recht schwer für ihre Größe, wenn auch filigran. »Fühlt sie sich kalt an?« Er reichte sie Marcus zurück, um seinen Lederhandschuh auszuziehen. »Wie Eis«, sagte er, als er sie erneut nahm.


    »Und das werden wir auch bald sein, wenn wir kein eigenes Lager errichten«, murrte Sir John und stieg schließlich von seinem Pferd. »Behaltet sie doch, wenn Ihr glaubt, dass sie von Wert ist.«


    »Was meinst du, wer so etwas zurücklassen würde?«, fragte Marcus.


    »Keine Ahnung.« Gareth drehte die Flasche auf seiner Handfläche langsam und war vom Spiel des Lichts auf ihren Facetten ganz verzückt. Er vermutete, dass sie sehr wertvoll war. »Hier«, sagte er und wollte sie Marcus zurückgeben. »Du hast sie gefunden.«


    »Nein, Cousin, behalte du sie«, antwortete Marcus grinsend. »Sie soll dir Glück bringen.« Als einziger Sohn seines herrschaftlichen Vaters brauchte Marcus solche Kinkerlitzchen nicht. Er schlug Gareth auf die Schulter. »Komm, errichten wir unser Lager.«


    Später lag Gareth auf dem Rücken am Feuer, lauschte Sir Johns Schnarchen und blickte zu den Sternen hinauf. Tatsächlich schlief er schon seit dem Überschreiten der Grenze nach Schottland nicht mehr gut, da sich seine rastlose Erinnerung immer wieder dem Tag zuwandte, an dem er dieses Land vor langer Zeit verlassen hatte. Er sah den geschundenen Körper seines Vaters im Geiste in einem Wagen liegen, mit einer Decke zugedeckt und von seinen englischen Rittern umstanden. »Es war ein Unfall«, hatte sein Großvater versichert und seine Tochter auf die Wange geküsst.


    »Ja«, lautete ihre Antwort zwar, aber Gareth hatte auch als Junge von zwölf Jahren schon erkannt, dass sie es nicht glaubte. Ihr Gesicht war bleich, ihre blauen Augen aber waren trocken gewesen. Gareth besaß ihre Augen und ihre Entschlossenheit. Er hatte nicht um seinen Vater geweint. Nur die sonderbare Frau hatte geweint, die missgestaltete, schmutzige Kreatur, die seine Mutter bemitleidet und ihr ganzes Leben lang beschützt hatte. Sie hatte sich an die Röcke seiner Mutter geklammert und wie ein Tier in der Falle geheult, als ihre Habe zum Aufbruch zusammengepackt wurde. Kyna hatte sie geheißen – es war seltsam, dass er sich so deutlich an sie erinnerte, da doch so vieles in Vergessenheit geraten war.


    »Du solltest schlafen«, sagte Marcus, der auf der anderen Seite des Feuers an einem Baum lehnte. »Du musst bald Wache halten.«


    Gareth wandte ihm den Kopf zu und lächelte. »Ich habe sicherzustellen, dass du wach bleibst.« Als Knappe wäre er ohne Marcus auf dem Gutshof seines Onkels verloren gewesen. Die Jungen in seinem Alter hatten aufgrund seiner schottischen Geburt auf ihn herabgesehen, wie gut er auch immer kämpfen mochte. Sir Johns ausgezeichnete Gefechtsstunden hatten ihn am Leben erhalten – jeder englische Junge, der ihn herausforderte, hatte es rasch bereut. Doch er hatte keine Freunde. Der lockere Humor, den er von seinem Vater geerbt hatte, konnte zu einer scharfzüngigen Verbitterung werden, die dann sogar jene wenigen vertrieb, die ihm vielleicht gewogen gewesen wären.


    Dann war Marcus als Ritter nach Hause gekommen. Größer, stärker und gutaussehender als jeder andere Mann im Schloss, hatte er Gareth endgültig unter seine Fittiche genommen, hatte sichergestellt, dass alle von ihrer Verwandtschaft erfuhren und hatte ihn zu seinem Knappen gemacht. Er hatte ihn mit geduldiger Aufmerksamkeit gelehrt, seinen rauen Akzent abzumildern, so dass seine Sprache annäherungsweise der eines englischen Adligen ähnelte, hatte ihn gelehrt, welche Bänkelsänger-Geschichten er bewundern und welche er verhöhnen sollte, und hatte ihm beigebracht, wie man ein Samtwams so beiläufig wie das Hemd eines Bauern und den Blumenkranz eines Mädchens trug, und dabei so erhaben wie eine Krone. Gareth war in Marcus’ Schatten so sehr gediehen, dass er, als er selbst zum Ritter ernannt wurde, einen Platz im Haus eines adligen Lord innehatte, um den ihn jeder englische Junge beneidet hätte. Dazu hatte er ausreichend viele Freunde, die seine Späße liebten, um sich zufrieden zu fühlen. Und wenn er es manchmal satt hatte, anstatt bei seinem eigenen Namen Marcus von Lymes schottischer Cousin genannt zu werden, hielt er es für einen nur allzu geringen Preis.


    »Dann sing mir etwas vor«, sagte Marcus nun und legte das Schwert über seinen Schoß, um sich bequemer zurücksetzen zu können. »Eines der Lieder deiner Mutter.«


    Gareth grinste. »Das dürfte dich eher zum Träumen bringen.« Marcus war bei ihrer ersten Begegnung von Gareths Mutter geblendet gewesen und hatte sich nie wieder richtig davon erholt – zweifellos war dies der wahre Ursprung seiner liebevollen Sorge um Gareth. Als sie am Tag von Gareths Ritterschlag schließlich in einen Konvent eingetreten war, um mit der Trauer um ihren Ehemann allein zu sein, hatte sich Marcus bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. »Was willst du hören?« Gareth setzte sich auf und nahm, dankbar für die Ablenkung, seine Laute hervor. »Eine Romanze?« Er zupfte die Saiten, lauschte dem Klang und stimmte das Instrument.


    Marcus nahm einen Schluck aus seinem Weinschlauch. »Das Lied über die Prinzessin.«


    »O ja …« Gareths Finger fanden die Melodie, und die Musik heiterte ihn auf. Es war ein albernes Lied, die von ihm angefertigte Übersetzung einer gälischen Erzählung seiner Mutter über eine Kriegerprinzessin aus alter Zeit. Aber die Melodie war gefällig und für seine Stimme gut geeignet. Er sang die Geschichte der rothaarigen Schönheit, die ihr Herz an einen Wolf verlor, und unterdrückte bei dem träumerischen Ausdruck auf dem Gesicht seines ritterlichen Cousins ein Lächeln. Die Geschichte hatte nicht einmal ein richtiges Ende – das Mädchen zog im letzten Vers in die schneebedeckten Berge davon, um ihren entschwundenen Liebsten zu suchen, und kehrte niemals wieder zurück. »Vielleicht ist sie erfroren«, schloss er mit einem bewusst misstönenden Akkord.


    »Gefühlloser Esel«, murrte Marcus und reichte ihm den Wein. »Du bist, im Vertrauen gesagt, ebenso schlimm wie Sir John.«


    »Gewiss nicht ganz so schlimm.« Er legte die Laute beiseite und bemerkte plötzlich, dass das Schnarchen des alten Ritters verklungen war. »Sir John, haben wir Euch aufgeweckt?« Er wandte sich dem Gewirr der Decken zu, unter denen er lag. »Hier, trinkt etwas und verzeiht uns.« Er stieß das Deckengewirr vorsichtig mit dem Fuß an. »Sir John?« Aber der regte sich noch immer nicht.


    »Ist er krank?«, fragte Marcus hinter ihm. »Er hätte nicht herkommen …«


    »Sei nicht töricht«, unterbrach ihn Gareth und erhob sich, ohne zurückzublicken. »Sir John ist ebenso kerngesund wie ich – kommt, alter Mann, hört auf zu scherzen.« Er drehte seinen Lehrer auf den Rücken. »Heilige Mutter Gottes – Marcus!« Die Augen des alten Mannes waren starr und seine Decken blutdurchtränkt. »Marcus!« Er wandte sich um und sah seinen Cousin mit noch zuckenden Gliedern auf dem Gesicht beim Feuer liegen und eine Lanze aus seinem Rücken ragen.


    »Nicht er«, murrte eine wütende Stimme aus den Schatten zu seiner Linken. Als er sich umwandte, erhaschte er einen Blick auf ein Gesicht, das halb unter einer Mönchskutte verborgen war. »Dieser.« Etwas Schweres traf Gareth von hinten am Kopf, so dass er auf die Knie fiel. Das Gesicht über ihm lächelte. »Ihr hättet niemals zurückkommen sollen.« Ein Morgenstern krachte gegen seine Brust und presste die Luft aus seinen Lungen. Er wollte sich taumelnd erheben, aber der Schurke griff erneut an und schlug sein Schwert beiseite. Eine Klinge durchdrang seinen Rücken bis zum Bauch, und dann fiel er endgültig.


    Der Boden schien wie der Rücken einer großen Bestie unter ihm zu wogen, während sich heißes Blut um ihn sammelte. Seine rechte Hand umklammerte das Heft des Schwertes. Seine Linke krallte sich ins Gras, doch er konnte sich nicht bewegen und kaum noch sehen. Schmerzhafte, weißlich heiße Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen, und sein Körper fühlte sich so schwer wie Stein an. Jemand sagte etwas, aber er konnte die Worte nicht verstehen – sie schienen zu langsam ausgesprochen zu werden und klangen schleppend und zerrissen. Dann ertönte ein schärferes Wort von der anderen Seite, wie das Bellen eines Hundes. Und die erste Stimme verfiel in Schweigen.


    Ein Stiefel wurde unter seine Schulter geschoben und drehte ihn auf den Rücken. Ein Gesicht beugte sich dicht über ihn – mit rotem Bart, blutunterlaufenen braunen Augen und einem Atem, der nach saurem Wein stank. Hände durchwühlten seine Kleidung und durchsuchten ihn nach Münzen. Er wollte sich wehren, sein Schwert anheben und kämpfen, aber seine Arme waren zu schwer. Er konnte sich nicht bewegen. Der Mann, der ihn durchsuchte, sog scharf den Atem ein und grinste, die gelblichen Zähne im Feuerschein gebleckt, als er sich mit erhobener Faust wieder aufrichtete. Die Flasche … er hatte die Flasche, die Marcus gefunden hatte. Gareths Sicht umwölkte sich wie mit einem roten Nebel, Blut schäumte in seinem Mundwinkel auf. Sie soll dir Glück bringen, hallte Marcus’ Stimme in seiner Erinnerung wider. Behalte du sie, Cousin, sie soll dir Glück bringen.


    Der Schurke zog mit den Zähnen den Stöpsel aus der Flasche. Eine Wolke süßlichen Parfüms umhüllte sie, ein würziger, fremdartiger Duft. Gareth rang um einen weiteren Atemzug, und der süßliche Geruch erfüllte seine Nase und seinen Mund, während seine Sicht noch trüber wurde und schließlich fast völlig schwand. Eine Vision schien vor seinen Augen zu erstehen, eine wunderschöne Frau mit tiefschwarzem Haar, die ihm den Rücken zuwandte. Sie trug ein rubinrotes Gewand von der Farbe der Flasche. Ihre Haut war cremeweiß.


    Die Augen des Schurken hatten sich vor Schreck geweitet, das Lächeln eines Betrunkenen verzog seinen Mund – er sah die Frau ebenfalls. Sie wandte sich ihm zu, und ein seltsames, gutturales Grollen bildete sich in ihrer Kehle. Ihre Lippen öffneten sich zu einem Knurren, während ihre wunderschönen, an Rosenknospen erinnernden Lippen die Fänge eines Wolfes offenbarten. Der Schurke stieß einen Fluch aus, und sie griff ihn an, trieb ihn ohne Waffe allein mit ihrer Kraft rückwärts zu Boden und riss ihm die Kehle heraus. Gareth beobachtete im Sterben hilflos, wie sie wie ein Wirbelwind zwischen die Schurken fuhr, die ihn getötet hatten. Ihr schwarzes Haar und das rubinrote Gewand peitschten während des Angriffs um sie herum. Der Mann mit der Mönchskutte erhob seinen Morgenstern. Sie ergriff mit beiden zarten Händen seine Hand, drehte ihm den Arm aus dem Gelenk und warf ihn fort. Als er auf die Knie fiel, packte sie ihn, zog ihn wieder hoch und badete ihr wunderschönes Gesicht in seinem Blut. Gareth wurde ohnmächtig, und eine reine, gesegnete Dunkelheit umfing ihn.


    Roxanna ließ den Leichnam sinken und hob das Gesicht ins Mondlicht. Die Luft war kühl, dünn und unter dem Geruch des Blutes voll des Dufts immergrüner Pflanzen. »Orlando!«, rief sie und drehte sich im Kreis. Wie lange konnte sie in der Flasche geschlafen haben? »Orlando, wo bist du?« Die Berge stiegen um sie herum auf, der Schnee hatte jene Gipfel, die vor der Dunkelheit der Nacht weiß leuchteten, mit einer Haube überzogen. »Wo bin ich?«


    Der Mann, dessen Arm sie herausgerissen hatte, griff mit der verbliebenen Hand nach ihrem Bein. »Teufelin«, krächzte er wütend in der Sprache der Kreuzritter.


    »Mörder«, antwortete sie unbeeindruckt. Sie trat ihm mit ihrem Stiefel ins Gesicht, zerdrückte seinen Schädel und löschte damit sein Leben aus. Sie hatte ein Singen gehört, eine wunderschöne, männliche Stimme, die sie in ihren Träumen rief. Wo war dieser Mann jetzt? Die Leichen der Briganten, die sie getötet hatte, lagen auf der Lichtung verstreut – vier, zählte sie; nein, fünf. Sie musste wirklich sehr hungrig gewesen sein. Aber diese Männer waren alle böse gewesen. Sie hatte den Gestank des Bösen an ihnen gerochen, bevor sie ihr Blut kostete. Keiner von ihnen konnte der Sänger gewesen sein.


    Der Leichnam eines mit der Rüstung eines christlichen Ritters bekleideten Mannes lag bäuchlings nahe einem Feuer, eine Lanze ragte aus seinem Rücken. Sie kniete sich hin, zog sie heraus und drehte ihn so sanft auf den Rücken, wie eine Mutter ihr Kind zudeckt. Er sah selbst im Tode gut aus, und sie strich mit einer Hand über seine bärtige Wange, bevor sie seine Augen schloss. »Allah geleite Euch sicher nach Hause«, murmelte sie, wobei der Name Gottes einen Augenblick lang auf ihrer Vampirzunge brannte. Sie hatte den Glauben ihres Vaters als sterbliche Frau bezweifelt, da die Scheinheiligkeit des luxuriösen Lebens, das der Kalif führte, diesen Glauben beinahe lächerlich erscheinen ließ. Aber nun, als Dämonin, wusste sie es besser. Gott war wirklich da, wie auch immer Sein Name lauten mochte.


    Dieser Mann war gut gewesen, dachte sie, während sie den Christen vor sich betrachtete. Er erinnerte sie an Simon, den armen Ritter, den Kivar in jener Nacht verdammt hatte, als sie in die Flasche gestiegen war. Wo war er jetzt? Er und Orlando hatten den Kelch finden wollen, jenes Relikt, von dem der Zauberer so sicher war, dass es ihre Rettung sei. Sie war bereitwillig in die Flasche gestiegen, denn sie hatte nach dem Tod ihres kleinen sterblichen Bruders keinen Augenblick länger als Wesen der Dunkelheit ertragen können. Orlando hatte geschworen, sie in Sicherheit zu halten, bis der Kelch gefunden war. Aber wo war er jetzt? Er hätte sie doch gewiss niemals freiwillig im Stich gelassen.


    Ein leiser Laut hinter ihr unterbrach ihre Gedanken – ein schmerzvolles Stöhnen. Jemand lebte noch. Sie schloss die Augen und lauschte auf den schwachen, nachlassenden Puls. Sie nahm das Schwert des gefallenen Ritters und folgte dem Laut zu einem weiteren Mann, ganz in der Nähe. Dieser lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Sie beugte sich über ihn und konnte seinen schwindenden Atem spüren, der trotz des Blutes auf seinen Lippen warm und lieblich war. Und sie konnte mit den seltsamen, unfehlbaren Sinnen ihres Dämonendaseins die Güte in seinem Herzen spüren. »Ihr«, sagte sie traurig und wischte mit ihren Fingerspitzen über seinen Mund. »Euch habe ich gehört.« Er umklammerte ein Schwert, neben ihm lag eine zerbrochene Laute. Er sah ebenfalls gut aus, war aber jünger als der andere Ritter und wies nur einen Hauch von Bart an seinem Kinn auf. Sie wollte sich schon erheben und abwenden, da stöhnte er erneut, klagend, aber männlich, mit der Verzweiflung eines Kriegers, die Stirn vor Schmerz verzogen. Sie glättete die Falten auf seiner Stirn, ohne ihren Gedankengang zu unterbrechen. »Still, Lieber …« Dabei strich sie sein Haar zurück, das hellbraun und so weich wie Seide war. Ein dunkelbrauner Blutfleck verunstaltete dort seine Wange, wo sie ihn berührt hatte – ihre Hände waren blutbefleckt. Sie zuckte vor dem Anblick zurück, fühlte sich elend und verzog kläglich lächelnd das Gesicht. Sie war ein Ungeheuer, eine aus der Hölle befreite Dämonin. Wer war sie denn, dass sie ihn trösten wollte? Dennoch wischte sie die Hände an ihrem Rock sauber und rieb sogar ihre Nägel ab, bis jegliche Spur von Blut beseitigt war. Dann reinigte sie auch ihr Gesicht und leckte die letzten Reste des Blutes von ihren Fängen und Lippen.


    Bisher war es kaum heller geworden, aber die Dämmerung würde bald einsetzen. »Orlando!«, rief sie verärgert und empfand allmählich Angst. Der Tod dieses Ritters mochte vielleicht eine Tragödie sein, aber sie hatte schließlich auch noch eigene Probleme. Es war unter den Toten kein Zeichen des Zauberers oder Simons zu sehen und keine Antwort auf ihren Ruf zu hören. Orlando wäre eher gestorben als zuzulassen, dass sie ihm genommen würde, dessen war sie sich sicher. Wenn sie wirklich allein war, musste er tot und die Suche nach dem Kelch verwirkt sein.


    Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, doch sie zwang es zurück und presste die Handballen auf die Augen, um die Tränen von Blut aufzuhalten. Sie hatte gewusst, dass diese Nacht kommen würde, in der Orlandos Kelch nur noch ein Kindermärchen war. Wie ein Vater hatte der Zauberer sie ebenso innig geliebt wie sie ihn. Er hatte sie noch lange, nachdem sie wusste, dass sie verloren war, retten wollen. »Mein armer Orlando«, murmelte sie, während sie sich an sein Gesicht erinnerte. »Armer Narr.« Wenn er tot war, hatte sie keinen Grund mehr, in der Dunkelheit weiterzuleben. Sie hatte ihn in der Nacht, in der Simon erschaffen wurde, gebeten, sie zu vernichten. Nur Orlandos Flehen hatte sie dazu gebracht, wie ein Djinn aus einer Witzgeschichte in einer Flasche Zuflucht zu suchen. Sie hatte niemals wirklich geglaubt, dass er sie beschützen konnte, aber sie brachte es nicht über sich, seine Gefühle zu verletzen, und schwieg. Lass mich gehen, hatte sie ihn gebeten. Lass mich von diesem Fluch befreit sein. Als er sich weigerte, hatte sie nicht die Kraft gehabt, sich ihm zu widersetzen.


    Aber nun war Orlando fort. In Ruhe konnte sie sich der Sonne aussetzen.


    Sie trat auf den Bergkamm, um im Osten nach der Dämmerung Ausschau zu halten. Aber als sie ins Tal hinabblickte, sah sie üppiges Grün statt der Wüste, die sie erwartet hatte. Die Sonne stieg auf der falschen Seite der Berge auf, nämlich hinter ihr statt vor ihr. Wie weit waren sie gereist? Konnten sie am Ende sogar Simons Britannien erreicht haben? Wie lange hatte sie geschlafen?


    »Das ist unwichtig«, sagte sie jetzt laut und straffte die Schultern. Das Sonnenlicht würde sie vollständig vereinnahmen, wie sie wusste, aus welcher Richtung auch immer es kommen mochte. Sie hatte gesehen, wie es geschah. Sie hatte als neu erschaffene Dämonin mit Kivars anderen Kindern experimentiert, hatte sie kurz vor der Dämmerung am Fuße des Schlosses ihres toten sterblichen Vaters an Felsen gekettet und durch ein Gitter der Katakomben zugesehen. Kivar, der neben ihr stand, hatte über ihre Grausamkeit gelacht. Der Vampirkönig, der sie schließlich erst zu dem gemacht hatte, was sie war, hatte ihr jeglichen Genuss geboten – außer dem Leben. Er hatte sogar gehofft, sie werde ihn allmählich dafür lieben. Zumindest hatte er das gesagt.


    »Das ist jetzt unwichtig«, sagte sie erneut. Bald würde die Sonne aufgehen und sie zu Asche verbrennen, und endlich würde sie frei sein. Ein kalter Wind wehte ihr das Haar auf die Stirn und kräuselte ihr rotes Seidengewand. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Im Geiste sah sie die Halle ihres sterblichen Vaters mit den goldenen, mit Edelsteinen verzierten Säulen, vor denen sich der Hof versammelt hatte, die wunderschönen jungen Soldaten, die sie in ihr Bett genommen hatte, und dann die ebenso wunderschönen jungen Frauen, die ihre Freundinnen gewesen waren. Sie konnte die Musik hören, die sie gespielt hatten, und das Lachen, das sie umgeben hatte, bevor Kivar gekommen war, alle ermordet und sie zur Dunkelheit verdammt hatte.


    Sie nahm einen vertrauten, wie von der Erinnerung heraufbeschworenen Geruch wahr – den Geruch Lucan Kivars. Sofort riss sie die Augen auf. Das Ungeheuer war hier.


    Sie wandte sich wieder der Lichtung zu, aber der Geruch wurde schwächer – die Mörder, die sie aufgrund ihres Hungers getötet hatte, waren Sterbliche gewesen, keine Kreaturen Kivars. Sie wandte sich erneut um, wanderte den Grat entlang und schnupperte wie die Katze, zu der sie werden konnte, in die Luft. Als das Unterholz dichter wurde, wurde der Geruch wieder stärker, widerlicher, weniger lebendig. Kivar musste weniger als einen Tag zuvor hier entlanggekommen sein. Er hatte unter diesen Bäumen getötet. Sie brach mit zornigem Knurren durch das Unterholz, bis sie den Leichnam fand, einen mit einer grün-schwarzen Livree bekleideten Mann, der die verräterischen Male an der Kehle aufwies. Sie beugte sich dicht über ihn und ignorierte den Gestank toten Fleisches, um den nachwirkenden Geruch ihres Vampirvaters zu finden.


    »Das Ungeheuer lebt«, murmelte sie und fühlte sich elend. Simon hatte sein Schwert durch Kivars Herz getrieben, seinen Körper gespalten und wie eine Hülse ausbluten lassen. Sie selbst hatte ihn erneut mit einem Pfahl durchbohrt und den Körper schließlich enthauptet. Er hatte sich in Nichts aufgelöst, war zu einer widerwärtigen, grünen Flüssigkeit geworden, die verdampfte, bevor sie verschwand. Aber Orlando war davon überzeugt gewesen, dass die Kreatur irgendwie entkommen war und dass nur der Kelch ihn vernichten würde. Und nun wusste sie, dass er recht hatte. Sie setzte sich auf die Fersen zurück und spannte die Fäuste so fest an, dass sie spüren konnte, wie die Nägel in ihre Handflächen einschnitten. Jetzt war Orlando tot. Der Zauberer, der niemandem anders als mit Freundlichkeit begegnete, der ihre Mutter von ganzem Herzen geliebt hatte, der Roxanna geliebt hatte, selbst nach dem Tod ihrer Seele, war nun verloren. Aber Lucan Kivar lebte.


    »Ich werde dich finden«, versprach sie seinem verweilenden Schatten und erhob sich. Als Kivar in ihren Palast eingedrungen war, hatte sie verzweifelte Angst gehabt – was konnte eine hilflose Frau denn schließlich gegen einen solchen Unhold ausrichten? Aber sie war keine hilflose Frau mehr. Sie war eine Dämonin, eine Vampirin – und so böse wie das Ungeheuer selbst. Warum sollte sie ihn noch fürchten? Er hatte sie Tochter genannt und ihr als solcher die Hand seiner englischen Beute dargeboten. Sie war seine Schöpfung, oder zumindest glaubte er das. Und sie hatte es auch geglaubt und sich nach nichts Besserem als der Flucht gesehnt. Aber Flucht genügte nicht mehr. »Rache«, flüsterte sie, wobei das kalte, grausame Lächeln, das Kivar als so wunderschön empfunden hatte, ihre Mundwinkel kräuselte. »Deine Tochter wird dich vernichten.«


    Sie trat wieder zu dem wunderschönen Ritter hin, der sterbend auf dem Boden lag. »Vergebt mir, Lieber«, sagte sie sanft, während sie sich neben ihn kniete. »Ich kann Euch noch nicht sterben lassen.« Ihr Herz flog ihm aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, erneut zu. Etwas an seinem Gesang hatte sie selbst in ihrem verzauberten Schlaf in der Flasche erreicht. Etwas an seinem ansehnlichen Gesicht berührte ihr Herz.


    Sie hob seinen Kopf so sanft auf ihren Schoß, dass er sich kaum regte. Die Vorderseite seines Gewandes war von Blut durchtränkt, und als sie es zurückschlug, sah sie zwei Wunden, eine in seiner Brust und die andere in seinem Bauch. Beide hätten allein schon genügen müssen, ihn zu töten. »Du bist stark, Krieger«, sagte sie. »Bist du auch stark genug?« Sie hatte sich wie ein Nimmersatt von den anderen genährt, aber in der kommenden Nacht würde sie sich erneut nähren müssen. »Du musst für mich leben.« Seine Lippen lockten sie, obwohl sie totenbleich waren. Sie merkte, dass sie sich danach sehnte, ihn zu küssen, und dass sie sich wünschte, seine Augen möchten sich überrascht öffnen und lächeln.


    »Ihr müsst mich nähren.« Sie hatte keine Zeit für Geliebte, schalt sie sich in Gedanken. Dieser Mann konnte ihr nicht mehr bedeuten als Blut, das sie stärkte, gleichgültig wie gut er aussah.


    Der Himmel wurde heller. Ihre Zeit wurde knapp. »Kommt.« Sie griff unter seine Arme und hievte ihn hoch, wobei sie beim Anblick seines blutdurchtränkten Rückens zusammenzuckte. Es war durchaus möglich, dass er, trotz der Heilkunde, die Orlando sie gelehrt hatte, schon zu schwach war, um noch gerettet zu werden. Sie musste Schutz vor dem Tageslicht finden und ihn dorthin bringen. Doch obwohl ihre Vampirkräfte dieser Aufgabe gewachsen sein mochten, galt dies für seinen Lebenswillen vielleicht nicht.


    »Schaut mich an.« Sie trat vor ihn hin, grätschte seine Beine auseinander und packte sein Gewand mit beiden Fäusten, um ihn aufrecht zu halten. Sein Kopf hing schlaff auf seinem Hals, aber er stöhnte immerhin, und Blut stieg wieder in seine Lippen. Sie nutzte ihr dämonisches Zureden und sprach erneut zu ihm. »Öffnet Eure Augen, und seht mich an.« Seine Augenlider hoben sich flatternd, während sie scharf und betroffen einatmete. Seine Augen waren von einem extrem klaren, hellen Blau. »Ihr müsst tun, was ich Euch sage, Krieger«, befahl sie und hielt seinen Blick mit ihrem ganzen Vampirwillen fest. »Ihr müsst leben.«


    Gareth spürte, wie Luft in seine Lungen strömte, ohne dass er jemals hatte einatmen wollen. Ein elender Schmerz durchzuckte ihn und ließ die Welt um ihn herum sich erneut drehen. Aber er konnte die Frau dort vor sich sehen. Ihr Gesicht war aus der Nähe noch hübscher. Ihre Züge waren so zart und schön, dass sie ihm kaum wirklich schien. Ihre Nasenspitze ragte nach oben, ihre rubinroten Lippen waren voll und weich. »Wer …?«, begann er, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken und bei dem Versuch zu sprechen hob sich seine Brust mühsam.


    »Schsch«, flüsterte sie, beugte sich noch näher und berührte mit ihrer Stirn die seine. »Schont Eure Kräfte.« Sie zog sich zurück, und ihre schwarzen Augen fingen ein Schimmern des Mondlichts ein, das wie eine Flamme flackerte. Plötzlich erinnerte er sich daran, was er sie hatte tun sehen, an das Aufblitzen von Wolfsfängen in ihrem Mund, als sie angriff, an die Schreie der Schurken, die sie niedergemetzelt hatte.


    »Ihr …« Sie sah ein Wiedererkennen in seinen Augen aufflammen und hörte sein sterbendes Herz schneller schlagen.


    »Nein, Krieger«, drängte sie. »Ihr dürft Euch nicht daran erinnern.« Obwohl sie gesättigt war, konnte sie sein Blut riechen und hungerte danach, es war eine weitere, düsterere Anziehung, die sie unwillkürlich für ihn empfand. Aber wenn er Angst hatte, würde er gewiss sterben. »Du brauchst mich noch nicht zu fürchten.« Sie streifte mit ihren Lippen die seinen.


    Sie küsste ihn. Die Panik, die er empfunden hatte, schwand, und die Erinnerung löste sich in seinem Geist wie Nebel auf. Sein Körper rang mit dem Tode. Er lag im Sterben. Doch sie war ihm nahe und küsste ihn – sein eigener Todesengel. Er griff nach ihr, seine Hände, die eben noch zu erstarrt und schwer gewesen waren, um sich zu regen, erwachten wieder zum Leben und umfassten ihre Schultern. Sie seufzte, als er sie näher an sich zog, aber er spürte keinen warmen Atem aus ihrem Mund. »Engel«, murmelte er, als er den Kuss abbrach, und die Worte erklangen nun müheloser. »Du bist mein Engel.«


    »Ja.« Ihr Lächeln wirkte ausgesprochen traurig, als sie zu ihm hinabblickte, und eine einzelne scharlachrote Träne glitt ihre Wange hinab. »Ich gehöre dir.« Sie küsste seine Wange, während sie ihn wieder zu Boden sinken ließ und die Dunkelheit ihn erneut überwältigte.
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    Das kleine Haus war kaum mehr als eine Hütte, eine runde Steinmauer, die tief in den Fuß einer steilen Böschung eingelassen war, und es stand offensichtlich seit Jahren verlassen. Aber es lag durch den Hang im Osten und den Wald im Westen vor der Sonne geschützt. Das Dach war dicht genug, um alle verirrten Strahlen auszusperren, und die Tür und die Fensterläden waren fest. Roxanna verstopfte die Risse mit Stofffetzen aus seiner Kleidung, sobald sie den verletzten Ritter hineingebracht hatte, dann entfachte sie im Kamin ein Feuer. An dem Brunnen draußen füllte sie drei Holzeimer mit Wasser, von denen nur einer leckte. Sie leerte diese in ein Kupferbecken und eilte dann zu dem Lager zurück, in dem sie aufgewacht war.


    Das letzte der Pferde floh bei ihrem Näherkommen, da es sie als Dämonin erkannte. Aber sie fand in einem Rucksack in der Nähe der Stelle, an der der Ritter gestürzt war, ausreichende Vorräte, von Nahrung und Getränken bis hin zu Waffen. Sie zog auch einen langen Wollumhang heran und warf ihn sich über den Kopf, um sich vor der Dämmerung zu schützen, schulterte dann das Bündel, eilte zur Hütte zurück und schlug die Tür hinter sich zu, gerade als die ersten Sonnenstrahlen über den Hügel krochen.


    Der Ritter hatte sich zwar nicht geregt, aber sie konnte immer noch das schwache, unregelmäßige Schlagen seines Herzens ausmachen. Sie bekämpfte die starke Schläfrigkeit, die sie und jeden anderen Vampir stets bei Tageslicht befiel, und zerriss rasch seine übrige Kleidung. Die Wunde an seiner Brust war nicht so schlimm, wie sie zunächst gedacht hatte. Die Haut schien ihr eher zerkratzt und gequetscht als durchstochen – mehr ein Stoß von einem mit Nägeln versehenen Knüppel als von einer Klinge. Glücklicherweise hatte er ihn nicht mittig getroffen, sondern die Rippen statt des Brustbeins zerschlagen – was zwar schmerzhaft, aber nicht notwendigerweise tödlich war. Die Wunde an seinem Bauch war dagegen besorgniserregender. Jemand hatte ihn von hinten durchbohrt. »Feigling«, murrte sie. »Ich hoffe, ich habe dich als Ersten getötet.« Die Klinge musste gewiss seine Eingeweide beschädigt haben – ein langer, schmerzhafter und fast sicherer Tod. Wäre sie barmherzig, würde sie ihn nun töten und von seinem Elend befreien – und sie erwog es einen Augenblick lang auch. Aber sie konnte, trotz ihres Gemetzels im Lager, bereits den ersten Hunger in ihrem Bauch spüren. Ihr langer Schlaf hatte sie heißhungrig gemacht, und sie wusste nicht, wie weit sie ziehen musste, um weitere Beute zu finden. Wenn sie bei Verstand bleiben und Lucan Kivar finden wollte, dann musste sie diesen Mann am Leben erhalten.


    Sie wusch seine Wunden mit Wein aus seinem Bündel und nähte die klaffenden Wunden an seinem Rücken und Bauch mit einer Nadel und einem Faden zu, die sie ebenfalls dort gefunden hatte. Er stieß einen verschwommenen, aber unmissverständlichen Fluch aus, als sie ihn hochhob, um seine Rippen zu verbinden. Doch er lag schwer an ihrer Schulter und machte keinerlei Anstalten, sich gegen sie zu wehren. »Ihr habt Glück, dass ich eine Dämonin bin, Lieber«, murmelte sie, als sie den Verband an seiner Seite befestigte. »Sonst wäre ich niemals kräftig genug gewesen, Euch zu halten.« Er wäre im Stehen wohl nicht ganz so groß wie Simon, der einzige andere Brite, den sie jemals gekannt hatte. Aber er war offensichtlich sehr muskulös. Sie erschauderte, als ein reines weibliches Verlangen sie durchrieselte, und strich mit einer Handfläche die feste Wölbung seines Rückens hinab. »Zu schade, dass Ihr bewusstlos seid.«


    Er murmelte etwas, als sie ihn wieder herabließ, so als wollte er ihr antworten, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. »Schon gut«, sagte sie tröstend und strich ihm über die Stirn. Seine Haut fühlte sich heiß an – er fieberte bereits. Sie bekämpfte noch immer den Drang zu schlafen, wusch ihn mit dem Wasser aus dem Becken, um ihn abzukühlen, und deckte ihn dann zuerst mit einer Decke und schließlich mit einem schweren Fell zu, die sie beide in einer Ecke fand. »Schlaft jetzt«, sagte sie weich und küsste ihn auf die Stirn. Sie sollte wahrscheinlich versuchen, ihm etwas zu trinken einzuflößen, aber so viel Kraft traute sie sich nicht mehr zu.


    Gareth versuchte, die Augen zu öffnen, sich zu konzentrieren und zu erkennen, wo er sich befand und was aus ihm geworden war. Die wunderschöne Frau war noch immer bei ihm – sein Engel, so hatte er sie genannt. Und das war sie anscheinend auch. Aber er konnte sich irgendwie nicht mehr daran erinnern, wie sie ihn gefunden hatte und wie es kam, dass sie zusammen waren. Er erinnerte sich daran, Sir John tot aufgefunden zu haben, und erinnerte sich weiter, sich umgewandt und Marcus ebenfalls tot gesehen zu haben. Er erinnerte sich an den Mann mit der Mönchskutte, der offenbar der Anführer war. Ihr hättet niemals zurückkommen sollen, hatte er gesagt, als er Gareth an der Brust traf, unmittelbar bevor ein anderer ihn von hinten durchbohrte. Dann war noch etwas geschehen, etwas, was mit dieser Frau zu tun hatte … ein Frösteln durchrieselte ihn und ließ ihn zittern. Aber er konnte sich nicht erinnern, warum. Das nächste Bild, das seine Erinnerung heraufbeschwor, war das ihres Gesichts, als sie sich über ihn beugte, und die Traurigkeit ihres Lächelns.


    Seine Lider schlossen sich kurz, denn sie waren zu schwer, um sie offen zu halten. Doch als er sie wieder öffnete, kniete sie nackt vor dem Feuer und hatte ihm halbwegs den Rücken zugewandt. Sie wusch sich und nahm gerade ihr dunkelbraunes Haar zurück, um ihren Nacken zu reinigen. Ihre Haut war dunkel cremefarben und vollkommen makellos. Da spürte er selbst in seinem kläglichen Zustand, wie ihm der Atem stockte. Sie war schlank, aber ihre Hüften waren üppig geschwungen, und als sie sich ein wenig drehte und sich Wasser über den Rücken goss, sah er eine füllige Brust, so voll und gerundet wie ein Pfirsich und mit einer korallenfarbenen Brustwarze. Sie war wunderschön, ein Wesen wie aus einem Traum. Warum verursachte ihm ihr Anblick nur Angst? Er versuchte erneut, sich zu erinnern, doch die Mühe schwächte ihn, und er versank wieder in Dunkelheit.


    Roxanna zog ein weiches Gewand an, das ihr bis auf die Knie fiel, und eine Hose, die sie an der Taille doppelt verknoten musste. Beides hatte sie im Rucksack des Ritters gefunden. Sie schnürte ihre Lederschuhe bis zu den Knöcheln zu und gähnte dabei.


    Ihr rotes Seidengewand war vollkommen verdorben. Als sie es aufhob, erinnerte sie sich daran, wie sie es angezogen hatte – wie lange war das jetzt her? Sie war bei Einbruch der Nacht auf einem Kanapee aus Gold aufgewacht, von Vampirdienerinnen umgeben, ebenso wie seit Jahren schon bei jedem Sonnenuntergang. »Eine ganz besondere Nacht«, hatte eine von ihnen geflüstert, während sie ihr das Gewand über den Kopf zog, aber Roxanna hatte sie kaum gehört. Sie war eine verfluchte Vampirin, zu endlosem Blutgelage verdammt, zu einem unsterblichen Schwelgen in Metzelei. Was konnte daran denn Besonderes sein? Sie hatte wenig gewusst … Kivar hatte den christlichen Herzog und seine Ritter mit dem Versprechen einer königlichen Braut in sein edelsteinbesetztes Schlachthaus gelockt. »Das werde ich nicht sein!«, hatte sie geschrien und ihren kleinen Bruder Alexi, der noch ein sterbliches Kind war, durch ihren Widerstand zum Tode verurteilt. Aber es hatte nichts genützt. Sie hatte ihren dargebotenen Ehemann, den englischen Herzog, mit ihrem Dolch getötet und ihm damit den Fluch des Vampirs erspart. Aber seine Ritter wurden von den verfluchten Höflingen dann wie Vieh abgeschlachtet. Nur der Ire, Simon, war dem Grab entkommen, indem er Kivar selbst angegriffen hatte. Doch nun war auch er verflucht. Kivar hatte ihn zu einem Vampir gemacht, hatte ihn offenbar mit seiner letzten Kraft durchdrungen. Simon, trunken und blind vor neugeborener Dämonenmacht, hatte Kivar den Kopf abgeschlagen, und Roxanna hatte den Pfahl durch das Herz des Ungeheuers getrieben. Aber selbst da hatte sie noch gewusst, dass er nicht wirklich fort war.


    »Ich werde dich finden«, wiederholte sie den Racheschwur in der Sprache ihres sterblichen Vaters. Niemals hätte sie in die Flasche steigen sollen. Sie hätte sich Simon und seiner Suche anschließen, hätte ihm helfen sollen, Orlando zu beschützen und den Kelch zu suchen. Aber sie hatte die Prinzessin gespielt, die zu zart war, um auf irgendeine Art nützlich zu sein.


    Gareth hörte die geheimnisvolle Frau in seiner Verzückung etwas sagen, das er nicht verstand, und er öffnete mühsam die Augen. Gerade warf sie ein Bündel rote Lumpen ins Feuer, und die Glut flammte auf und beleuchtete ihr Gesicht. Sie wirkte wieder so traurig, als würde sie gleich weinen wollen. Sein Herz flog ihr zu, und die Angst, die er noch kurz zuvor empfunden hatte, löste sich wie Nebel in der Sonne auf. Wer war sie? Trauerte sie um ihn? Er bemühte sich, die Augen offen zu halten, als sie sich erhob und auf ihn zukam. Doch er hatte nicht die Kraft dazu. Er fühlte sich, als läge ein gewaltiges Gewicht auf seiner Brust, und jeder seiner Atemzüge war eine Qual.


    Roxanna sah die Lider des Ritters flattern, als sie sich über ihn beugte, aber als sie seine Wange berührte, regte er sich nicht. »So schön«, murmelte sie und setzte sich wieder zurück. Sie musste jetzt schlafen, konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Sie überlegte eine Weile, von ihm fortzurücken. Aber warum sollte sie sich den wenigen Trost versagen? Für seine Ermordung war sie doch bereits verdammt worden. Sie sah sich ein letztes Mal nach Rissen um, die Sonnenlicht hereinlassen könnten, und legte sich dann mit dem Kopf auf seiner Schulter neben ihn.


    Armes Lamm, sie friert, dachte Gareth, der unter ihrem zarten Gewicht zitterte. Sie ließ eine eiskalte Hand unter seine Decken auf seinen bloßen Bauch gleiten, und er erschauderte. Zwar bemühte er sich, sie warm zu halten, aber er war noch immer zu schwach. Als würde sie seine Gedanken lesen, griff sie hinter sich, verschränkte ihre Hand mit seiner und zog seinen Arm um sich.


    So warm, dachte Roxanna, und träumte schon fast. Er ist so warm. Unbekümmert und zufrieden erlaubte sie sich, in den Schlaf zu sinken.


    Als sie erwachte, merkte sie, dass er glühte, seine Haut völlig bleich war und er auf beiden Wangen rote Flecke aufwies. Er atmete flach, seine Lippen waren aufgesprungen und trocken. »Kommt, Lieber«, sagte sie sanft und kniete sich neben ihn. »Trinkt für mich.« Sie hob ihn zu sich hoch und hielt den Becher an seine Lippen. »Trinkt.« Sein Herzschlag war stärker als in der Nacht zuvor, aber unregelmäßig, raste in einem Moment und hämmerte im nächsten. Sein Kopf hing schlaff auf seinen Schultern. »Bitte«, murmelte sie und drückte einen Kuss auf seine Schläfe, wobei seine Hitze an ihrem Mund brannte. »Bitte, Lieber. Ihr müsst doch trinken.« Sie neigte den Becher, das meiste Wasser ergoss sich über sein Kinn. Aber seine Lippen teilten sich, und ein wenig Flüssigkeit fand auch den Weg in seinen Mund. »Gut«, sagte sie dann und füllte den Becher erneut. »Noch einmal.« Sie streichelte seine Kehle, während sie den Becher an seinen Lippen neigte, und spürte, wie er schluckte. »Sehr gut.« Sie hielt ihn aufrecht, bis sie sich recht sicher war, dass das Wasser nicht wieder herauskäme, und ließ ihn dann erneut zurücksinken.


    Sie verspürte starken Hunger, nicht schmerzhaft zwar, aber unmöglich zu ignorieren. Sie sollte sich von ihm nähren, die Geschichte mit ihm beenden und weiterziehen. Kivar war nun mindestens zwei Nächte von ihr entfernt, und nur Gott oder der Teufel konnten sagen, welche schlimmen Dinge er plante. Da der Ritter aber so schwach war, besaß er kaum genug Blut, um ihr Kraft zu geben, selbst wenn sie ihn gänzlich aussaugte. Sie berührte seine Wange und erinnerte sich an den Anblick seiner blauen Augen. Sie wollte sie erneut sehen und mit ihm reden. Sie wollte ihn wieder singen hören, wollte seinem Lied zuhören. Es wäre bedauerlich, so viel Zeit mit seiner Pflege vergeudet zu haben, nur um ihn jetzt zu töten, zumal sein Tod ihr kaum helfen konnte. Gewiss würde sie im Wald bessere Beute finden.


    »Ruht Euch aus«, murmelte sie und küsste ihn auf die Stirn. »Ich bin bald zurück.«


    Sie roch den Gestank des Lagers, sobald sie aus der Hütte trat. Wenn sie wirklich noch eine weitere Nacht und einen Tag auf diesem Berg bleiben wollte, dann würde sie sich der Leichen entledigen müssen. Hier würden keine Dämonensklaven auf ihr Geheiß erscheinen. »Wunderbar«, grollte sie und eilte den Hügel hinauf.


    Sie zog die Leichname der Briganten, die sie selbst getötet hatte, in einen Erdwall inmitten der Lichtung und zündete sie an. Doch sie nahm sich auch die Zeit, für die Übrigen richtige Gräber zu graben, für den jungen Ritter, der in der Nähe desjenigen gefallen war, den sie mitgenommen hatte, und für einen alten Mann, der dasselbe Symbol an seinem Gewand trug. Der Mond stand hoch über ihr, als sie fertig war. Sie trieb das Schwert des jungen Mannes am Kopfende des Grabes in die Erde, um seine Ruhestätte zu kennzeichnen, kniete sich daneben und wischte sich die Hände an ihrem Gewand ab. »Vergebt mir, Mylord«, sagte sie und seufzte. »Ich habe kein Gebet für Euch.« Sie drückte das Gras als Geste des Respekts so gut wie möglich wieder an. Der Ritter hätte dasselbe getan, wäre er dazu in der Lage gewesen. So viel war sie ihm mindestens schuldig. Wenn er tot war, würde sie ihn neben seinen Freunden begraben und sein Grab mit einer Dämonenträne kennzeichnen. »Es tut mir leid.« Sie hasste es, eine Mörderin zu sein. Sie hasste es zu wissen, dass ihre Seele so zerbrochen war, dass sie nur Böses tun konnte. Ihr Vater, der Kalif, war nicht rechtschaffen, aber auch nicht grausam. Und ihre Mutter war so rein und gütig wie ein Engel gewesen. Wie war sie so geworden?


    Hinter sich hörte sie, als sei es Antwort auf ihre Gedanken, ein leises, gutturales Knurren. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie einen Wolf mit erhobenem Kopf und gesträubtem Nackenfell aus dem Wald hervorbrechen.


    Langsam erhob sie sich in Kauerstellung und wandte sich ihm zu. Sein Rudel würde – vom Feuer angezogen – irgendwo in der Nähe sein. Aber die Wölfe hatten erkannt, dass sie keine leichte Beute war, und rochen den Dämon in ihr. Nur der Anführer war mutig genug anzugreifen. »Dann komm«, sagte sie leise. »Komm und kämpfe.« Sie konnte das Blut, das sie brauchte, ebenso mühelos von einem Tier wie von einem Menschen nehmen. Ihr Ritter durfte noch ein wenig länger leben.


    Ungefähr eine Stunde vor der Dämmerung kehrte sie zu der Hütte zurück. Über der Schulter trug sie ein weiteres kleines Bündel mit Vorräten und in der Hand zwei frisch abgezogene Hasen, die sie unterwegs gefangen hatte. Der Ritter schlief noch immer am Feuer. Sie kniete sich neben ihn, beugte sich zu ihm und schnupperte an seiner Haut, aber seine Wunden waren noch sauber, und seine Haut zeigte, wenn sie auch blass war, keinerlei Anzeichen von Vergiftungen oder Verwesung. Er hatte die Stirn gerunzelt. Sie glättete sie sanft und flüsterte tröstliche Worte, bis er sich wieder zu entspannen schien.


    Dann hängte sie einen mit Wasser gefüllten Kupfertopf über das Feuer, legte die Hasen zum Kochen hinein und gab eine Handvoll Kräuter dazu, die sie in einem der Bündel gefunden hatte. Wenn er leben sollte, musste er essen. Sie wandte sich ihm wieder zu und wünschte, er möge aufwachen. Sie war es nicht gewohnt, so lange allein zu sein – tatsächlich bezweifelte sie, dass es schon jemals zuvor so gewesen war. Sie war im Palast des Kalifen sogar als Vampirin jeden Augenblick von Dienern und Höflingen umgeben gewesen. »Wie heißt Ihr?«, fragte sie den Ritter im Französisch der christlichen Kreuzritter. Sie nahm an, dass dies die ihm vertraute Sprache war. »Woher kommt Ihr?« Das Wolfsblut, das sie getrunken hatte, wärmte sie und machte sie ruhelos. »Ist dieser Ort Euer Zuhause?« Hätte Kivar diesen Mann als Beute zu ihr geführt, wäre er lebendig und kampfbereit gewesen. Aber sie hätte ihn verführt und dazu gebracht, sie so sehr zu begehren, dass er ihren Biss willkommen geheißen hätte. »Du bist so wunderschön.« Sie presste ihren geöffneten Mund auf seinen, schmeckte den warmen und lieblichen Atem. Er genas. Er würde leben.


    »Ich will Euch nicht töten.« Sie küsste sein Kinn und schmiegte ihre Wange an die seine. »Ich will, dass Ihr lebt.« Sie spürte, wie er sich unter ihrem Gewicht regte, und ein Schaudern durchlief sie. »Ja, Lieber«, flüsterte sie, glitt unter die Decken und liebkoste seine Arme. Seine Haut war glatt und warm und der Geruch unwiderstehlich, ließ das Blut des Wolfes, das sie gestohlen hatte, brennen und erweckte in ihr das Gefühl, wiedergeboren zu sein. Er wandte ihr sein Gesicht zu, die Augen noch immer geschlossen, und sie küsste ihn erneut und barg sein Gesicht in ihren Händen. »Ich habe Euch gerettet«, sagte sie leise, und er öffnete die Augen, die so wunderschön blau waren und sich so sehr von denen aller anderen unterschieden, die sie jemals in ihrem verfluchten Leben gekannt hatte. »Ihr gehört mir.« Er runzelte einen Augenblick lang verwirrt die Stirn, als versuche er sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. »Mir«, wiederholte sie und küsste ihn erneut. Sie saugte seine Unterlippe in ihren Mund, biss sanft hinein und achtete darauf, seine Haut mit ihren Fängen nicht zu verletzen. Er aber stöhnte, es war ein tiefer, überaus männlicher Laut, der sie erzittern ließ. Seine Arme schlossen sich um sie und umgaben sie mit Wärme, und dann traten ihr Tränen in die Augen. Sie hatte so lange gefroren. Er küsste sie und rollte sie mit einer Kraft herum, die er niemals hätte haben sollen. Ihre ganze Energie schien sie zu verlassen und sich in Begehren aufzulösen. Sie war so entsetzlich allein gewesen.


    Er küsste sie sanft und strich über ihren Mund, während er süße Worte murmelte, die sie nicht verstehen konnte. Aber sein Körper über ihr war fordernd, kraftvoll und stark. Zart streichelte sie seine Schultern und bemühte sich, seine verbundenen Wunden nicht zu berühren, aber seine Berührung war besitzergreifend und rau, als er ihr Gewand hochschob und ihre weiche Haut darunter fand. Mit einer schwieligen Hand bedeckte er ihre Brust, und sie keuchte und stöhnte leise, als sein Daumen ihre Brustwarze drückte. Er fürchtete sie nicht, behandelte sie nicht wie eine Prinzessin, kannte sie überhaupt nicht, sondern begehrte sie nur. Sein Mund auf ihrem wurde hart, seine Zunge drängte hinein, neckte sie und lud sie zum Spielen ein. Sie hob sich ihm entgegen, schlang die Arme um seinen Hals, und seine Hände umfassten ihre Taille, liebkosten ihren Rücken, schoben dann die Hose, die sie trug, hinunter und zogen sie halb nackt näher an sich heran. Sein Geschlecht war eine harte und stolze Bedrohung an ihrem Oberschenkel. Sie stieß einen glücklichen Laut aus, ein mit Lachen vermischtes Seufzen, und er zog sich zurück und blickte lächelnd zu ihr hinab.


    »Bei Allah«, murmelte sie in ihrer Muttersprache – und ihr Herz schmolz bei dem Anblick dahin. Wie konnte sie ein solch wunderschönes Lächeln nur ertragen? Die blauen Augen zwinkerten vor Übermut und Freude. Sein gesamtes wunderschönes Gesicht war verwandelt. »Wie kann ich dich sterben lassen?« Erneut runzelte er die Stirn. Er verstand sie natürlich nicht, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und sie küsste ihn und fing seine Worte ab. Der Tod mochte später kommen. Heute Nacht würden sie beide leben.


    Sie schloss eine Hand um seinen Penis und zog ihn auf sich zu. Er stöhnte an ihrem Mund und presste sie hart auf den Boden. Dann drang er sanft in sie ein, als befürchte er, ihr weh zu tun, und sie hielt den Atem an, während eine süße Wonne sie schwächte. Sie spreizte die Hände über seinem Kreuz und drängte ihn voran. Ein leises, weiches Seufzen entwich ihr, als er sie ausfüllte. Er beugte sich herab und küsste sie kurz auf die Lippen, die Arme zu ihren beiden Seiten aufgestützt, während sie seinen Bizeps liebkoste und die Kraft genoss, die sie unter ihren Fingerspitzen spürte, woraufhin sie sich unter ihm aufbäumte. Er drang tiefer in sie ein und fand einen mühelosen Rhythmus, als sie die Augen schloss und sich dem hingab. Alles außer dem Gefühl dieses Fremden in ihren Armen war vergessen. Sie spürte die ersten Wogen ihres Höhepunkts in sich anschwellen und hielt ihn noch fester, den geöffneten Mund auf seine Kehle gepresst. Er bewegte sich schneller, küsste flüchtig ihre Stirn, ging wunderbar auf sie ein, dieser Fremde von einem Berg, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sie schrie auf, als sie kam, und er ließ sein volles Gewicht auf sie sinken, barg sie in seinen Armen und küsste sie auf die Wange, während er härter in ihre Scheide drängte und dann selbst explodierte.


    Erneut sprach er, murmelte süße Liebesworte, die nichts bedeuteten … Sie sei wunderschön, sei sein Engel. Sie barg ihre Hand in seinem Haar und liebkoste ihn, während sie ihn auf die Wange küsste. Und sie spürte, wie sich sein Herzschlag verlangsamte. Er war noch immer so schwach. Sie wollte ihn zurückdrängen, damit er sich ausruhe, aber sie brachte es zu ihrem Entsetzen nicht fertig. Das war Wahnsinn. Er war nur ein Sterblicher und noch dazu tödlich verletzt. Sie war eine Dämonin. Wie konnte er so stark sein?


    »Ruh dich aus«, befahl sie in seiner Sprache und drückte erneut gegen seine Schulter, und dieses Mal gab er nach und rollte von ihr herunter. »Du musst ruhen.« Sie blickte in sein Gesicht hinab und sah ihn erneut lächeln, es war das Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ. »Ich werde bei dir bleiben.« Sie berührte seine Wange, und ihr Herz tat ihr weh. Sie würde dieses Bild, diese großartige Anmut seines Lächelns, ihr restliches unsterbliches Leben lang bei sich tragen. »Schließ die Augen und schlaf.« Würde er wieder aufwachen?, fragte sie sich. Sein Fieber wütete noch, aber sein Herz schlug stark. Wie lange wagte sie es zu bleiben? »Ich werde auf dich warten.« Sie löste sich aus seinen Armen, küsste ihn aber auf den Mund, und er gehorchte und schloss die Augen. Sie hüllte ihn fest in die Decken, bevor sie sich zurückzog.
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    Allmählich erwachte Gareth und schwebte ins Leben zurück, als stiege er zur Oberfläche eines trüben Teiches auf. Seine erste Erkenntnis war, dass er hungrig war, als er den Eintopf roch, der in der Nähe köchelte. Er hatte Schmerzen, die Wunden an Brust, Rücken und Bauch brannten. Er schwitzte zwar, zitterte aber nicht – sein Fieber war vorüber. Er lebte.


    Er regte sich in seinem Deckenkokon, und der Schmerz an seinem Rücken verschärfte sich leicht. Er berührte den Verband um seine Taille, der die Rippen bedeckte – sie waren gebrochen, wie er beim scharfen Einatmen erkannte, als er sich erneut zu bewegen versuchte. Die Wunde in seiner Brust lag bloß, war aber gesäubert und ordentlich genäht worden. Er versuchte sich zu erinnern, wie das geschehen war – aber alles, was er vom Moment des Angriffs der Briganten bis jetzt noch wusste, war nebelverhangene Verschwommenheit. Marcus und Sir John waren tot, daran erinnerte er sich. Sie waren in einen Hinterhalt von ungefähr einem Dutzend Männern geraten. Wie hatte er überlebt? Er versuchte sich daran zu erinnern, wie er sich gewehrt hatte, und an die Schläge, die ihm seine Wunden eingebracht hatten. Aber da begann der Nebel schon. Er hatte gekämpft, doch es waren zu viele gewesen – sterbend und hilflos hatte er am Boden gelegen. Dann … aber es war sinnlos. Die Erinnerung wollte sich nicht einstellen.


    Der Raum, in dem er nun lag, war dunkel. Das einzige Licht kam von einem kleinen Feuer im Kamin. Er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, richtete sich mühsam auf und schob sich näher an die Wärme des Feuers. Der Eintopf brodelte in einem kleinen eisernen Topf, und köstlich duftender Dampf stieg auf, als er den Deckel anhob. Er benutzte eine Ecke seiner Decke, um den Topf vom Feuer zu heben, und verbrannte sich dennoch die Finger, als er Fleischstücke aus der dampfenden Fleischbrühe angelte, weil er zu ausgehungert war, um zu warten.


    Der Topf war leer, und zwar schon lange bevor er seinen Magen als gefüllt bezeichnet hätte, aber der stärkste Hunger war besiegt. Er fand in der Nähe seiner Behelfsliege einen Eimer Wasser mit einer Schöpfkelle und nahm einen großen Schluck davon. Kommt, Lieber, murmelte eine liebliche Stimme in seiner Erinnerung. Ihr müsst für mich trinken. Er ließ die Schöpfkelle erschreckt fallen und bespritzte sich dadurch mit Wasser. Dann erinnerte er sich an die Frau, an seinen Engel.


    Sie schlief auf der entgegengesetzten Seite des gerundeten Raumes, eingehüllt in ein Gewirr von etwas, das er zunächst für ein leeres Bündel Decken gehalten hatte. Ihr Gesicht, auf einem Arm ruhend, war ihm zugewandt und wirkte so unschuldig und hübsch wie das eines Kindes. »Lady«, rief er leise, weil er sie nicht ängstigen wollte. Die Decke hatte sich an ihrer Taille gekräuselt, und er sah, dass sie sein Ersatzgewand trug. Es war am Hals geöffnet, und er konnte in der Öffnung andeutungsweise die Wölbung einer vollkommen wirkenden Brust ausmachen. Ihre üppigen, rosigen Lippen waren leicht geteilt, und die Lider, die ebenso dunkel schienen wie die tiefschwarzen Locken, lagen lang und schwarz auf den hell goldenen Wangen. Ihr Anblick ließ ihn sich wieder benommen fühlen, als wäre das Fieber zurückgekehrt. Eine weitere aufreizende Erinnerung kam ihm jäh in den Sinn. Sie hatte ihn geküsst, dachte er. Ich habe Euch gerettet, flüsterte eine Stimme in seinen Gedanken. Ihr gehört mir. Aber das war gewiss ein Traum. Er bemühte sich, einen Sinn in den Bildern zu erkennen, die sich ihm da zeigten, aber nichts wurde deutlich. Er hatte phantasiert und von ihr geträumt. Er war gerade erst weit genug zu sich gekommen, um aufzuwachen. Er konnte niemanden geküsst haben, geschweige denn … Aber er schüttelte den Kopf und verscheuchte so die Erinnerung des Traumes. Selbst wenn er die Kraft gefunden hätte, das zu tun, woran er sich bruchstückhaft zu erinnern glaubte, sie hätte es gewiss nicht zugelassen, wer auch immer sie sein mochte. Aber wie kam es, dass er ursprünglich mit ihr an diesen Ort gelangt war? Wie lange waren sie schon allein?


    Vorsichtig erhob er sich und hielt die Decke wie ein Gewand um sich geschlungen. Gewiss hatte jemand anders diesem Mädchen geholfen, ihn hierherzutragen, dachte er und schritt wie ein hinkender, alter Mann den Raum ab, wobei seine Rippen bei jedem Atemzug schmerzten. Sie war klein und viel zu zart, um einen solchen Kraftakt allein vollbracht zu haben, selbst wenn sie ihn gezogen hätte. Aber er konnte keinen Hinweis für einen anderen Mann in dem kleinen Haus finden. Er entdeckte nur seine eigenen Waffen, die gereinigt und ordentlich an der Tür aufgereiht waren, zusammen mit den beiden Bündeln, die er und seine Freunde bei sich gehabt hatten. Er lächelte, als er seine zerbrochene Laute auf einer Bank liegen sah – zweifellos das Werk seines Engels. Nur eine Frau würde daran denken, ein belangloses Musikinstrument zu retten. Wenn sie erwachte, würde er sie genau befragen müssen. Er musste wissen, wer ihn angegriffen hatte, und noch mehr interessierte ihn, wen dies ausreichend gekümmert hatte, um ihm zu Hilfe zu kommen. Die Männer, die Marcus und Sir John getötet hatten, hätten gewöhnliche Schurken sein können, aber wer auch immer ihn gerettet haben mochte, er musste gewiss einen besonderen Zweck verfolgen. Die Leute seines Großvaters hätten ihn nach Hause gebracht, sonst aber hatte niemand einen Grund, überhaupt an ihn zu denken.


    Er glaubte, es müsse Nacht sein, so dunkel war der kleine Raum. Doch als er zur Tür trat, sah er einen kleinen Streifen Tageslicht durch einen Spalt in der oberen Ecke dringen. Jemand hatte die Risse mit Lumpen verstopft, als habe er die Hütte warmhalten wollen, und somit wurde auch das Licht ausgesperrt. Er blickte zu der schlafenden Schönheit hinter ihm zurück und öffnete die Tür.


    »Nein!« Sie schrie wie ein Wildtier und bedeckte sich rasch. »Schließt sie, bitte!« Offensichtlich hatte sie Angst, also schlug er die Tür wieder zu, wobei sein Herz vor Schreck raste. Sie hatte in einem Moment noch fest geschlafen und war im nächsten schon hysterisch. »Seid Ihr wahnsinnig?«, fragte sie, sprang auf, sobald die Tür wieder geschlossen war, und drängte sich an ihm vorbei, um die Spalte zu verstopfen. Ein einzelner Lichtstrahl berührte ihren bloßen Arm, und sie zog sich wie vor einer Feuerlanze davor zurück und verbarg den Arm unter ihrem Gewand.


    »Es tut mir leid.« Ihr hübsches Gesicht war kalkweiß vor Angst, da berührte er ihren Arm. »Ich wusste es nicht.« Sie zitterte. »Lady, was ist los? Warum solltet Ihr das Licht fürchten?«


    Sie sah zu ihm hoch, und ihre Augen blitzten vor Zorn, als wäre er der schwerfälligste Dummkopf, dem sie jemals begegnet war. Dann wurde ihre Miene weicher, ihre Augen wirkten ausdruckslos. »Das tue ich natürlich nicht«, sagte sie und wandte sich ab. »Aber man sollte denken, Ihr wärt vorsichtiger.« Ihre Stimme klang für eine Frau kräftig und stand auf verblüffende Weise im Widerspruch zu ihrer zarten Erscheinung. Sie sprach mit einem Akzent, den er nicht zuordnen konnte. »Ich sah, wie jene Männer Euch töten wollten«, fuhr sie fort und kniete sich wieder neben ihr Lager. »Ich will nicht, dass ihre Kumpane Euch hier finden.«


    »Ihr habt sie gesehen?«, echote er und folgte ihr langsamer, da der Schmerz an seiner Seite schlimmer wurde. »Was ist mit ihnen geschehen? Wie wurde ich gerettet?«


    »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete sie und faltete ihre Decken zusammen. Dann hielt sie jäh inne und wandte sich ihm mit einem Stirnrunzeln zu, als wäre er derjenige, der auswich. »Wer seid Ihr?«


    »Ich bin Gareth«, antwortete er tief in Gedanken versunken. »Ritter des Hauses von Lord Emory von England.« Sie schien unbeeindruckt. »Enkel des Laird vom Klan der McKails.« Noch immer nichts. »Wusstet Ihr das nicht?«


    »Woher sollte ich es wissen?« Roxanna kämpfte gegen ihr Bedürfnis nach Schlaf und die noch immer starke Erschütterung an. Der Narr hätte sie zu Asche verbrennen können. Er schien im Stehen viel größer zu sein, zu groß für den winzigen Raum, und er war weitaus klarer bei Verstand, als er in seinem Zustand hätte sein dürfen. Halb schon hatte sie erwartet aufzuwachen und ihn tot vorzufinden. Sie hatte aber gewiss nicht erwartet, dass er sie wecken und Fragen stellen würde. Sie hatte sich niemals vorgestellt, überhaupt mit ihm zu reden, und nun, da sie es tun musste, war sie sich nicht ganz sicher, was sie eigentlich sagen sollte. »Ich habe Euch nie zuvor gesehen.«


    »Wie lautet Euer Name?« Er setzte sich vorsichtig neben sie auf den Boden. Tatsächlich war ihm schwindlig, seine Brust fühlte sich allmählich wieder schwer an. Doch er wollte verdammt sein, wenn er sich hinlegen und sterben würde, bevor er genau wusste, wer seine Retterin war und was sie mit ihm vorhatte.


    »Roxanna.« Auf ritterliche Art bot er ihr die Hand. Sie betrachtete sie eine Weile, als verstünde sie nicht, und ergriff sie dann. »Ich bin Roxanna«, ergänzte sie.


    »Seid gegrüßt, Roxanna.« Er hob ihre Hand an seine Lippen, als wäre sie eine Herzogin, und lächelte.


    Er lächelt wieder, dachte sie, erschauerte und erwiderte das Lächeln. Allah rette uns beide. Sein Kuss auf ihrer Hand hatte sie, die Torin, die sie war, erbeben lassen. »Ihr solltet Euch hinlegen«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. Wenn er herumwurstelte und Türen öffnete, sollte sie ihn besser töten, und das wäre es dann. »Ihr seid schwer verletzt – ich hatte nicht erwartet, dass Ihr überleben würdet.«


    »Ich hatte das auch nicht erwartet.« Sie war noch hübscher, wenn sie lächelte, dachte er. Aber sie zitterte weiter am ganzen Leibe. Hatte sie Angst vor ihm? »Ich wollte Euch keinen Schaden zufügen«, versicherte er. »Ich bin Euch für Eure Hilfe dankbar.«


    »Das ist auch berechtigt«, antwortete sie. »Es war wirklich kein großer Spaß, Euch den ganzen Weg hierher zu tragen.«


    »Ihr habt mich getragen?«, fragte er lachend. »Das habt Ihr nicht getan!«


    Verdammt, fluchte sie im Stillen. Er hatte sie so verwirrt, dass sie ebenso gut einfach verkünden konnte, was sie in Wirklichkeit war. »Natürlich«, erwiderte sie mit allem Hochmut ihrer königlichen Geburt. »Wer ist denn sonst hier, der es hätte tun können?«


    »Anscheinend niemand, jetzt gerade.« Sie hatte ihr Gesicht abgewandt und mied seinen Blick erneut, und er berührte sanft ihre Wange und veranlasste sie dazu, ihn anzusehen. »Das ist ja meine Frage, Roxanna. Wer ist zuvor hier gewesen?«


    Er sprach ihren Namen so aus, als kenne er sie schon ewig, dachte sie. Niemand außer ihren Eltern und Orlando hatte es, auch bevor sie eine Vampirin wurde, jemals gewagt, sie so vertraut anzusprechen, nicht einmal ihre Geliebten. Aber seltsamerweise merkte sie, dass es sie gar nicht störte. Sie war eher fasziniert als betroffen. Er hatte natürlich keine Ahnung, wer sie wirklich war, aber dennoch … dieser Gareth blieb unerschrocken, gleichgültig wie lädiert er auch sein mochte. »Außer Euch und mir war niemand hier«, antwortete sie ihm. »Glaubt mir oder tut es nicht, ganz wie Ihr wollt.«


    Ich glaube Euch nicht, dachte er, sagte es aber nicht. Sie konnte ihn wohl kaum über diese ganze Strecke getragen haben, und dieses Haus lag gewiss nicht nahe an der Lichtung, auf der er angegriffen worden war, sonst hätten er und Marcus es gesehen. Ganz zu schweigen von der banalen Kleinigkeit wie der Flucht vor einem halben Dutzend Briganten, die ihn hatten töten wollen – oder hatte sie das ebenfalls zuwege gebracht? Das war mehr als unwahrscheinlich. Aber es war offensichtlich, dass er allein mit Druck wenig bei ihr erreichen würde, und – er schuldete ihr sein Leben. »Dann danke ich Euch für Eure Mühe«, sagte er.


    »Dankt mir, indem Ihr Euch wieder hinlegt, bevor Eure Nähte reißen.« Er glaubte ihr offensichtlich nicht, aber er war anscheinend bereit, dieses Thema fallen zu lassen. Vielleicht könnte sie ihn noch ein wenig länger leben lassen. Sie blickte in den Topf, den er geleert hatte, und runzelte die Stirn. »Ihr habt das alles gegessen?«


    »Das alles?«, echote er. »Es war doch kaum mehr als ein Mundvoll.« Er schalt sich einen Narren, sobald er das gesagt hatte – er hatte wahrscheinlich ihre gesamten Vorräte vertilgt. Sie hatte ihm das Leben gerettet, und nun würde sie seinetwegen hungern müssen. »Nicht dass ich nicht dankbar wäre …«


    »Hört auf, so dankbar zu sein, und seid stattdessen lieber einsichtig«, unterbrach sie ihn. »Euer Fieber ist gerade erst gesunken. Es könnte immer noch zurückkehren. Ihr hättet zu Anfang nur ein wenig essen sollen.« Sie unterbrach sich und wurde wieder freundlicher. »Aber Ihr müsst großen Hunger gehabt haben«, lenkte sie ein. »Ist das noch immer so?«


    »Nein«, log er geflissentlich.


    »Gut.« Sie legte ihm noch eine Decke um die bloßen Schultern. »Sobald es wieder dunkel ist, werde ich auf die Jagd gehen.« Sie widerstand nur mühsam dem Drang, mit ihren Fingern durch sein hellbraunes Haar zu streichen, das sich im Nacken kräuselte. Bei Tageslicht hatte sie weniger Kontrolle über ihre Dämonennatur. Er erkannte nicht, wie gern sie jetzt gerade ein wenig auf die Jagd gegangen wäre.


    »Ihr jagt im Dunkeln?«, fragte er mit gewölbter Augenbraue.


    »Es hat letzte Nacht recht gut funktioniert.« Sie richtete das Lager neu, das sie zuvor für ihn errichtet hatte. »Nun kommt und legt Euch hin, bevor Ihr Euch noch schadet.«


    »Roxanna?« Er hielt ihre Hand fest, als sie sich zurückziehen wollte. »Warum tragt Ihr meine Kleidung?«


    »Ich musste es tun.« Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber dieses Mal hielt er sie fest. Das war etwas, wozu er ganz entschieden nicht hätte fähig sein dürfen. Sie dachte an die vorherige Nacht, als er sie auf dem Boden festgehalten hatte, um sie zu lieben. Warum sollte dieser Fremde eine solche Macht über sie haben, wenn niemand, nicht einmal ein anderer Vampir, sie jemals zuvor hatte? »Ich musste mein Gewand verbrennen, weil Euer Blut daran war«, erklärte sie.


    Da hatte er jäh eine Vision von ihr, wie sie nackt vor dem Feuer kniete – war es eine weitere Erinnerung? »Habt Ihr denn kein anderes?«


    »Nein.« Sie lächelte. »Mein Gepäck ist leider verloren gegangen.« Sie wollte sich ihm erneut entziehen, und dieses Mal ließ er es auch zu. »Ich habe zwei Nächte nicht geschlafen, weil ich mich um Euch gekümmert habe, Gareth. Ich möchte jetzt schlafen gehen.«


    »Gleich.« Sie sprach von ihrem Gepäck, als wäre sie möglicherweise eine Adlige, und ihr Akzent, so seltsam er auch war, wies nicht auf eine bäuerliche Herkunft hin. »Ist dies nicht Euer Zuhause?«


    »Diese Hütte?«, fragte sie lachend. »Nein, Gareth.« Sie zog die Decken bis zu seinem Kinn hoch. »Schlaft jetzt.«


    »Ich bin nicht müde.« Tatsächlich hatte er, wenn er die Augen schloss, eher das Gefühl zu sterben als zu schlafen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, und die Wunde in der Mitte seines Körpers brannte, als wäre er gerade erst verletzt worden, dieses Mal mit einem Schwert aus geschmolzenem Eisen. »Wenn Ihr meine Krankenpflegerin seid, dann erzählt mir eine Geschichte.«


    »Ich kenne aber keine Geschichten.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn. Er wirkte noch bleicher als gewöhnlich, seine Stimme zitterte. Er hätte niemals versuchen sollen aufzustehen.


    »Sagt mir, wer Ihr seid.« Sie nahm wahr, dass sich seine wunderschönen blauen Augen trübten. »Sagt mir, woher Ihr kommt.«


    »In Ordnung, wenn Ihr dann still seid.« Er stirbt nach all dem doch noch, dachte sie. Sie hatte es bei verwundeten Soldaten schon früher erlebt. Sie erholten sich so weit, dass man glaubte, sie würden genesen, und dann gaben sie ihre Seele auf. »Ich wurde in einem Palast in einem Bergland geboren, das dem Land, in dem wir uns jetzt befinden, sehr ähnelt, aber weit entfernt ist.«


    »Ein Palast?« Er fühlte sich besser, wenn er still lag, dachte er, und ihre Stimme klang sehr tröstlich.


    »Ja.« Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände. »Mein Vater war ein Kalif – eine Art König.«


    »Also seid Ihr eine Prinzessin.«


    »Ja.« Er lächelte. »Ihr glaubt mir nicht?«


    »Es wäre unhöflich, dies zu sagen, wenn ich es nicht glaubte«, antwortete er. »Erzählt weiter, Prinzessin. Erzählt mir von Eurem Palast.«


    »Von außen war er ziemlich hässlich.« Seit sie Orlandos Flasche entwichen war, hatte sie sich sehr bemüht, nicht an ihr Zuhause zu denken und sich auch nicht an all das zu erinnern, was für immer verloren war. Aber sie empfand es als seltsam tröstlich, nun doch einmal darüber zu sprechen. »Eher ist es eine Festung als ein Zuhause, mit klobigen, grauen Türmen, die wie Riesenpilze wirken, die aus einer Klippe wachsen.«


    »Das klingt reizvoll«, sagte er mit verzerrtem Lächeln. Die Lady hat eine lebhafte Phantasie, dachte er, wer auch immer sie sein mochte.


    »Innen war es prachtvoll. Die Mauern der Haupthalle meines Vaters waren über und über mit Seide und Brokat bedeckt. Die Böden bestanden aus weißem und schwarzem geschliffenem Marmor, und die Säulen und Bögen waren aus purem, mit Edelsteinen besetztem Gold, so dass sie wie eine Weinlaube wirkten. Mein Bett bestand auch aus Gold, mit Kissen aus reiner Seide.« Und als ich ging, stank der gesamte Ort nach verwesendem Fleisch, dachte sie weiter, aber das sagte sie nicht. »Ich konnte von meinem Fenster aus weit unten die Wüste sehen. Wenn die Sonne am Morgen aufstieg, wurde der Sand scharlachrot und purpurfarben, ein Teppich aus Licht.« Wie lange war es her, seit sie einen Sonnenaufgang gesehen hatte? Orlando hatte geschworen, dass sie wieder einen sehen werde, dass sie wieder sterblich werden würde. Aber Orlando hatte sie verlassen oder war gestorben.


    »Ein Bergschloss über einer Wüste?« So wie sie davon sprach, konnte man fast glauben, den Ort gebe es tatsächlich. Ihr stets erlesenes Gesicht wirkte herzzerreißend schön, als sie diesen Sonnenaufgang beschrieb. Er und Marcus waren vielen Kreuzrittern begegnet, die für ihren Herrscher kämpften, und einige von ihnen hatten von genau solch einer Wüste erzählt. Und ihr Akzent … aber nein. Keine Frau aus dem Heiligen Land hätte ihren Weg ins Hochland finden können. Wahrscheinlicher war es da schon, dass sie das Kind eines anderen, verrückt gewordenen Kreuzritters war, eines religiösen Fanatikers, dem die Wüstensonne den wenigen Verstand, mit dem er geboren worden war, ausgebrannt hatte und der nach Hause kam, um in den Wäldern den Einsiedler zu spielen. Ein wahnsinniger Kreuzritter hätte ihn auch vor den Briganten retten können, dachte Gareth.


    »Ja«, bestätigte sie und nickte. »Ich sagte es Euch bereits – es war sehr weit entfernt.« Sie begegnete seinem Blick und lächelte. »Tatsächlich, Gareth, weiß ich nicht genau, wo ich bin.«


    »Ihr seid im Hochland.« Wenn ihr Vater verrückt war, dann war sie vielleicht auch verrückt oder zumindest naiv. Er hatte nämlich den Eindruck, dass sie an ihre Geschichte glaubte. Traurigkeit war in ihren Augen zu lesen, und ihr wohnte eine Ruhe inne, die sie weiser erscheinen ließ, als es ihrem Alter angemessen gewesen wäre. Aber vielleicht war auch das eine Art Wahnsinn, die Abgeklärtheit eines Menschen, der nichts von der Welt wusste. »In Schottland, Roxanna.«


    »Schottland«, wiederholte sie. Kaledonien … Orlando hatte davon gesprochen und es ihr auf seinen Karten gezeigt. Es war ihm wichtig – und Kivar auch – , aber sie hatte nie erfahren warum. Bevor sie verflucht wurde, hatte es sie nicht gekümmert, die Gründe dafür nicht zu erfahren. Sie hatte geglaubt, die Geschichten des zwergenhaften Zauberers wären seiner Phantasie entsprungen. Danach hatte sie nie die Möglichkeit oder auch nur die Zeit gehabt, mehr zu erfragen. »Die andere Seite der Welt.« Sie berührte seine Stirn und merkte, dass sie vor Fieber glühte. Schon morgen hatte sie ihn wahrscheinlich für immer verloren. Dann gab es nur noch ihre Suche. »Aber ich bin froh, dass ich jetzt hier bin«, sagte sie und lächelte ihm zu.


    »Verlasst mich nicht.« Er ergriff ihre Hand fester. Er hatte in vielen Schlachten den Tod vor Augen gehabt und niemals auch nur daran gedacht, ihn zu fürchten. Selbst als er Sir John bereits tot und seinen Cousin Marcus fallen gesehen hatte, hatte er nicht innegehalten, um darüber nachzudenken, was der Tod für ihn selbst bedeuten möge. Auf dem Schlachtfeld war der Tod der ständige Begleiter des Ritters, so nah und unerlässlich wie sein Pferd. Aber hier hatte er zu viel Zeit zum Nachdenken. Die Schatten krochen zu nahe heran. Nur sein Engel, diese verrückte Schönheit neben ihm, schien sie zurückzuhalten.


    »Das werde ich nicht«, versprach sie. Sie hob seine Hand an ihre Lippen, während ihre Finger miteinander verschränkt waren. Er schloss die Augen, und sie schloss ihre. Blutstränen befleckten ihre Wangen. Wer wusste, dass sie noch immer weinen konnte? »Ich verspreche, dass ich hier sein werde, wenn Ihr aufwacht.«
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    Gareth starb nicht, aber es dauerte noch drei weitere Tage und Nächte, bis Roxanna seinen Tod nicht mehr erwarten musste. Sein Fieber wütete und sank, wütete erneut und ließ ihn abwechselnd ins Delirium fallen oder totenstill werden. Wenn er erwachte, schrie er die Schatten an und schwor jemandem namens Jamey Rache, einem mordenden Bastard, wie sie vermutete, während sie ihn zu trösten versuchte, indem sie ihn an sich drückte. Wenn er ruhig war, lauschte sie eifersüchtig jedem Atemzug, den er nahm, und jedem seiner Herzschläge, wollte, dass der Rhythmus fortgeführt wurde, und fror bei dem Gedanken vor Entsetzen, dass dem nicht so sein könnte. Einmal verlangsamte sich sein Herzschlag so sehr, dass sie spürte, wie seine Haut kalt wurde.


    »Vergebt mir, Lieber«, flüsterte sie, die Lippen ganz nahe an seiner bärtigen Wange. Sie hatte ihn schon so lange nicht mehr verlassen, dass sich der Hunger wie ein Dämon in ihr wand. »Es tut mir so leid, Gareth.« Wenn er starb, war er ihr nur noch kurze Zeit von Nutzen. Sie konnte es sich nicht leisten zu warten. Also streifte sie mit ihrem Mund den seinen, und sein Atem fühlte sich so kühl und leicht an wie ihr eigener. Er seufzte und wandte den Kopf auf dem Kissen, sie aber legte den Kopf auf seine Schulter und drängte die Tränen zurück. Wie hatte sie ihn so rasch so lieb gewonnen? Hatte sie wirklich solche Angst, allein zu sein? Vielleicht war es auch nur die Tatsache, dass er nicht wusste, was sie war, dass jemand sie zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, wie eine Frau, also nicht wie ein Ungeheuer, behandelt hatte. Aber nun würde sie beweisen, dass er sich irrte.


    Sie küsste seine Kehle und schmeckte mit der Zunge seine Haut. Sie war eine geschickte Dämonin. Wenn sie sich bemühte, würde er ihren Biss kaum spüren. Tatsächlich tat sie ihm wahrscheinlich einen Gefallen, wenn sie ihn von seinem Schmerz erlöste. Doch ein Schamgefühl ließ sie sich bitter elend fühlen, als sie sich über ihn beugte. Sie wappnete sich dagegen, entblößte ihre Fänge und machte sich zum Biss bereit.


    »Nein …« Sie hatte nicht geglaubt, dass er sprechen konnte, und seine Stimme klang dann auch tatsächlich so hohl, als wäre er ein Geist. Aber seine Hände umklammerten ihre Arme fest. Sie zog sich zurück und erkannte, dass er sie ansah, und seine Augen waren aus einem unbestimmten Grund gleichzeitig glasig und klar. »Nein, Roxanna.« Ihre Tränen brachen sich Bahn, und das letzte Blut in ihrem Körper fiel auf seine Haut, doch er reagierte nicht. »Nein«, wiederholte er nur und berührte ihre Wange, als bewege er sich in einem Traum.


    »Nein«, versprach sie. Träumte er? Oder sah er sie in seinem Fieber am Ende ganz so, wie sie war, und erkannte er sie ebenso, wie der Wolf sie in den Wäldern erkannt hatte? »Ich werde es nicht tun.« Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, lieblich und zart wie eine lebendige Frau. »Ihr seid vor mir sicher.«


    Als sie sich erneut zurückzog, waren seine Augen geschlossen. Sie berührte seine Wange, wich zurück und entfloh der Wärme ihres Unterschlupfs in die Kälte der Nacht.


    Sie taumelte in die Dunkelheit hinaus und eilte in den Wald. Die Wölfe hatten nach dieser ersten Nacht gelernt, ihr fernzubleiben. Und das Blut des Wildes, das sie für Gareth hatte fangen können, genügte nicht, um sie zu versorgen. Aber die Kälte der Nacht belebte sie ein wenig und ließ sie sich kräftiger fühlen. Sie hatte noch immer Zeit zu jagen, bevor sie die Kontrolle verlor.


    Sie wandte ihr Gesicht in den Wind und verwandelte sich willentlich, so dass ihre menschliche Gestalt zum schwarzen, samtenen Umriss eines Panthers verschmolz. Lucan Kivar hatte sie diesen Trick gelehrt: eines der wenigen Dinge, die sie vom ersten Augenblick an, da sie es probiert hatte, am Vampirdasein geliebt hatte. Sie lief als Dämonenkatze durch den Wald, während die Luft um sie herum nun vom üppigen Geruch nach Leben erfüllt war. Innerhalb einer knappen Stunde erlegte sie einen Hirsch und nährte sich, bis ihr Hunger wieder erträglich war.


    Aber als sie zu dem Unterschlupf im Hang zurückkehrte, nahm sie den Geruch besserer Beute wahr – einen Menschen. Sie schlich, noch immer in Katzengestalt, näher an die Hütte heran und kauerte so tief am Boden, dass sie nur wie ein Schatten im Gras wirkte. Ihre Ohren nahmen den Herzschlag auf, der aus dem Wald auf der anderen Seite der kleinen Lichtung langsam, aber stark und gesund erklang. Als sie sich näherte, hörte sie ein leises Keuchen und dann das Geräusch bloßer Füße, die durchs Unterholz liefen. Sie erwog einen Augenblick lang, den Flüchtenden zu verfolgen. Aber sie war nicht mehr allzu hungrig, und sie hatte Gareth lange genug allein gelassen. Zumindest wusste sie jetzt, dass noch andere Menschen in der Nähe waren. So wandte sie sich ab und kehrte zur Hütte zurück.


    Sie fand Gareth erneut schweißdurchtränkt vor, aber er hatte jetzt eine gesündere Gesichtsfarbe und atmete leicht und tief. Sie ließ das Feuer im Kamin höher auflodern, schlug die Decken zurück und wusch ihn mit warmem Wasser aus dem Kessel. Er regte sich und murmelte im Schlaf etwas. »Still, Lieber«, beschwichtigte sie ihn in ihrer Muttersprache, während sie ihn mit einer frischen Decke zudeckte, die sie am Vorabend zum Lüften hinausgehängt hatte. »Ihr könnt ihn morgen bekämpfen, wer auch immer er ist.« Sie hielt ihm den Wasserbecher an die Lippen und drängte ihn, ein paar Schlucke zu trinken. Dann drückte sie die Decken um seine Schultern fest. »Du solltest hier sein und mich sehen, Orlando«, murmelte sie und erhob sich wieder. »Ich bin endlich eine Mutter.«


    Sie brachte die durchnässte Decke hinaus und breitete sie über das grobe Strohdach. Einst hatte sie als Kind im Palast ihres Kalifenvaters aus Wut ihre seidenen Laken zerrissen. »Sie kratzen mich!«, hatte sie behauptet. »Ich hasse sie!« Als es vollbracht war, hatte eine Dienstbotin sie wortlos fortgebracht und ihr Bett mit neuen Seidenlaken bezogen. Nun wusste sie zwei übelriechende Wolldecken so zu schätzen, als bestünden sie aus Brokat.


    Etwas kribbelte in ihrem Rückgrat, sie wandte sich um und blickte zu der Stelle, wo sie zuvor den anderen Sterblichen gehört hatte. Aber nein … dies war keine sterbliche Gegenwart. Sie spürte einen anderen Vampir, empfand dasselbe Schaudern, das sie schon in Kivars Gegenwart empfunden hatte, wenn andere ihrer Art ihn aufsuchten. »Nein«, sagte sie laut und wandte sich den Klippen über ihr zu, wobei ihre Gedanken sofort zu dem Mann eilten, der verletzt in der Hütte lag. »Geh weg. Er gehört mir.«


    Sie spürte als eine Art Antwort, wie die Gegenwart sie verließ und das Kribbeln von ihrer Haut wich. Es war nicht Kivar – ihn hätte sie sofort erkannt. Aber ihr war noch immer beklommen zumute. Sie holte ein Schwert aus der Hütte, ging in den Wald und schnitzte aus einem gestürzten Baum einen schartigen Pfahl. Als sie in der Dämmerung alles Licht aus dem Unterschlupf ausgesperrt hatte, legte sie sich zum Schlafen vor die Tür und umklammerte den Pfahl mit einer Faust.
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    Gareth erwachte, gerade als Roxanna die Tür zur Nacht öffnete. »Hallo«, brachte er mühsam hervor, wobei seine Stimme ein Krächzen war.


    Sie wandte sich um und lächelte. »Hallo.« Er setzte sich auf, als sie ihm Wasser brachte. »Ich hatte eine Zeitlang Angst, Euch verloren zu haben.«


    »Angst?«, fragte er mit einer gewölbten Augenbraue. »Oder Hoffnung?« Er nahm den Becher und leerte ihn dankbar.


    »Ihr habt mir große Sorgen gemacht.« Sie hatte ein sehr hübsches Lächeln, dachte er. »Wie fühlt Ihr Euch?«


    »Völlig ausgetrocknet.« Er war weit weniger benommen als beim letzten Mal, als er versucht hatte aufzustehen. Der Schmerz an Bauch und Rücken war nun eher ein dumpfes Pochen als ein Brennen. »Und hungrig.«


    »Trinkt dies langsamer«, riet sie und reichte ihm erneut den Becher. »Ich bringe Euch etwas zu essen.«


    Die Nachtluft, die durch die geöffnete Tür hereinwehte, war frisch und kühl, eine willkommene Abwechslung, doch er zog die Decken aus Angst vor dem Fieber dennoch enger um sich. Er beobachtete, wie sie seinen Dolch benutzte, um Fleisch von einem Rehbraten abzuschneiden, der an einem Spieß über dem Feuer briet. »Wer hat das Fleisch mitgebracht?«


    »Ich natürlich.« Sie bewegte sich ungeübt, aber grazil, so anmutig wie ein adeliges Hoffräulein. »Ich wünschte nur, ich besäße ein besseres Messer.« Sie trug den Holzteller zu ihm hinüber. »Dieses ist besser zum Töten geeignet als zum Tranchieren.«


    »Danke.« Sie schien tüchtig, war das Bedienen aber offensichtlich nicht gewohnt – sie reichte ihm den Teller, so wie ein anderer Mann es vielleicht getan hätte, und setzte sich neben ihn, ohne nach seinem Becher zu sehen. Sie war zweifellos keine Dienerin, aber ihrer Sprache nach bestimmt auch kein Bauernmädchen. Doch was hatte eine adlige Lady ohne Begleitung im Hochland verloren? »Wollt Ihr Euch mir nicht anschließen?«


    »Natürlich«, sagte sie stirnrunzelnd. »Bin ich nicht gerade hier?«


    »Nein«, erwiderte er und lächelte wider Willen. »Ich meinte – seid Ihr nicht hungrig?«


    »Oh.« Sie warf einen unmissverständlich skeptischen Blick auf seinen Holzteller. »Nein. Das bin ich nicht.«


    Er hörte auf zu essen, ein Stück Rehbraten auf halbem Weg zum Mund. »Habt Ihr mich vergiftet?«


    Sie lachte, was einen überraschend melodischen Klang ergab. »Ja, Gareth, das habe ich.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre er der größte Narr, von dem sie je hatte erzählen hören. »Ich habe Euch lange Zeit durch ein verheerendes Fieber begleitet, nur weil ich mir das Vergnügen nicht entgehen lassen wollte, Euch anschließend zu vergiften. Esst weiter, sonst misslingt mein Plan.«


    Er musste zugeben, dass seine Vermutung abenteuerlich war. Aber bisher hatte nichts an seiner gegenwärtigen Situation oder seiner Begleiterin irgendeinen Sinn ergeben. »Ich hatte schreckliche Träume«, sagte er durch einen Mundvoll Fleisch hindurch, als der Hunger die Vorsicht besiegt hatte.


    »Das sollte mich nicht wundern.« Sie nahm ein Bündel hoch, das er als den Besitz von Sir John erkannte, und öffnete es. »Ein halbes Dutzend Männer haben versucht, Euch zu töten.« Sie zog eine Flasche Wein hervor und reichte sie ihm. »Ich denke, es geht Euch gut genug, dass Ihr nun etwas Besseres als Wasser probieren könnt.«


    »Davon habe ich nicht geträumt.« Als er sie das letzte Mal drängte, hatte sie ihm wilde Geschichten darüber erzählt, dass sie eine Prinzessin sei. Er bezweifelte, dass es ihm besser ergehen würde, wenn er sie erneut fragte.


    »Also gut.« Sie faltete die schlanken Hände, die keine erkennbaren Schwielen aufwiesen. »Erzählt mir Euren Traum.«


    »Er ist unwichtig.« Tatsächlich konnte er sich kaum noch an Einzelheiten erinnern – ein steiler Hang aus glasklarem Eis, reines Weiß, das von Blut scharlachrot befleckt war. Der Versuch, sich an den Albtraum zu erinnern, endete genauso wie die Erinnerung an die Nacht, in der er verletzt wurde – als aufflammender Schmerz. Wie Blitze im Nebel.


    »Ihr habt damit angefangen«, erklärte sie. Er hörte keinen Sarkasmus in ihrer Stimme, aber es war auch keine weibliche Anmut zu spüren.


    »Ihr solltet lernen, Eure Meinung zu sagen, Roxanna«, murrte er und nahm dann einen Schluck Wein. »Ihr wollt meine Gefühle zu sehr schonen.« Sie musste tatsächlich die Tochter eines reuigen Einsiedlers sein, entschied er. Sie wusste zwar so viel über Sprache und Umgangsformen, aber nichts über die feine Gesellschaft.


    »Verzeiht mir, Gareth«, erwiderte sie. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, Euer Leben zu retten, um über Eure Gefühle nachzudenken.« Sie kam zu ihm, riss forsch die Decke zurück und untersuchte die Verbände auf seiner Brust.


    »Was tust du, Mädchen!«, fluchte er und fühlte sich recht atemlos. Wenn seine Nacktheit sie verlegen machte, verbarg sie es gut. »Bringt mir meine Kleider.«


    »Aber ich trage doch Eure Kleider, wie Ihr sehr wohl sehen könnt.« Sie prüfte die Wunde eingehend und nicht allzu sanft, so dass er keuchte. »Sie eitert nicht mehr«, verkündete sie.


    »Gelobt sei der Herr.« Sie berührte ihn, als wäre sein Körper für sie nicht interessanter als das Wildbret, das über dem Feuer gebraten hatte, aber dann reagierte er dennoch. »Roxanna, halt.«


    »Seid still«, befahl sie und zog die Reihe Stiche an seinem Rücken nun vorsichtiger nach. »Ihr solltet Euch eine Weile auf den Bauch legen.« Sie griff an ihm vorbei, um seine Kissen zu richten, wobei sie sich nicht bewusst war, mit ihrer Brust seinen Arm zu streifen – wie sie es tat.


    »Roxanna!« Er packte sie fest an beiden Armen, und sie wandte ihm ihr Gesicht zu, dessen dunkle Augen vor Verärgerung blitzten. Gott segne sie, sie war wirklich arglos. Sie war sich der Wirkung, die ihre Berührung auf ihn haben mochte, nicht bewusster als ein neugeborenes Kätzchen, dachte er und unterdrückte ein Lächeln. »Ich kann das selbst tun«, versicherte er.


    Sie öffnete den Mund, um einzuwenden, dass sie ihn seit fast einer Woche auch ohne seine Anweisungen sehr gut versorgt hatte. Dann aber bemerkte sie die Wölbung der Decke in seinem Schoß. »Also tut es«, antwortete sie, setzte sich zurück und biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln. Es musste ihm wirklich besser gehen.


    Er beugte sich seitwärts, wobei er die Decke an seiner Taille festhielt. »Wenn Ihr glaubt, ich würde wieder einschlafen, seid Ihr verrückt«, murrte er.


    »Oh, nein, natürlich nicht.« Er drehte sich vorsichtig auf den Bauch und gewährte ihr damit einen verlockenden Blick auf seine wunderschöne, muskulöse Kehrseite. »Ihr seid bereit, die Hunnen in die Flucht zu schlagen.«


    »Haltet mein Schwert für alle Fälle griffbereit.« Als er sich niederließ, stieß er einen Schmerzenslaut aus. Sie ballte die Fäuste, um sich daran zu hindern, ihm zu helfen.


    »Das werde ich, versprochen.« Sie ertappte sich zum ersten Mal bei der Frage, was sie tun würde, wenn die Männer, die ihn angegriffen hatten, Mitstreiter schickten, um ihn zu holen. Als sie nach der langen Zeit – nur Allah wusste, wie viel Zeit wirklich vergangen war – der Flasche entstiegen war, war sie verrückt vor Hunger gewesen, ein raubgieriger Dämon, der seine Feinde ohne nachzudenken zerreißen konnte. Aber was wäre, wenn jetzt ein Heer auftauchte, um diese Feinde zu rächen?


    »Verdammter Mist …« Er war ihr, als er kaum bei Bewusstsein war, beinahe unwirklich vorgekommen. Ihre kleine Welt in dieser Hütte hatte sich wie ein Traum angefühlt. Aber im Wachzustand war Gareth ein vollkommen lebendiger, atmender Mann. »Diese Bastarde haben mich getötet.«


    »Beinahe, ja.« Sein Gesicht war bleich und von der anstrengenden Bewegung erneut vor Schmerz verzogen. Sie erlaubte es sich, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. »Wer waren sie, Gareth? Warum wollten sie Euch töten?«


    »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir das sagen.« Ihre Hände waren kühl und sanft und ihre Berührung zu tröstlich, um ihr zu widerstehen, aber er fühlte sich dennoch töricht. Er war noch vor wenigen Tagen der zweitbeste Ritter eines mächtigen Lords gewesen. Nun konnte er sich nicht einmal mehr umdrehen, ohne in Schweiß auszubrechen.


    »Ich sagte Euch bereits, dass ich es nicht weiß.« Sie legte sich neben ihn, den Kopf auf seinem Arm, und er wunderte sich erneut über ihre Arglosigkeit. Keine Frau, die eine Vorstellung von der Welt hatte, ob Bauernmädchen oder Prinzessin, würde so vertraut mit jemandem umgehen, den sie kaum kannte. »Habt Ihr keine Ahnung?«


    »Oh, doch.« Sie schien ihm selbst jetzt ein wenig überirdisch – kein lebendes, sterbliches Gesicht konnte so wunderschön sein. Er hatte sie zuvor einen Engel genannt, und auch jetzt glaubte er es beinahe. »Ich habe eine Ahnung.


    Ich wurde im Hochland geboren«, fuhr er fort, als sie nicht antwortete. Während sie ihn beobachtete, bemerkte sie, dass allein das Aussprechen dieser Worte ihm Schmerzen verursachte. Seine sonst so strahlenden und lebendigen blauen Augen waren dunkel geworden. »Der Klan meiner Mutter lebt nicht weit von hier oder lebte zumindest dort, als ich ein Kind war.«


    »Und Euer Vater?« Sie konnte einiges von dem, was er erzählte, nicht verstehen – das Hochland, der Klan seiner Mutter. Diese Dinge bedeuteten ihr nichts. Aber er sprach davon, als sollten sie ihr etwas bedeuten. Er glaubte noch immer, dass sie hier zu Hause war.


    »Mein Vater war ein englischer Ritter – sie nannten ihn einen Sassenach«, antwortete er. Nun sprach er mit einem anderen Akzent. Wenn er von diesem Hochland und dem Volk seiner Mutter erzählte, nahm seine Sprache den breiteren, leicht trällernden Rhythmus des Gesangs an, den sie damals, noch tief in ihrem mystischen Schlaf, gehört hatte. »Er kam als Schutzherr eines Priesters hierher, der sich um die Klans kümmerte, und brachte eine Anzahl Soldaten mit, die er aus eigener Tasche bezahlte.« Er schien stolz darauf zu sein, und sie lächelte. »Er hat niemals für die englische Krone Krieg gegen einen Schotten geführt. Tatsächlich hatte er nie die Absicht, überhaupt hierzubleiben.«


    »Aber er traf Eure Mutter.« Die Vorstellung, dass er eine Familie und eine Vergangenheit vor jenem Zeitpunkt hatte, da sie ihn fand, schien seltsam. So albern es ihr auch vorkam, sie hatte sich daran gewöhnt, ihn als ihr allein zugehörig zu betrachten, als ihre Beute und ihren Schützling – und einen Grund dafür, in dieser Hütte zu bleiben.


    Er lächelte, und ein Funke des Lebens, das sie so bewunderte, kehrte in seine Augen zurück. »Das war vermutlich der Grund, ja«, räumte er ein. »Der Priester hatte beim Klan der McKail Halt gemacht, um die Kommunion zu erteilen. Dann wurden sie vom Schnee überrascht. Der Vater meiner Mutter war der Laird.« Seine Augen wurden wieder trüber. »Wie hoffentlich auch jetzt noch.«


    »Laird des Klans der McKail«, wiederholte sie. Sie lernt das Wort, erkannte Gareth überrascht. Ihre Zunge schien das Schnarren des R bei Laird zu prüfen, als hätte sie den Klang niemals zuvor gehört.


    »Ihr Anführer«, erklärte er. Selbst wenn ihre Mutter tot und ihr Vater ein Einsiedler war, sollte sie gewiss etwas über die Klans wissen. »Vermutlich war er nicht allzu erfreut bei dem Gedanken, dass seine Tochter einen Fremden heiraten wollte.«


    »Ist England sehr fern?«, fragte sie anscheinend überrascht.


    »Nein«, antwortete er verwirrt. »Und ja – es ist das andere Ende des Christentums. Versteht Ihr, was ich meine?«


    »Ja.« Er sprach vom Christentum, als wäre es die ganze Welt, wie sie innerlich seufzend dachte. »Ich denke schon. Also hat sich Euer Großvater – der Laird – geweigert, sie heiraten zu lassen.«


    »Zunächst ja«, antwortete er. »Dann schwor mein Vater meinem Großvater den Lehnseid, nicht nur für sich selbst, sondern auch für seine Leute. Er kämpfte drei Jahre für den Klan, bevor er und meine Mutter heirateten, so wie Jakob für Laban kämpfte, um Rachel zu gewinnen.« Tatsächlich war er sich nicht sicher, ob Jakob ein Soldat oder ein Hirte gewesen war, aber er hielt den Bezug für richtig. Sie wusste vielleicht nichts über die Klans, aber sie kannte doch gewiss die Bibel.


    Wie wer für wen kämpfte?, dachte sie, sagte es aber nicht. »Wen hat er bekämpft?«, fragte sie stattdessen. Sie hörte ihm gern zu, wie er diese Geschichte erzählte. Es war tröstlich.


    »Andere Klans«, antwortete er. Seit er ein Junge war, hatte er mit niemandem mehr über seinen Vater gesprochen, doch sie schien aufrichtig interessiert zu sein. »Sie kämpfen im Sommer um das Weideland, und manchmal um die Macht untereinander. Sir John sagte …« Seine Stimme brach einen Augenblick ab. »Sir John pflegte zu sagen, sie kämpften eher aus Spaß als aus einem anderen Grund«, schloss er.


    Er hatte den Blick von ihr abgewandt. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Wer ist Sir John?«


    »Er war mein Lehrer.« Sie berührte ihn erneut und ein Schauder durchrann ihn. »Einer der Soldaten meines Vaters, der nach dem Tod meines Vaters mit meiner Mutter und mir nach England zurückging.« Sein Blick begegnete ihrem. »Er starb in demselben Kampf, in dem ich verwundet wurde, dort, wo Ihr mich fandet.«


    Der alte Mann, den sie gefunden hatte, dachte sie. »Ist Euer Vater im Kampf gestorben?« Sie nahm seine Hand auf dem Boden zwischen ihren Lagern in ihre.


    »Nein.« Er mochte es, wie sich ihre Hand anfühlte. Es war, als gehöre sie in seine. »Es hieß, er sei durch einen Jagdunfall ums Leben gekommen«, sagte er. Gareth hatte schon ausreichend viele bereitwillige Frauenzimmer aufs Kreuz gelegt und sogar einige wenige adlige Mädchen hofiert – meistens die Gesellschafterinnen von Marcus’ Eroberungen. Aber er hatte noch nie eine Frau wie Roxanna gekannt, die offenbar weder ein Frauenzimmer noch eine Lady war. Er hatte sich auch niemals mit einer anderen Frau außer seiner Mutter so lange unterhalten wie mit ihr. Als verdingter Ritter ohne Zukunft war er gehalten, Frauen entweder als für den augenblicklichen Zweck leicht verfügbar oder als völlig außerhalb seiner Reichweite zu betrachten. Also schien es für ihn Zeitverschwendung zu sein, einer Frau sein Herz oder auch seinen Geist zu öffnen.


    »Aber Ihr glaubt es nicht.« Sie beobachtete sein Gesicht mit dunklen, ernsten und traurigen Augen.


    »Nein«, sagte er erneut. Er wollte ihr vertrauen, wollte glauben, dass sie genau das war, was sie zu sein schien, so unmöglich das auch sein mochte. »Als er und meine Mutter heirateten, hatte mein Großvater meinen Vater sehr zu schätzen gelernt. Einige sagten, er habe ihn sogar seinem eigenen Sohn vorgezogen.«


    »Das kann Euren Onkel nicht sehr gefreut haben.« Im Hause ihres Vaters, des Kalifen, wäre ein Fremder, der bevorzugt wurde, in der Tat in sehr ernsthafter Gefahr gewesen.


    »Das ist noch untertrieben«, sagte er mit verzerrtem Lächeln. »Als ich geboren wurde, erklärte mein Großvater, ich sei ein vollwertiger Sohn des Klans mit vollständigen Erbrechten. Zu der Zeit, so sagte meine Mutter, hielten die meisten Leute sehr wenig davon. Mein Onkel war jung und frisch verheiratet, so dass man davon ausging, er werde nach meinem Großvater der Laird werden und einen Sohn zeugen, der den Titel nach ihm trüge.«


    »Das scheint begreiflich.« Die Nacht war halb vorüber gewesen, als er erwachte. Nun konnte sie das erste Kribbeln auf der Haut spüren, das die herannahende Dämmerung anzeigte. Sie sollte ihn verlassen, um sich zu nähren, bevor sie die Chance dazu verpasste. Doch sie wollte erst noch hören, wie seine Geschichte endete. »Aber das Schicksal sah die Dinge vermutlich anders.«


    »Gottes Plan war ein anderer, das ist wahr«, stimmte er ihr zu. »Als ich fünf Jahre alt war, wurde mein Onkel von seinem Pferd geworfen und war fortan ein Krüppel. Er hatte nur eine Tochter und keinen Sohn. Als klar war, dass er keine weiteren Kinder zeugen würde, erklärte mein Großvater mich zu seinem Erben. Wenn ich bei seinem Tode noch nicht alt genug wäre, sollte mein Vater meinen Anspruch schützen.«


    »Also beschloss Gott, dass Euer Onkel enttäuscht und ein fünfjähriger Junge sein Feind werden sollte.« Auch wenn sie eine unsterbliche Dämonin war, sie würde doch niemals lange genug leben, um diese Christen und ihren Gott zu verstehen.


    »So sieht es aus.« Er hatte noch nie in seinem Leben eine Frau in solchem Tonfall von Gottes Willen sprechen hören, aber er merkte, dass er sie dafür eher mochte. Einem Priester gegenüber hätte er es niemals eingestanden, aber bei vielen Gelegenheiten hatte er dasselbe empfunden.


    »Also lasst mich raten, wie Euer Onkel hieß.« Sie beugte sich zu ihm, küsste ihn leicht auf die Lippen, womit sie ihn bis ins Mark erschütterte, und zog sich dann wieder zurück. »Jamey.«


    »Was?« Sie sah ihn noch immer vollkommen arglos an, als hätte sie keine Ahnung, was sie gerade getan hatte oder warum sie es nicht hätte tun sollen. »Ja … woher wusstet Ihr das?«


    »Ihr habt ihn angeschrien, als Ihr im Delirium lagt.« Er starrte sie an, als wären ihr Hörner gewachsen, und sie konnte sich einen Moment lang nicht vorstellen, warum. Dann erkannte sie es – sie hatte ihn noch niemals zuvor geküsst, als er wach war und es bemerken konnte. »Ihr sagtet, Ihr wolltet ihn töten«, fuhr sie fort.


    »Das wundert mich nicht.« Er wartete anscheinend auf eine Erklärung von ihr, aber das schien ihr unklug. Sie schwieg und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Jamey war zwar stets sehr nett zu mir«, sagte er schließlich. »Aber meine Mutter hat ihm nie wieder vertraut.«


    »Das hätte ich auch nicht getan.« Da sie im Palast ihres Vaters aufgewachsen war, hatte sie viel über Macht und Schwäche gelernt, einschließlich der Tatsache, dass der Verstand einer Frau deren Feinheiten weitaus rascher begriff als der eines Mannes. Aber sie bezweifelte, dass er dem zustimmen würde. »Also arrangierte er einen Jagdunfall.«


    »Das hat meine Mutter stets geglaubt.« Er ließ ihre Hand los und liebkoste mit den Fingerspitzen die Wölbung ihres zarten Handgelenks. Vielleicht lag er noch immer im Sterben und träumte von einer wunderschönen Vertrauten, der er sein Herz ausschütten konnte. Oder vielleicht war sie auch eine eher kluge Erfüllungsgehilfin seines Feindes, die ihn vor der Tötung mit Mitgefühl und Anmut quälte. Aber was hätte das für einen Sinn? »Jamey war nicht bei der Jagdgesellschaft, aber viele seiner besten Freunde, Männer, die mit der Position meines Vaters im Klan haderten. Und mein Vater war ein großartiger Jäger. Er hätte niemals einen Keiler mit einem Speer verfolgt, der brechen könnte.«


    »Jede Waffe kann brechen, Gareth«, sagte sie sanft.


    »Das hat mein Großvater auch gesagt«, antwortete er. »Aber meine Mutter hat es nie geglaubt. Sie beschuldigte meinen Onkel offen, und er beschuldigte sie im Gegenzug des Verrats an ihrem Volk, weil sie ihnen einen Sassenach als Herrscher vorgesetzt hatte.«


    »Ihr meint Euren Vater.«


    Er lächelte ungewohnt grimmig. »Ich meine mich«, antwortete er. »Danach musste sogar mein Großvater zugeben, dass ich im Klan nicht sicher war. Als meine Mutter sagte, sie wolle mich zu den Leuten meines Vaters nach England bringen, versuchte er nicht, sie aufzuhalten.«


    »Aber nun seid Ihr zurückgekommen, um Euren rechtmäßigen Platz einzunehmen.« Kein Wunder, dass er so auf sie wirkte, dachte sie. Er war in etwa mit einem Prinzen vergleichbar.


    »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Mein Großvater hat nach mir geschickt, aber ich werde nicht bleiben. Mein Platz ist nun in England bei meinem Lord.«


    »Ist Euer Großvater nicht Euer Lord?«, entgegnete sie verwirrt. »Ihr sagtet, er sei der Anführer Eures Klans …«


    »Des Klans meiner Mutter«, korrigierte er sie. »Aber meine Mutter wird niemals hierher zurückkehren, und ich habe in England meinen Platz. Mein Cousin Marcus …« Er brach erneut ab, wie er es auch schon getan hatte, als er von dem alten Mann gesprochen hatte, der tot war. »Das Hochland ist nichts für mich«, schloss er. »Die Mitglieder der Klans sind Barbaren, die untereinander um nichts von Wert kämpfen, einmal im Jahr einen Priester sehen, wenn sie Glück haben, und sich sonst nur um sich selbst kümmern.«


    »Und doch hielt Euer Vater es für richtig, sich ihnen zu verpflichten.« Er wurde mit jedem seiner Worte weniger das wunderschöne Wesen, das sie um seines Blutes willen vor dem Tode gerettet hatte. Mehr und mehr war er ein lebendiger Mann, der von Bedeutung schien – ein Luxus, den sie sich kaum leisten konnte.


    »Mein Vater war ein Liebender.« Mühsam setzte er sich wieder auf, denn er wurde unter ihrem dunklen Blick unruhig. »Er liebte nicht nur meine Mutter, sondern auch diesen Ort, die Wildheit der Landschaft, die Schönheit der Berge.« Er sah sie an und suchte in jenen Augen nach einem Hinweis darauf, wer sie wirklich war. »Er ist dafür gestorben.«


    »Und daher wollt Ihr ihn rächen.« Sie setzte sich ebenfalls auf, streckte eine Hand aus und strich damit über seinen Arm. Er würde genesen. Bald würde er stark sein. Dann musste sie ihn in den Kampf ziehen lassen – allein der Gedanke daran erweckte in ihr das Verlangen, ihn zu berühren und festzuhalten, solange sie es noch konnte.


    »Ja.« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest, ergriff sie mit einem Verlangen, das von jähem Zorn durchdrungen war. »Wer seid Ihr?«, forderte er zu wissen. »Warum seid Ihr bei mir geblieben? Wer hat Euch aufgetragen, Euch um mich zu kümmern?«


    »Lasst mich los.« Sie wollte sich ihm entziehen, zunächst sanft und dann ernsthafter, aber ihre Dämonenkraft versagte erneut gegen ihn. »Gareth …«


    »Ich will Euch nicht verletzen«, versicherte er. »Ich will nur wissen, wer Ihr seid, was Ihr wollt …«


    »Ich habe Euch gerettet!«, rief sie. »Tagelang bin ich hier in diesem Schweinestall geblieben und habe Euch gepflegt und genährt – warum genügt das nicht?« Warum konnte sie sich nicht von ihm befreien? Sie sollte ihn nach allem, was recht war, fast ohne darüber nachzudenken durch die nächstgelegene Wand schleudern können.


    »Ihr verhaltet Euch, als würdet Ihr mich kennen …«


    »Das stimmt nicht«, unterbrach sie ihn. »Ich kenne Euch nicht besser, als Ihr mich kennt – tatsächlich sogar eher weniger.« Sie drehte ihr Handgelenk in seinem Griff, und dieses Mal ließ er sie los. »Ihr wisst wenigstens, dass ich Euch nicht schaden will und dass es mich kümmert, wenn Ihr Schmerzen empfindet.« Sie rieb über die Abdrücke, die seine Hand auf ihrer Haut hinterlassen hatten, und war bei dem Anblick besorgt und verstört. Wie lange war es her, seit sie einen blauen Fleck gehabt hatte?


    »Roxanna, natürlich kümmert es mich auch.« Sie schien plötzlich so verletzlich, so ängstlich. »Ihr seid mein Engel …«


    »Dann lasst mich das auch sein.« In Wahrheit war sie alles andere als das, aber sie wollte die Illusion dennoch aufrechterhalten. Sie wollte, dass er sie ansah, wie er es getan hatte, als er mit ihr geschlafen hatte: als gehöre sie ihm und als liebe er sie. »Zweifelt nicht an mir, Gareth.« Der Ausdruck in seinen Augen war nun plötzlich ganz unerträglich. Sie musste hinausgehen, loskommen, auch wenn sich die Dämmerung näherte. »Ich habe Euch gesagt, wer ich bin«, sagte sie und erhob sich.


    »Eine Prinzessin.« Gareth beobachtete, wie sie anscheinend ihre Würde zurückerlangte, während sie sich von ihm entfernte. Er sah den brüchigen Hochmut, den sie wie einen Umhang trug, um sich vor ihm zu verbergen. Konnte sich ein einfaches Bauernmädchen eine solche Haltung aneignen?


    »Ja.« Alle Wärme, die er nur Augenblicke zuvor noch in ihren Augen gesehen hatte, war nun vergangen und wurde von kalter Verachtung ersetzt. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, werde ich Euch verlassen.« Sie hielt inne, aber ein winziges Schlucken verriet sie. Sie gab etwas vor, spielte eine Rolle, genau so wie er es vermutet hatte. Er konnte es sehen. Aber was war die Wahrheit? »Wenn Ihr glaubt, Ihr kommt nun ohne mich zurecht, dann werde ich Euch in Frieden lassen.«


    »Und wohin gehen?« Sie sah ihn mit einer gewölbten Augenbraue an. »Oder ist das eine beleidigende Frage?«


    »Es ist beleidigend, dass Ihr mich überhaupt in Frage stellt«, erwiderte sie forsch, und ihr Akzent wurde sogleich deutlicher. »Ohne mich wärt Ihr tot – wenn ich Euch jetzt verlasse, werdet Ihr mit an Wahrscheinlichkeit grenzender Sicherheit sterben.«


    »Das werde ich«, räumte er ein. Wenn sie nur vollkommen gute Absichten hegte, warum hatte sie dann solche Angst vor seinen Fragen? Aber sie hatte recht. Er hatte keine Hoffnung, ohne sie zu überleben.


    »Dann vertraut mir.« Ein schwaches Lächeln war an einem Mundwinkel erkennbar. »Oder gebt es zumindest vor.« Sie nahm einen Eimer auf. »Ich werde gleich zurück sein.«


    Auf halbem Weg zur Quelle stolperte sie über etwas auf dem Weg. Als sie sich herabbeugte, fand sie ein Bündel mit etwas Weichem darin, etwas, was in der Nacht zuvor ganz gewiss nicht dort gewesen war. Sie öffnete es und fand ein Frauengewand aus überaus weichem Leinen. »Wo in Allahs Namen …?«, sann sie und strich über den Stoff.


    Gareth erhob sich mühsam, und seine Atmung erinnerte dabei etwas an ein Pferd, das gerade ein Rennen gelaufen war. Seine Beine schienen fast bereit, ihn zu tragen. »Vertraut mir, sagt sie«, murrte er, durchschritt den Raum und suchte nach einem Hinweis auf die wahre Identität seines Engels. »Eine Prinzessin …« Aber er fand nur entweder die grobe Einrichtung, die in einer solchen Hütte vielleicht zu erwarten war, oder seine eigene Habe. Aber nichts, was irgendwie mit Roxanna in Verbindung zu bringen gewesen wäre. Der Schmerz in seinem Bauch wurde durch seine Anstrengungen zwar schlimmer, aber nicht unerträglich. »Ich werde Euer Geheimnis lüften, Euer Hoheit«, sagte er und sank wieder auf sein Lager zurück. Sie hatte recht. Er brauchte sie noch zum Überleben, aber nicht mehr allzu lange. Bald würde er kein Invalide mehr sein. Dann würde er die Wahrheit erfahren.


    Roxanna schlüpfte aus ihrer geborgten Kleidung in das Gewand und genoss das Gefühl des zarten Stoffes auf ihrer Haut. Es war zwar keine Seide, und es war auch nicht umwerfend, aber immer noch besser als Gareths Gewand, dachte sie. »Danke«, sagte sie laut und drehte sich im Kreis, um die schattigen Wälder abzusuchen. Sie glaubte einen Augenblick lang, im Rascheln der Blätter einen menschlichen Herzschlag zu vernehmen. »Zeigt Euch«, rief sie. »Ich werde Euch nichts tun.« Aber der Klang war bereits fort, als wäre er nie gewesen.

  


  
    


    6


    Gareth saß auf seinem Lager und lehnte an der Wand, als Roxanna zurückkam, nun ein Frauengewand trug und seine Kleider als Bündel im Arm hielt. »Gefällt es Euch?«, fragte sie und drehte sich mit schwingendem Rock vor ihm.


    »Sehr hübsch.« Tatsächlich wäre sie auch mit einer Satteldecke vorzüglich umhüllt, aber es wäre unklug gewesen, das jetzt auszusprechen. Die Erinnerung daran, wie sie zum Waschen nackt vor dem Kamin kniete, tauchte jäh vor seinem inneren Auge auf, und er verdrängte sie geflissentlich.


    »Ich habe es draußen gefunden.« Sie setzte sich ihm gegenüber und lächelte, ein Abbild damenhaften Wohlverhaltens. »Ich denke, jemand hat es für mich dort zurückgelassen. Es lag mitten auf dem Weg.«


    »Jemand«, wiederholte er nachdenklich. »Wer?«


    »Woher soll ich das wissen?« Tatsächlich hatte sich ihr gesamtes Verhalten verändert, als wäre das Mädchen, das ihn wenige Minuten zuvor verlassen hatte, endgültig fortgegangen und hätte an ihrer Stelle eine anmutigere Schwester geschickt. »Kommt, seid nicht verärgert.« Sie gähnte und streckte sich wie eine Katze. »Singt mir ein Lied, damit wir uns beide besser fühlen.«


    Auch wenn sie nun anmutiger war, gab sie immer noch Befehle, dachte er. »Warum glaubt Ihr, dass ich singen kann?«, fragte er, während sie sich aus Decken ein Lager baute.


    »Ich habe Euch gehört.« Sie legte sich hin und schmiegte sich in ihren Kokon wie ein Kind, worauf er lächelte und wider Willen bezaubert war. »Bevor Ihr angegriffen wurdet.« Sie gähnte erneut und bedeckte dabei mit einer zarten Hand ihren Mund. »Darum kam ich zu Euch. Weil ich Euch singen hörte.«


    »Aber Ihr sagtet …« Er brach ab. Sie hatte gesagt, sie hätte ihn nach dem Angriff gefunden. Aber wenn sie nahe genug gewesen war, um ihn singen zu hören, musste sie gelogen haben. »Was soll ich singen, Mylady?«, fragte er stattdessen.


    »Das überlasse ich Euch.« Sie hatte die Augen geschlossen, ihre dunklen Lider berührten die hübschen Wangen. Auch wenn sie eine Lügnerin war, konnte er nicht glauben, dass sie ihm wirklich schaden wollte. Vielleicht hatte sie Angst vor jemand anderem. »Singt mir etwas, was Euch gefällt«, sagte sie mit schläfrigem Lächeln.


    »Wie Ihr wünscht«, antwortete er und erwiderte ihr Lächeln, obwohl ihre Augen geschlossen waren. Das musste es sein, dachte er, und fühlte sich töricht, weil er nicht schon früher daran gedacht hatte. Sie hätte sich gar nicht um ihn kümmern dürfen – vielleicht waren die Männer, die ihn angegriffen hatten, ihre Verwandten. Sie versteckte ihn und sich selbst vor einer Bestrafung. Darum wollte sie ihm nicht sagen, wer sie war, wie sie ihn gefunden hatte und warum sie darauf bestand, sich bei Tage in der Hütte zu verbergen und nur bei Nacht hinauszuschleichen. Armer Engel, sie musste sehr verängstigt sein. Er widerstand dem Drang, sich ihr zu nähern. »Ich werde Euch in den Schlaf singen.«


    »Wunderbar …« Langsam wurde es seltsam, dachte Roxanna, als sie als Nachtwesen von ihrem Bedürfnis nach Schlaf überwältigt wurde. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so behaglich gefühlt, nicht einmal zu Hause in ihrem seidenweichen Bett. Gareths Stimme klang so tröstlich, warm und stark, so männlich und doch sanft. Sie entschwebte mit dem Klang seines Liedes, mit den Worten, die sie nicht verstehen konnte, die für sie aber wunderschön klangen. Sie sah im Geiste einen mit poliertem Holz getäfelten Raum mit vielen Menschen, die um den Kamin versammelt waren, Alt und Jung gleichermaßen, mit lächelnden Gesichtern, alle warm und sicher. »Was für ein hübscher Traum«, murmelte sie in ihrer Muttersprache und schlief schließlich ein.


    Gareth hörte sie zwar noch etwas sagen, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Er sang nun leiser, rückte näher und beugte sich über sie. Ihre Lippen waren leicht geteilt und rosenrot, da erlaubte er sich, ganz zart ihre Wange zu berühren. Sie regte sich ein wenig, wachte aber nicht auf. »Schlaft gut, Prinzessin«, murmelte er. Bald würde er wieder kräftiger sein, dachte er. Dann wollte er sie beschützen.


    Er wartete, bis er sicher war, dass sie fest schlief, und zog sich dann im Dunkeln an. Seine Kleidung trug schwach, aber unverwechselbar ihren Gewürz-und-Blumen-Duft, und er lächelte und barg das Gesicht einen Augenblick lang in der Ellenbogenbeuge, um ihn einzuatmen, bevor er sein Schwert umschnallte. Er wickelte ein wenig von dem Fleisch, das sie für ihn gebraten hatte, in einen Stofffetzen und verstaute es in seiner Tasche, füllte dann seinen Wasserschlauch und hängte ihn sich über die Schulter. Wenn weitere Schurken oder Schlimmeres dort draußen waren, würde er es zweifellos bereuen, seine Rüstung nicht angelegt zu haben. Aber er bezweifelte, dass er sie weiter als wenige Schritte aus der Tür hinaustragen konnte. Er trat leise zur Tür, wobei er darauf achtete, Roxanna nicht zu wecken, schlüpfte hinaus und schloss die Tür vorsichtig hinter sich. Die kleine Lichtung, auf der die Hütte stand, war ihm zwar nicht vertraut, aber er konnte in der Ferne die Straße sehen, auf der er und seine Freunde gereist waren. Sie wand sich aus dem Tal zu den darüber liegenden Hügeln. »Rette mich, Herr Jesus«, murmelte er. Sich auch nur in der Hütte zu bewegen, hatte ihm Schmerzen verursacht und den Atem genommen. Wie sollte er nun einen solchen Aufstieg schaffen? Er erwog kurz aufzugeben, wieder in die Hütte zu gehen und bis zum Einbruch der Nacht zu warten, um dann Roxanna zu überzeugen, mit ihm zu gehen. Aber der Gedanke daran, sich auf sie zu stützen, gab die Entscheidung vor. Selbst seiner vom Fieber verwirrten Berechnung nach war er nun bereits seit Tagen so hilflos wie ein Kleinkind. Es bedeutete schon ein kleines Wunder, dass ihn seine Angreifer nicht bereits geholt hatten, und seine Pflegerin dazu. Er musste wieder selbstständig werden.


    Der Weg zurück zur Lichtung, auf der sie angegriffen worden waren, vollzog sich für ihn genauso langsam und schmerzerfüllt, wie er es erwartet hatte. Aber er schaffte es dennoch. Gerade als die Sonne den Zenit erreichte, befand er sich nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, wo er gestürzt war, und lehnte sich gegen einen Baum. Er nahm einen großen Schluck Wasser und sah sich um. Der scharfe Schmerz in seiner Seite erschwerte ihm das Atmen. Er hätte sich gern eine Weile hingesetzt, doch er war nicht sicher, ob er dann wieder aufstehen konnte.


    Ein großes Lagerfeuer befand sich unmittelbar gegenüber der Stelle, an der er stand. Es war bis auf die Glut heruntergebrannt und sandte übel riechende Rauchfäden in die Luft. Als er nähertrat, sah er, dass es sich tatsächlich um einen Stapel Leichen handelte, der bis auf Rüstungen und Knochen niederbrannte. Er stocherte mit dem Schwert am Rande der Glut. Ein Skelett brach in sich zusammen und sandte einen Funkenflug in die Luft. Wenn sich an der Kleidung seiner Angreifer Markierungen oder Rangabzeichen befunden hatten, so waren sie nun verbrannt.


    Er fand auf der anderen Seite der Lichtung zwei Gräber, die sorgfältig mit Steinen abgedeckt waren, um Aasfresser abzuhalten. Am Kopfende eines dieser Gräber stieß er auf Sir Johns Schild, der an einen Stein gelehnt war. Am Kopfende des anderen war Marcus’ Schwert als Kreuz in den Boden gesteckt worden. Er sank davor auf die Knie, denn die Beine gaben unter ihm nach, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Verzeih mir, Marcus.« Wäre er nicht gewesen, wäre sein Cousin jetzt in England und hätte noch ein erfülltes, langes Leben vor sich, statt unter dem steinigen Hochlandgras zu verwesen. Aus Liebe zu einer Unbekannten, die es nicht verdiente, war ein adliger Ritter in der Blüte seines Lebens von einem Feigling in den Rücken getroffen und getötet worden.


    Er lehnte sich zurück, das Schwert neben sich, und dachte an jene Nacht zurück. Er hatte Sir Johns Leichnam gefunden. Er hatte sich noch umgewandt, um Marcus etwas zuzurufen. Dann hatte er Marcus stürzen sehen. Drei Männer hatten ihn angegriffen … Sein inneres Auge nahm aber einen kurzen Moment noch etwas anderes wahr, einen tödlichen, scharlachroten Blitz im Nebel, das Leuchten von grün-goldenen Augen, und sein Herz schlug schneller. Aber gerade als er das Bild festhalten wollte, um es klarer zu sehen, verblasste es erneut, und weißer Nebel wurde zu Dunkelheit.


    »Jemand hat dich begraben«, sagte er laut zu seinem toten Freund und merkte kaum, dass er gesprochen hatte. Jemand hatte ein halbes Dutzend oder mehr Leichname aufgestapelt und sie angezündet – wie die Kadaver von Schafen, die in einem Fluss ertrunken waren. Dieser Mensch hatte sich aber die Zeit genommen, für die beiden guten Männer, die von den anderen getötet wurden, sorgfältig Gräber auszuheben. Wie konnte der Unbekannte den Unterschied erkennen, es sei denn, er hatte dem Kampf zugesehen? Ich habe Euch gehört, bevor Ihr angegriffen wurdet, hatte Roxanna gesagt, als sie einschlief. Darum kam ich zu Euch, weil ich Euch singen hörte. Sein Geist griff erneut das Bild leuchtender, grün-goldener Augen auf, das ihn erschaudern ließ. Aber welches Übel auch immer in seiner Erinnerung lauerte, es konnte nichts mit Roxanna zu tun haben. Sie konnte einfach keinen Anteil an dem Kampf oder der Verbrennung der Toten haben. Sie war eine Frau, ein kleines, zartes Wesen, das ihm kaum bis zur Schulter reichte. Sein Blick schweifte erneut zu den Gräbern, zu einem Handabdruck im Boden. Leicht zitternd legte er seine Hand darüber und bedeckte sie vollständig.


    »Nein«, sagte er laut und schüttelte den Kopf, als müsse er mit jemandem streiten. Roxanna hatte ihn gerettet. Er vertraute ihr bedingungslos. Dann nahm er das Schwert wieder auf, benutzte es als Stütze und wollte zurückgehen.


    Roxanna erwachte schreiend, weil ein schmaler Sonnenstrahl die bloße Haut ihres Beines, das sie ein Stück unter den Decken hervorgestreckt hatte, wie eine glühende Stahllanze durchbohrte. Sie wich eher aus Instinkt als willentlich zurück, schützte sich mit der Decke und rechnete damit, gerade völlig verbrannt zu werden. Aber es war nur ein Strahl, der seinen Weg durch einen Spalt im Eingang gefunden hatte. »Du meine Güte«, murrte sie und ließ die Decke fallen. Einer der Stofffetzen, die sie benutzt hatte, um die Spalte zu verstopfen, musste herausgefallen sein … Aber nein, alle Stofffetzen waren fort. »Was …?« Sie sah sich verwirrt und eher verängstigt in dem Raum um. War jemand hereingekommen? »Gareth?«


    Aber Gareth war fort.


    »Nein …« Sie erhob sich und trat zum Eingang, wobei sie das Licht sorgfältig mied. Er konnte doch nicht allein hinausgegangen sein. Zu schwach war er noch. Aber wie konnte jemand in die Hütte gekommen sein und ihn entführt haben, ohne dass sie es bemerkt hatte? »Nein … das ist nicht möglich.« Sie konnte an ihrem eigenen Befinden erkennen, dass es später Nachmittag war. Der Strahl, der sie verbrannt hatte, war dunkel bernsteinfarben, einer der letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Sie durchschritt die Schatten wie die Katze, in die sie sich zu verwandeln vermochte, und kaute an ihrem Daumennagel. Dies war etwas, das sie nicht mehr getan hatte, seit sie ein kleines, sterbliches Mädchen gewesen war. Wo konnte er sein? Wer konnte ihn entführt haben? Kivar, flüsterte eine furchtsame Stimme in ihrem Geist. Kivar konnte es getan haben.


    »Nein«, sagte sie erneut und schüttelte den Kopf. Wenn Kivar zurückgekehrt sein sollte, dann hatte er doch keinen Grund, Gareth zu entführen. Zumindest nicht, ohne eine große Sache daraus zu machen – er würde wollen, dass sie es merkte. Sonst hatte es keinen Sinn. Es musste etwas anderes geschehen sein. Er musste irgendwie hinausgegangen sein. Vielleicht war er kräftiger, als sie vermutet hatte. »Gareth!«, rief sie und zog sich in die dunkelsten, am weitesten von der Tür entfernten Schatten zurück. Er war gewiss in nächster Nähe. Er würde bestimmt zu ihr kommen, sobald er ihre Stimme hörte. »Gareth, antwortet mir!« Aber das tat er nicht.


    »Undankbarer Kerl«, murrte sie laut, aber in Wahrheit geriet sie allmählich in Panik. Sie konnte den gutaussehenden jungen Ritter im Geiste bewusstlos auf irgendeiner Waldlichtung gerade außer Hörweite liegen sehen, wo sich seine Wunden wieder geöffnet hatten und er verblutete. Und hier war sie, ein hilfloses, verfluchtes Wesen, das von der Sonne gefangen war und nicht zu ihm gehen konnte. »Warum sollte es mich berühren?« Aber es berührte sie entsetzlich, viel stärker als sie geglaubt hatte, je wieder vom Schicksal eines anderen berührt zu werden. Dieser Mann, den sie als bequeme Beute betrachtet hatte, war ihr aus irgendeinem Grund wichtig geworden, so wichtig, dass allein der Gedanke daran, ihn zu verlieren, sie nun außer sich geraten ließ. Sie schritt erneut die Hütte ab, warf alle paar Augenblicke einen verstohlenen Blick auf den Sonnenstrahl, der allmählich wich, und sehnte sich nach dem Sonnenuntergang. Als der Strahl dann schließlich verschwunden war, eilte sie zur Tür, öffnete sie hastig und lief hinaus.


    Die Sonne war kaum hinter den Hügeln verschwunden. Sie stand dort, einen Moment geblendet, und ihre Haut kribbelte vor Hitze. Dann sah sie Gareth, der auf sein Schwert gestützt heranhumpelte. »Gareth!« Sie wollte zu ihm laufen, hielt dann jedoch inne und erinnerte sich ihrer Würde. Wer war er denn nur, dass sie zu ihm laufen sollte? Sie wartete mit verschränkten Armen, während er sich zu ihr mühte.


    »Wo wart Ihr?«, forderte sie zu wissen, sobald er nahe genug herangekommen war, um sie hören zu können. Sein Gesicht war bleich, wie sie bemerkte, und er blieb stehen, um Kraft zu sammeln, bevor er antwortete.


    »Ich ging zu dem Ort zurück, wo ich gestürzt war.« Sein Hemd schien schweißgetränkt, und ein scharlachroter Fleck breitete sich auf seinem Bauch aus, wo sich mindestens eine ihrer Nähte gelöst hatte.


    »Und warum habt Ihr das getan?« Er ging einige weitere Schritte auf sie zu, und sie musste sich dazu zwingen, einen so strengen und kalten Tonfall beizubehalten, wie er es verdiente. »Sagte ich Euch nicht, es sei gefährlich, bei Tageslicht hinauszugehen?«


    Er blieb unmittelbar außerhalb ihrer Reichweite stehen und blickte sie nur stirnrunzelnd an. »Bin ich ein Kind und seid Ihr meine Mutter?« Er steckte das Schwert in die Scheide und gab sich offensichtlich Mühe vorzutäuschen, dies sei eine Selbstverständlichkeit und keineswegs ein Kraftakt, der ihn beinahe umbrachte.


    »Nein«, erwiderte sie. »Wärt Ihr mein Sohn, hätte ich Euch diese Dummheiten schon ausgetrieben, lange bevor Ihr Euer jetziges Alter erreicht hättet.« Tatsächlich bewunderte sie seinen Mut und seine Kraft, zu der Lichtung und zurück zu gelangen, und zwar mehr, als sie ihm jemals hätte sagen können. Aber er hatte sie geängstigt, und sie ließ sich nicht gern ängstigen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihr zu antworten, sondern stapfte an ihr vorbei zur Hütte hinüber. »Kommt«, sagte sie und nahm seinen Arm. »Lasst mich Euch helfen.«


    »Nein«, erwiderte er und schüttelte sie ab. Er war wirklich erschöpft. Er hätte sich ins Gras legen und tagelang schlafen können, und er glaubte, seinen Nähten gefährlich geschadet zu haben. Aber er würde eher sterben und sich verdammen lassen, als sich von ihr wie ein ungezogenes Kind behandeln zu lassen. Wer war dieses schmächtige Mädchen denn bloß, dass sie glaubte, ihn schelten und herumkommandieren zu können? Er war schließlich ein erwachsener Mann und außerdem ein Ritter. Aber diese Fremde, diese kleine Roxanna, behandelte ihn, als wäre er ein Schwachkopf, verbarg ihn in der Dunkelheit und erzählte ihm Geschichten, die nicht einmal ein fünfjähriges Kind glauben würde. Er hatte auf dem langen, schmerzerfüllten Weg von der Lichtung zurück immer wieder über ihre Geschichte nachgedacht, und die bruchstückhaften Bilder des Kampfes vermischten sich mit den Erinnerungen an seine Krankheit und den Wahnsinn, der aus ihren Worten geklungen hatte, bis er selbst geglaubt hatte, verrückt zu werden. Und nun besaß sie die Unverfrorenheit, mit den kleinen, gekreuzten Armen und dem zusammengepressten Kiefer da vor ihm zu stehen und ihn töricht zu nennen. »Ich brauche Eure Hilfe nicht«, sagte er und weigerte sich, den jähen, stechenden Schmerz einzugestehen, den er an der Seite spürte, während er an ihr vorbeidrängte.


    Roxanna wusste einen Augenblick lang nicht, ob sie zornig oder verletzt sein sollte. Plötzlich erschien es ihr unerträglich, dass dieser sterbliche Dummkopf überhaupt solche Gefühle in ihr erwecken konnte. »Nein?« Sie erkannte an seinen Bewegungen, dass er furchtbare Schmerzen litt, aber in diesem angespannten Moment tat er ihr nicht leid. Er ging weiterhin verbissen auf die Hütte zu, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihr zu antworten, und sah aus, als könne er bei jedem Schritt tot umfallen. »Gut«, sagte sie und stählte ihr Herz gegen ihn. Wenn er sich wie ein verzogenes Kind benehmen wollte, dann sollte er das tun. Warum musste es sie kümmern? »Dann kümmert Euch selbst um Euch. Ich werde keine Zeit mehr für Euch verschwenden.«


    Sie blufft, dachte Gareth und weigerte sich zurückzublicken. Endlich benahm sie sich wie eine normale Frau. Er hatte ihren Stolz verletzt, und sie schmollte. Aber gleich würde sie einlenken. Sie hätte nicht so viel Zeit und Mühe für seine Pflege verwendet, um ihn jetzt sterben zu lassen. Und vielleicht würde der Stachel seines Gleichmuts genügen, ihr die Wahrheit zu entlocken. Er ging weiter auf die Hütte zu, wobei er sicher war, jeden Augenblick wieder ihre kleine Hand auf seinem Arm zu spüren. Er würde die Hilfe nun annehmen, denn seine Beine wurden vor Schmerz schon taub. Er würde wohlgemerkt keine weitere Schelte dulden, aber er wollte sich von ihr helfen lassen. Die geöffnete Tür der Hütte war nun in Reichweite, er ergriff sie wie eine armselige, wackelige Krücke und wartete darauf, dass Roxanna zu ihm kam.


    Aber sie kam nicht. Als er sich nicht mehr so benommen fühlte, wandte er sich um und erwartete, sie auf der Lichtung stehen zu sehen. Doch sie war fort. »Roxanna!«, rief er unwillkürlich und bereute es gleich darauf. Sie konnte ihn doch nicht wirklich verlassen haben. Aber sie antwortete nicht.


    »Gut.« Sie versteckt sich, dachte er. Sie bestrafte ihn dafür, dass er sich nicht von ihr hatte ausschelten lassen, wie er es ihrer Meinung nach verdiente. Aber sie würde zurückkommen. »Gut«, wiederholte er und schleppte sich in die Hütte. Das Feuer war fast niedergebrannt, und er schaffte es mit einer letzten Kraftanstrengung, bis zum Kamin zu gelangen. »Ich werde mich selbst um mich kümmern.« Der Abendwind war kalt, und er zitterte bei der Erinnerung an die gerade erst überstandene Fiebertortur. »Prinzessin, dass ich nicht lache«, murrte er und fachte die Glut wieder an. »Wohl eher eine Dämonin.« Sie war das Kind, wie er dachte, ein verzogenes Balg, das absoluten Gehorsam forderte. Sie wollte keinen Geliebten, sie wollte ein Schoßkind …


    Entsetzt hielt er inne. Welcher verdrehte Winkel seines Gehirns hatte diesen Gedanken hervorgebracht? Er war doch nicht Roxannas Geliebter. Er kannte das Mädchen ja kaum. Tatsächlich kannte er sie sogar überhaupt nicht. Er wusste nur, dass jedes Wort, das sie jemals zu ihm gesagt hatte, eine Lüge oder eine Täuschung war.


    »Ich verliere den Verstand«, entschied er. Das war auch kein Wunder – schließlich war er fast getötet worden. Seine besten Freunde auf der Welt waren tot. Er hatte keine Ahnung, warum er angegriffen worden war und von wem. Er konnte weder seinen Herrn in England noch seinen Großvater hier im Hochland erreichen. Und der einzige Mensch, mit dem er seit Tagen gesprochen hatte, war das wunderschönste, aufreizendste Wesen, das er jemals in seinem Leben gesehen oder von dem er gehört hatte. Er schlang die Decke wie einen Umhang um seine Schultern und wartete auf ihre Rückkehr.


    Roxanna stand auf der anderen Seite der Lichtung in der zunehmenden Dunkelheit des Waldes und beobachtete ihn durch die geöffnete Tür der Hütte. Schließ die Tür, befahl sie ihm im Geist. Du wirst dich erkälten und wieder krank werden. Aber er hörte sie nicht – höchstwahrscheinlich konnte er sich nicht von der Stelle rühren, an der er niedergesunken war, und es geschah ihm recht, wenn sein Fieber zurückkehrte. Sie überlegte einen Moment, ob sie zu ihm gehen und ihm gestatten sollte, sie um Verzeihung zu bitten – oder ob sie es doch lieber lassen sollte. Sie konnte gnädig sein. Immerhin war sie eine Prinzessin und er nur ein unwissender Heide. Wenn er sie wieder riefe, würde sie zu ihm gehen.


    Aber er rief nicht. »Dickköpfiger Narr«, murmelte sie. Soll er doch leiden, dachte sie dann. Ein paar Stunden allein, und er würde ihr gebührende Dankbarkeit erweisen. Sie wandte der Lichtung den Rücken zu, verwandelte sich wieder in die Katze und pirschte lautlos in den Wald.
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    Gareth träumte, er sei wieder ein Kind, ein kleiner Junge in den Hügeln vor dem Dorf seines Großvaters. »Lasst sie in Ruhe!«, rief er und erhob den Stock, den er dazu benutzen sollte, eine Kuh nach Hause zu treiben, und zwar gegen eine Bande von Jungen, die alle doppelt so groß waren wie er. »Sie tut nichts!« Die sonderbare Frau blickte von ihrer Beschwörung auf und lächelte ihm zu, wobei ihre Stirn von einem der Steine blutete, die man auf sie geworfen hatte. Er sah ihre grünen Augen, die in ihrem faltigen Gesicht jung wirkten, mit geweiteten schwarzen Pupillen, wie die Augen einer Katze im Dunkeln …


    Dann erwachte er.


    Das Feuer war erneut niedergebrannt. Die Hütte war dunkel und kalt. Er setzte sich auf und fühlte sich überraschend gut. Sein Kopf schien klarer als jemals zuvor seit seiner Verwundung. Die Gelenke fühlten sich von dem Nachmittagsausflug steif und wund an, aber der brennende Schmerz in den Wunden war nicht zurückgekehrt, und er glaubte, gar nicht mehr fiebrig zu sein. Endlich genas er.


    Roxanna war nicht einmal zurückgekommen, um nach ihm zu sehen, denn die Tür stand noch immer offen. »Ich werde keine Zeit mehr mit Euch verschwenden«, hatte sie gesagt – konnte sie das ernst gemeint haben? Sie hatte in der Nacht zuvor gedroht, ihn zu verlassen, wenn er zu viele Fragen stellte. Und er hatte aufgehört zu fragen. Genügte das nicht?


    Du hast ihr gesagt, du brauchtest sie nicht, erinnerte ihn eine innere Stimme. Aber er hatte nur gemeint, dass er sie nicht brauchte, damit sie ihm wie einem Krüppel ins Bett half. Er hatte nicht gemeint, dass er sie überhaupt nicht brauchte. Und außerdem hätte er auch dann gewollt, dass sie blieb, wenn er sie nicht zum Überleben nötig gehabt hätte. Er wollte ihr für all das danken, was sie bereits für ihn getan hatte. Das erkannte sie doch gewiss. Und er wollte herausfinden, wer sie wirklich war, was sie aber anscheinend nicht wollte. Und dennoch … einfach so zu verschwinden schien wenig freundlich. Und sie war doch ein freundlicher Mensch, trotz all des Aufhebens, das sie machte. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie sie ihm befohlen hatte zu singen, als wäre sie tatsächlich eine Prinzessin und er ihr Lieblingsbarde. Er dachte daran, wie sie beinahe über die Lichtung auf ihn zugelaufen wäre, an den Ausdruck der Erleichterung auf ihrem Gesicht, als sie sah, dass er in Sicherheit war, und an die Art, wie sie sich aufrichtete und frostig reagierte, als er sich geweigert hatte, sich widerspruchslos von ihr ausschelten zu lassen.


    »O nein«, stöhnte er und verfluchte sich im Stillen als Narr. Marcus hatte stets gesagt, er könne nicht mit Frauen umgehen, und nun glaubte er es tatsächlich auch. Sie hatte Angst um ihn gehabt. Darum hatte sie ihn gescholten. Er wusste vielleicht nicht, wo sie herkam, aber er kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie niemals weinen oder die Hände ringen oder Unruhe zeigen würde, um ihm zu vermitteln, dass sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte. Es würde ihr nicht gefallen, Angst zu haben. Sie würde es sich übelnehmen – und auch ihm, weil er diese Angst ausgelöst hatte. Kein Wunder, dass sie ihn gescholten hatte. Und er, der Narr, war darauf eingegangen, anstatt sie zu trösten. Er hatte sie glauben lassen, es kümmere ihn nicht, wenn sie sich sorge, und er brauche sie überhaupt nicht. Kein Wunder, dass sie davongelaufen war. Nun war sie allein irgendwo dort draußen in der Dunkelheit, verärgert und wahrscheinlich gekränkt …


    Wie als Antwort auf seine Gedanken heulte im Wald ein Wolf. Ein weiterer antwortete und dann noch einer, so dass sein Blut gefror. Er erinnerte sich nur zu gut daran, was ein Rudel Wölfe jemandem antun konnte, der töricht genug war, nach Einbruch der Dunkelheit umherzuwandern. Im Dorf seines Großvaters wurden die Tore bei Sonnenuntergang verriegelt, und nachts stellte man zum Schutz der Herden Wachen auf. »Sie geht jede Nacht allein hinaus«, murmelte er vor sich hin, erhob sich und gürtete das Schwert, wobei er die Schmerzen in seinen Gelenken kaum spürte. »Sie ist vollkommen sicher.« Sein Herz schlug schneller, als er die Bündel durchsuchte, die sie in den Unterschlupf gebracht hatte, und darin seine Armbrust fand. Er war in der Nacht zuvor kaum in der Lage gewesen, eine Schale Brühe anzuheben, und nun wollte er eine Armbrust bestücken und einem Rudel Wölfe entgegentreten … Beinahe konnte er sehen, wie Marcus die Augen verdrehte. Aber welche Wahl hatte er?


    »Roxanna!«, rief er scharf, als er die Tür erreichte. Vielleicht verbarg sie sich unmittelbar jenseits der Lichtung, schmollte noch immer und wartete darauf, dass er sich entschuldigte. »Roxanna, es tut mir leid!« Das Heulen setzte erneut ein, von eifrigem, hundeähnlichem Bellen unterbrochen. »Ich habe nicht wirklich gemeint, was ich sagte.« Sie benahm sich schrecklich und verdiente vielleicht eine Tracht Prügel, aber sie verdiente es gewiss nicht, in Stücke gerissen zu werden, nicht wenn er sie retten konnte, indem er seinen Stolz hinunterschluckte. »Ihr habt recht – ich brauche Euch!« Das Heulen kam näher, zweifellos von seiner Stimme angezogen. »Ich brauche Euch jetzt!« Er spannte mit dem linken Arm, der zurzeit der kräftigere war, die Sehne der Armbrust an und knirschte mit den Zähnen, als die Muskeln an seiner Seite schmerzhaft protestierten. »Törichtes Mädchen«, murrte er leise, während er den Pfeil einlegte. »Ich sollte Euch wirklich eine Tracht Prügel verabreichen.«


    Seid ruhig, Dummkopf, dachte Roxanna, die ihn aus dem Wald beobachtete. Das Wolfsrudel befand sich zwischen ihr und Gareth, streifte am Waldrand entlang und bereitete sich gerade auf den Angriff vor. Sie war herbeigelaufen, sobald sie seine Stimme hörte, aber die Wölfe waren schneller. »Geht wieder hinein«, flüsterte sie, wenn auch durch zusammengebissene Zähne, und versuchte den Ritter durch die reine Willenskraft dazu zu bewegen. Er führte eine Armbrust mit sich, und wenn er die Kraft dazu hatte, sie auszulösen, dann konnte er wahrscheinlich einen der Wölfe erlegen. Und sie konnte einen weiteren außer Gefecht setzen. Aber es waren ein halbes Dutzend Tiere, die alle Hunger hatten und sein Blut rochen.


    »Roxanna, kommt jetzt zurück!«, rief er, während der größte der Wölfe den Kopf hob und aufgeregt heulte. Der Ritter hielt mit erhobener Armbrust unmittelbar auf das Rudel zu. »Bitte, Roxanna, es ist nicht sicher.«


    O je, dachte sie. Er glaubt, er rettet mich. Es war ein vollkommen verständlicher Gedanke, wie sie erkannte. Seinem Empfinden nach war sie sehr zart. Und er war ein edler Ritter, der geschworen hatte, die Schwachen zu beschützen. »Gareth, bitte«, flüsterte sie drängend. »Geht in die Hütte zurück.« Er war noch immer so schwer verletzt, dass er kaum laufen konnte, und wollte dennoch einem Wolfsrudel entgegentreten, nur um sie zu beschützen – allein der Gedanke machte sie schwindelig.


    Aber sie hatte keine Zeit nachzudenken. Der Anführer des Wolfsrudels griff an, schoss gezielt auf Gareth zu, ein großer, schwarzer Schatten, der über das Gras flog. Gareth betätigte die Armbrust trotz seiner Verletzungen und der Dunkelheit mit todbringender Treffsicherheit, so dass der ausgelöste Bolzen das Tier direkt ins Herz traf und es tot zu Boden fiel. Aber die anderen fünf Wölfe waren dicht dahinter.


    Gareth hatte keine Zeit, Gott für die Treffsicherheit seines Schusses zu danken – auch die übrigen Wölfe wollten angreifen. Er ließ die Armbrust fallen und zog mit einer weichen und so gut geübten Bewegung das Schwert, dass er den Schmerz kaum spürte. Wenn er weitaus mehr Glück hatte, als nach vernünftigen Maßstäben zu erwarten stand, konnte er vielleicht noch einen weiteren Wolf töten und die übrigen abschrecken. Und selbst wenn dies nicht gelang, so griffen sie zumindest einen bewaffneten Ritter an und kein argloses Mädchen.


    Plötzlich hörte er einen schrecklichen, schauerlichen Schrei, während ein weiterer, kleinerer schwarzer Strich aus dem Wald hervorschoss, der viel schneller als die Wölfe war: eine Katze, im Mondlicht blauschwarz, aber so groß wie ein kleiner Löwe. Sie umkreiste die Wölfe, drehte sich und brachte sich zwischen ihn und das Rudel. Die Wölfe erstarrten einen Moment verwirrt und heulten dann. Danach drängte der neue Anführer voran, knurrte und bleckte die Zähne. Die schwarze Katze entblößte die Fänge, fauchte und kauerte sich tief auf den Boden, während der lange, schmale Schwanz ruhelos das Gras peitschte. Langsam trat Gareth einen Schritt zurück und kauerte sich mit ausgestrecktem Schwert angriffsbereit hin. Die Katze war so nahe, dass er mit der Schwertspitze ihren Schwanz hätte berühren können, aber sie schien ihn überhaupt nicht bemerkt zu haben, da sie vollkommen auf die Wölfe konzentriert war.


    Der Anführer des Rudels sprang vorwärts, und die Katze bäumte sich auf, schlug mit den rasiermesserscharfen Krallen um sich und schrie wieder vor Zorn. Sie traf den Wolf auf die Schnauze, glitt rasch beiseite, als er sie am Hals packen wollte, und schlug dann erneut zu, dieses Mal auf die Kehle des größeren Tieres. Der Wolf jaulte vor Schmerz und wollte durchs Gras davonschleichen, aber die Katze setzte ihm nach und biss ihn ins Bein. Das Rudel machte kehrt und floh in den Wald, die Katze schrie erneut und biss ihrer Beute auf der Flucht ein letztes Mal in die Ferse.


    Gareth hielt den Atem an, als sich das Tier umwandte, und umklammerte das Schwert fester. Die Katze war wunderschön, schöner als jedes andere Raubtier, das er jemals zuvor gesehen hatte. Die Augen wirkten fast menschlich, als sie ihn mit einer gewissen Intelligenz ansahen. Es bewegte sich wie geschmolzener Stahl, das Mondlicht glänzte auf dem samtenen Fell, als es näher kam, und Gareths Mund wurde trocken. Einen Wolf hätte er vielleicht töten können, aber dieses Wesen hier war viel zu schnell, zu anmutig. Wenn es ihn angriffe, war er ein toter Mann.


    »Was bist du?«, fragte er, wobei seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern war. Roxanna musste noch immer im Wald sein. Vielleicht würden die Wölfe ihren Geruch in diesem Augenblick wahrnehmen. Er musste irgendwie an der Katze vorbeigelangen, um Roxanna früher als die Wölfe zu finden. »Bleib zurück!«, befahl er und schwenkte das Schwert wie eine alte Frau, die Krähen vertreibt. »Fort mit dir!«


    Die Katze hielt inne, eine Pranke über das Gras erhoben. »Ich sagte, fort mit dir!«, wiederholte er so laut er konnte und trat forsch einen Schritt vor. Die Katze neigte den Kopf auf eine Seite und stellte die Ohren auf. Gareth runzelte die Stirn und schwenkte erneut das Schwert, während sein Herz wie verrückt hämmerte. Die Katze wandte sich um und verschwand im Wald.


    Roxanna verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt und lehnte sich an einen Baum, als sie sicher war, dass niemand sie sehen konnte. Sie presste beide Hände fest auf den Mund, um nicht hilflos auflachen zu müssen. Sie hatte noch nie solch törichten, großartigen Mut erlebt oder sich auch nur vorgestellt, wie ihn dieser verrückte Sterbliche da gezeigt hatte – einen Panther mit Armfuchteln und Schreien vertreiben zu wollen … Das war verrückt, aber wunderbar! Die Beine gaben unter ihr nach, als die Anspannung einer Erleichterung wich.


    »Roxanna!« Fast verrückt vor Sorge, suchte er sie offenbar immer noch.


    »Ich bin hier.« Sie erhob sich gerade, als er auftauchte. »Es geht mir gut.«


    »Gott sei Dank.« Er ließ das Schwert fallen und nahm sie in die Arme. »Habt Ihr nicht gehört, dass ich Euch rief?«, fragte er und drückte sie an sich.


    »Doch.« Sie fühlte sich wieder benommen und errötete vor törichter Freude. Sie konnte sich nicht erinnern, irgendwann zuvor etwas Ähnliches empfunden zu haben. Hatte es jemals jemand gewagt, sie so zu halten? »Aber …« Er schien sie loslassen zu wollen, und sie schlang die Arme um ihn und presste ihre Wange an seine Schulter. »Ich hatte Angst.« Er fühlte sich so gut an, so warm und stark. »Ich hatte Angst vor den Wölfen.«


    »Armer Engel.« Er streichelte ihr Haar und küsste sie auf den Scheitel. »Natürlich hattet Ihr Angst.« Sie musste tatsächlich in Panik gewesen sein, dachte er. All ihr stacheliger Stolz war vergangen. Sie zitterte am ganzen Körper, so sehr, dass er die Veränderung nicht einmal genießen konnte, da er sie trösten wollte. »Es tut mir so leid«, fuhr er fort und drückte sie einen Moment lang noch fester an sich, bevor er sie losließ. »Ich wollte Eure Gefühle vorhin nicht verletzen.« Das Tier, das er gesehen hatte, konnte jeden Augenblick zurückkommen. Sie mussten hineingehen.


    »Ihr …« Sie blickte zu ihm hoch und war erneut vollkommen überrascht. Was war das für ein Land, das solch einen Mann hervorbringen konnte? Die Soldaten des Königreichs ihres Vaters hätten sich eher die Zunge herausgerissen, als eine Frau um Verzeihung zu bitten. Es wäre keinem Mann, den sie jemals gekannt hatte, in den Sinn gekommen, sich zu fragen, ob er ihre Gefühle verletzt hatte, geschweige denn, sich zu entschuldigen. »Ihr habt meine Gefühle verletzt«, gestand sie und staunte nun auch über sich selbst. Wann hatte sie jemals zugegeben, Gefühle zu haben, ganz zu schweigen davon, dass sie verletzt werden konnten? »Aber ich verzeihe Euch.«


    Er lächelte. Es war jenes Lächeln, bei dem seine Augen stets zwinkerten und ihr Herz leicht wurde. »Ich danke Euch.« Er nahm ihre Hand in seine und hob sie an seine Lippen. Sie keuchte unwillkürlich, und ein jäh aufkommendes Verlangen ließ sie sich schwach fühlen.


    Gareth hörte ihr Keuchen und schaute auf. Sein Blick begegnete ihrem – sein Blut geriet sogleich in Wallung. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht genügte, um ihn zu berauschen, denn ihre Lippen waren leicht geöffnet, als warte sie auf einen Kuss, und ihre Augen waren vor Verlangen geweitet. »Jetzt ist alles gut«, sagte er, und sein Mund wurde trocken. Er hatte sie vom ersten Moment an wunderschön gefunden, aber er hatte niemals erwartet, dass sie ihn so ansehen würde, als wenn …


    »Komm«, sagte er und verdrängte den Gedanken, noch bevor er sich formen konnte. »Wir müssen hineingehen.«


    »Ja.« Sie ließ ihn los und bückte sich, um sein herabgefallenes Schwert aufzuheben, als wäre es nicht annähernd so schwer wie sie selbst.


    »Komm«, wiederholte er lachend und bückte sich ebenfalls, um es selbst aufzuheben. »Lass mich das machen.«


    Sie blickte auf und vermied es nur knapp, sein Kinn mit dem Kopf zu berühren. »Wie du willst.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm, als wollte sie sich beim Aufstehen abstützen. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund.


    Er ließ das Schwert los und sank auf ein Knie, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umschloss, um sie näher an sich zu ziehen. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig und hießen seine Zunge willkommen, und für eine Weile zählte nichts anderes mehr als diese Tollheit. Dann spürte er, wie sie ihre Arme um seinen Hals schlang und sich die üppige Weichheit ihrer Brüste an ihn presste. »Roxanna, warte …« Er zog sich zurück und beugte sich dann herab, um ein letztes Mal mit seinen Lippen über ihre zu streifen. Er konnte nicht widerstehen. Sie sah ihn kurz fragend an, so dass er lächeln musste. Die pralle Röte ihrer soeben geküssten Lippen würde ihn vollkommen umstimmen, wenn er es nur zuließ. »Die Wölfe könnten zurückkommen«, erklärte er sanft. »Wir müssen in unseren Unterschlupf.«


    Er sieht so gut aus, dachte sie. Ihr Körper sehnte sich danach, wieder gehalten zu werden, und die Dämonin in ihr verlangte es danach, ihn zu besitzen. So gut aussehend und warm und lebendig. Als sie ihn zuvor geliebt und geglaubt hatte, er würde sterben, hatte er für sie kaum mehr als einen Zweck erfüllt. Er war etwas Wunderschönes gewesen, das sie benutzen konnte, solange es ihr gefiel. Aber nun war er Gareth, der Verrückte, der sich weigerte zu sterben, der sie bei jeder Gelegenheit verwirrte und sie tröstete, wenn er glaubte, dass sie verängstigt sei. Er war der tapfere und törichte Ritter, der einem Panther und einem Rudel Wölfe entgegengetreten war, um sie zu retten, die Stimme, die sie in den Schlaf sang, das Lächeln, das ihr Herz heilte. Er war das alles und noch mehr, ein Mysterium, das sie erst ansatzweise verstand. Doch sie sehnte sich mit ihrer ganzen verfluchten Seele nach ihm.


    Dann berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Mund und atmete hastig ein. »Ja.« Sie nickte. »Wie du willst.« Er nahm ihre Hand und half ihr hoch, als wäre sie die Verletzte, bewegte sich mit einer männlichen Anmut, die seine Verletzungen Lügen strafte. »Es geht dir viel besser.«


    Er lächelte. »Es ist eine Illusion. Komm.« Er steckte das Schwert in die Scheide und nahm erneut ihre Hand. »Gehen wir hinein.«


    Sie erwartete, dass er auf seinem Lager zusammenbreche, sobald sie die Hütte erreichten, und hätte deshalb nicht schlechter von ihm gedacht. Er hatte heute eine Heraklestat vollbracht, wenn man seinen Zustand bedachte. Aber er schloss die Tür hinter ihnen und zog eine zerbrochene Truhe davor. »Du musst sehr hungrig sein«, sagte sie und trat zum Kamin. »Wir haben noch Fleisch, und ich habe ein paar Äpfel gefunden.« Sie richtete die Decken, die er am Kamin zurückgelassen hatte. »Komm und leg dich hin.«


    »Nein.« Sie wandte sich um und sah ihn lächeln. »Noch nicht.« Er berührte ihre Wange, küsste sie, kühn, aber zärtlich, und nahm ihr den Atem. Sie hob die Hände zu seinen Schultern und spürte sein Herz unter ihren Handflächen schlagen – und er vertiefte den Kuss. Sie wankte gegen ihn und ließ den Kopf zurücksinken. Seine Arme umfingen sie.


    Er hatte gedacht, sie würde zumindest ein wenig protestieren, würde ihm nun, da ihre schlimmste Angst vergangen war, aus Prinzip Widerstand leisten. Aber obwohl sie überrascht schien, versuchte sie nicht ein einziges Mal, ihn zurückzuhalten oder sich ihm zu entziehen. Er wollte sie erneut fragen, wer sie war, woher sie gekommen und wieso sie bei ihm war. Nichts in seinem bisherigen Leben hatte ihn auf sie vorbereitet. Er war noch nie jemandem wie ihr begegnet. »Bist du … wirklich?«, flüsterte er und wand sich eine Strähne ihres schwarzen Haars um die Finger, während er ihr ins Gesicht sah.


    »Nein«, antwortete sie lächelnd. »Du träumst.«


    »Das glaube ich auch.« Er küsste sie erneut, drängte sich in ihren Mund und fühlte sich überaus erregt, als er sie stöhnen hörte. Sie erhob sich auf Zehenspitzen, um ihn zu erreichen, und nun sehnte er sich danach, sie vom Boden hochzuheben. Aber er vertraute nicht darauf, dass seine Verletzungen ihm jetzt schon so viel Kraft gewährten. Bald, dachte er und liebkoste ihre Kehle. Bald würde er sie in einem richtigen Haus mit einem richtigen Bett nehmen, und er würde stark sein. Aber jetzt konnte er nicht warten. Erneut war sie über die Kraft erschüttert, die sie in ihm spüren konnte, als er sie näher zu sich heranzog, und die ihre eigene Kraft anscheinend schmelzen ließ, obwohl sie eine Vampirin war. Sie schloss die Augen und presste die Wange an seine Kehle, wobei sein Pulsschlag an ihrer Haut sie erschaudern ließ. Er beugte sich über sie und ließ sie auf die Decke nieder, und sie ließ sich sinken und vertraute darauf, dass er sie hielt. Seine Küsse wurden drängender, während sie seine Zunge noch tiefer in den Mund sog und sanfte Bisse wagte. Sein Herz schlug schneller. Sie konnte es hören, und der Klang nahm ihr den Atem. Er stützte sich auf einem Arm über ihr ab, zog mit der anderen Hand ihren Rock hoch. Sie ließ es zu, liebkoste seine Arme und rieb mit einem Fuß über seine Wade. »Gareth«, hauchte sie seufzend, als sein Mund ihre Wange streifte.


    Er küsste ihr Ohr und ließ seine Zunge einen Moment hineingleiten. Sie keuchte, ihre Hüften hoben sich gegen ihren Willen etwas von der Decke ab. Er sah sie an, und in seinen Augen war das reine Verlangen erkennbar. »Du bist wunderschön«, stellte er so ernst fest, dass sie lächelte. Solch einfache Worte, aber sie erwärmten ihr Herz.


    »Du bist auch wunderschön«, versicherte sie und legte eine Hand an seine Wange, die vom Bart rau war, schloss die Hand dann um seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich herab. Seine Hände schoben ihren Rock über ihre Hüften, während er sie küsste. Sie schlang die Arme um ihn und liebkoste seinen Rücken, während er sich in sie versenkte. »So wunderschön«, murmelte sie in ihrer Muttersprache und wölbte sich ihm entgegen.


    Er liebte sie mit Bedacht, küsste ihr Gesicht, bewegte sich langsam und hielt sie dann fester, um sich schneller zu bewegen. Sie schrie auf, als die ersten Wogen ihres Höhepunkts brachen, und er hielt vollkommen inne, liebkoste ihre Kehle, murmelte sanfte Worte und streichelte mit der Hand ihre Hüfte. »Noch nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie auf die Wange. Sie öffnete den Mund zum Protest, doch er küsste sie und drang wieder in sie ein.


    Er löste das Band am Halsausschnitt ihres Gewandes, schob es ihr von der Schulter und küsste mit der Ehrerbietung eines Götzendieners ihre Haut. »Du solltest nackt sein«, murmelte er mit einer vor Verlangen rauen Stimme. »Eines Tages wirst du nackt sein.«


    »Ja«, versprach sie und genoss seine Liebkosung, wobei sich erneut ein Gefühl der Befreiung in ihr aufbaute, das zugleich eine wohlige Schwäche auslöste. »Für dich.« Sie verschränkte ihre Hände in seinem Haar, fasste zu und näherte sein Gesicht wieder ihrem, während sie die Fersen auf den Boden stemmte und ihn drängte, sich schneller zu bewegen.


    »Ja«, antwortete er mit einem tierischen Brummen, während er in sie stieß. »Jetzt, mein Engel …« Sein Gesicht über ihr war gerötet, der Mund vor Atemlosigkeit leicht geöffnet, und nichts, was sie je zuvor gesehen hatte, war so wunderschön wie er. »Lass los.«


    Sie schloss die Augen, und ihr Höhepunkt brach über sie herein, wobei sie ihm vollkommen vertraute. Ihr Fluch war vergessen, der Dämon in ihr, ihr Feind, alles … nur er war bei ihr. Sie spürte, wie er ebenfalls erlöst wurde, hörte ihn ihren Namen rufen, und die Wogen stiegen erneut auf. Sie drückte ihn an sich, umfing ihn an ihrer Brust, als er zusammenbrach, und eine heillose Freude, die wie nichts sonst war, was sie jemals empfunden hatte, erweckte in ihr den Wunsch zu weinen.


    »Roxanna«, murmelte er und küsste sie mit kratzendem Bart auf die Wange, bevor er sich auf die Seite rollte. »Komm her.« Sie wandte ihm den Rücken zu, um ihre Blutstränen zu verbergen, und er zog sie an sich und schlang die Arme um sie. »Erzähl es mir, Liebling«, bat er sie und küsste ihre Haare. »Bitte, erzähl mir, wer du bist.«


    »Du darfst mich nicht fragen.« Sie beugte den Kopf, um seine Hand zu küssen, und die Worte verfingen sich in ihrer Kehle. »Bitte frag nicht.« Sie wollte es ihm nicht sagen, wollte es selbst gar nicht wissen. Für genau diesen Moment wollte sie ihm gehören.


    »Verzeih mir.« Er drückte sie fester. »Es tut mir leid.«


    »Ja.« Er bat sie erneut um Verzeihung, obwohl sie doch diejenige war, die im Unrecht war, die Dämonin, die ihm das Leben nehmen wollte. »Ich verzeihe dir.«


    »Gut.« Er merkte, dass sie weinte, und fühlte sich wie ein Schuft, weil er ihre Tränen hervorgerufen hatte. Aber er konnte nicht sagen, dass es ihm leidtäte, sie geliebt zu haben. Das würde er niemals bedauern. »Alles wird gut«, versicherte er ihr. »Ich werde dich von hier fortbringen.« Er küsste ihre Schulter, die noch immer bloß lag. »Ich werde dir Sicherheit geben.«


    Sie lächelte, und seine Arglosigkeit brach ihr das Herz. »Ich weiß.« Sie küsste erneut seinen Handrücken und genoss seine Wärme. Sicher in seiner Umarmung geborgen, bemühte sie sich, an gar nichts zu denken, bis sie spürte, dass er einschlief.
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    Isabel erwachte in der Dunkelheit und war überrascht, dass sie überhaupt aufwachen konnte. Orlando hatte sie vor einiger Zeit verlassen – ob vor einem Tag oder einer Woche, das vermochte sie nicht zu sagen. Sie hatte gehört, dass er rief, hatte auch gehört, dass Kivar lachte, aber sie hatte nicht die Kraft gehabt, dem kleinen Zauberer zu antworten oder auch nur den Kopf von der Schulter des Dämons zu heben. Nun hatte sie das Gefühl zu fliegen und merkte, dass sie von einem Paar Arme zum anderen weitergereicht wurde, vom Rücken eines Pferdes in ein Boot hinab. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie um sich herum etwas, was wie blau-weiße Berge aussah, und ihr Atem drang als Nebel aus ihrem Mund hervor. »Wo sind wir?«, murmelte sie und versuchte, den Ärmel des Mannes zu packen, der sie herabreichte. »Was ist das für ein Ort?« Die Gipfel bestanden aus Eis, wie sie erkannte, die Berge schwammen im Meer.


    »Zu Hause.« Kivar saß mit hochgezogener Kapuze und über der Brust verschränkten Armen neben ihr. »Wir sind nach Hause gekommen.« Wie stets ließ sie der Klang seiner Stimme erschaudern. Und da es so kalt war, glaubte sie, mit dem Zittern niemals wieder aufhören zu können. Als sie dieses Ungeheuer das erste Mal aus solcher Nähe gesehen hatte, hatte er mit lebendigen Augen in einem verwesten Skelett gesteckt. Aber nun sah er wie jeder andere Mensch aus und war mit seinem bis auf die Schultern reichenden, strohfarbenen Haar und einem etwas dunkleren Bart sogar ansehnlich. Er blickte zu ihr herab und lächelte. »Hier fing es an, mit dir und mir«, erklärte er.


    »Mit mir nicht«, sagte sie mühsam. Das Boot war tief und breit, der Bug glich einer dem Meer entsteigenden, aufgerichteten Schlange. Es wurde von einem halben Dutzend Männern gerudert, drei auf jeder Seite. »Mit mir hat hier gar nichts angefangen.«


    Er berührte ihre Wange, so dass sie zurückschrak, während seine Augen traurig wirkten, fast herzlich. »Mit deinem Volk hat es hier angefangen«, antwortete er. »Und hier ist der Ort, an dem du enden wirst.«


    Sie ruderten zwischen zwei gezackten Eisspitzen hindurch in einen natürlichen Hafen hinein. Als sie den Blick von Kivar abwandte, sah sie am Ufer eine Art Statue, eine Frau, welche die Hand zum Meer ausstreckte und zu deren Füßen offenbar Eisbrocken lagen. Dann erkannte Isabel, dass die Gestalt ebenfalls aus Eis gefertigt war, aus einer dicken, durchscheinend blauen Schicht Eis, die sich über etwas Dunklerem befand. Als das Boot näher herankam, blickte sie der Statue ins Gesicht und sah die Augen einer lebendigen Frau durch das Blau herausspähen, deren Mund wie zum Schrei geöffnet war.


    »Herr Jesus«, hauchte Isabel und bekreuzigte sich.


    »Und wer genau ist das?«, fragte Kivar belustigt. Er trat näher, legte den Saum seines Umhangs um ihre Schultern und zog sie näher zu sich heran. Sie versuchte sich ihm zu entwinden, konnte sich aber kaum rühren, bevor sie erschöpft neben ihm zusammenbrach.


    »Ihr werdet in der Hölle von Ihm hören«, sagte sie, wobei ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern war.


    »Diese Frau lebte«, sagte er und küsste sie spöttisch auf den Kopf. »Ebenso wie du. Aber ich bin der Schurke.« Seine Stimme klang nun wieder kalt und gallebitter. »Die Götter, die sie zu Eis erstarren ließen, sind gesegnet, aber ich muss verhasst sein.« Sie konnte, obwohl sie kaum bei Bewusstsein war, den Wahnsinn in seiner Stimme hören und das Böse in seiner hautwarmen Berührung spüren. »Was ist mit dem Gott, der mich erschaffen hat? Warum fordert er Buße? Seine Sünde war doch, wie es heißt, allein die Liebe.« Sie wusste ein wenig über die Geschichte dieser Kreatur, aber sie hatte ihn noch nie zuvor darüber reden hören. Tatsächlich hatte sie ihn überhaupt noch nie so lange sprechen hören. »Hätte meine Mutter dasselbe gesagt?«, sann er. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und wandte ihr Gesicht zu sich. »Ist es Liebe, wenn man eine niedriger stehende Kreatur betört und ein Ungeheuer in ihren Leib pflanzt?« Sein Lächeln verursachte ihr eine Gänsehaut. »Willst du nicht antworten, Kind?«, fragte er zuckersüß. »Du musst es wissen.«


    Sie erschauderte und fühlte sich elend. »Lügner.« Erneut stieß sie ihn mit aller Kraft von sich, und sein Umhang entglitt ihren Schultern, so dass der beißende Wind sie traf. »Ihr könnt mich nicht ängstigen.« Sie wollte das Gesicht wieder von ihm abwenden, aber er ließ es nicht zu und hielt sie mit dem federleichten Druck seiner Fingerspitzen an ihrem Kinn fest.


    »Ich will dich nicht ängstigen«, versicherte er. »Du bist meine Tochter, Blut von meinem Blut.« Sie schloss die Augen vor seinem Anblick und sehnte sich fort, wieder nach Hause oder in den Tod – nur an einen anderen Ort als an diesen hier. Simon, dachte sie und streckte sich nach der verlorenen Hälfte ihrer Seele aus, nach dem Vampir, den sie liebte. Hilf mir, Liebling, bitte …


    »Das wird er«, sagte Kivar und antwortete damit so mühelos auf ihre Gedanken, als hätte sie diese laut ausgesprochen. Sie öffnete jäh die Augen, und er lächelte. Hatte er geahnt, was sie dachte, oder konnte er wirklich ihre Gedanken lesen? »Wir werden bald alle zu Hause sein.« Er ließ sie ohne weitere Erklärung los und trat zum Bug des Bootes. Sie wollte ihm hinterherrufen, doch sie war zu müde. Erschöpft schloss sie erneut die Augen und schlief ein.


    Gareth erwachte davon, dass Roxanna in seinen Armen weinte. »Ich kann nicht«, sagte sie gerade und wehrte sich in seinem Griff. »Ich habe es niemals versprochen … Du kannst mich nicht zwingen …«


    »Schsch, Liebes«, murmelte er und löste seinen Griff, um sie aufzuwecken. »Es ist nur ein böser Traum.« Er küsste ihre Schulter. »Wach auf.« Bei ihrer Gegenwehr musste sie sich gekratzt haben, denn etwas Blut lief ihr Gesicht herab. »Armer Engel«, sagte er, setzte sich neben ihr auf und liebkoste ihre Wange. Und sie stöhnte gequält, ein schrecklicher Laut, der ihm das Herz brach. »Du musst aufwachen.« Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund.


    »Nein!« Sie stieß ihn zurück, ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. »Lass mich in Ruhe!«


    »Das werde ich nicht tun.« Einst hatte er einen Knappen gehabt, der nachts solchen Schrecken unterworfen gewesen war. Er wusste, im Augenblick konnte sie nicht erkennen, wo sie war, und er sah, dass ihr keine Gefahr drohte. Sie kämpfte gegen das Gewirr der Decken um sich herum an, doch er half ihr, sich zu befreien. Er hielt sie fest am Arm, damit sie nicht mit dem Feuer in Berührung kam. »Du bist in Sicherheit, Liebes.«


    »Nein.« Sie hörte auf zu kämpfen, und als sie ihn nun wieder ansah, waren ihre Augen klar. »Das bin ich nicht.«


    »Natürlich bist du in Sicherheit.« Er lächelte, als er sie wieder an seine Brust zog. »Es war nur ein böser Traum.«


    Roxanna klammerte sich an ihn, barg das Gesicht an seiner Brust und spürte seinen Herzschlag an ihrer Wange. »Nein«, wiederholte sie, und es klang kaum lauter als ein Flüstern. Sie war in ihrem Traum wieder in der goldenen Halle ihres Vaters gewesen und zum Podest gezerrt worden, um unter Kivars Augen gegen ihren Willen verheiratet zu werden. Aber dieses Mal war ihr Bräutigam nicht irgendein englischer Herzog, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, sondern Gareth, ihr wunderschöner, sterblicher Geliebter. Sein hellbraunes Haar schimmerte golden wie das Fackellicht auf den Wänden, während seine blauen Augen ihr das Herz brachen. Rund um sie herum erwarteten einhundert oder mehr ihrer Vampir-Verwandten den Befehl ihres Gebieters zum Angriff, und ihre Dämonenaugen glühten vor Hunger. Aber Gareth lächelte ihr zu und war sich all dessen nicht bewusst. »Ich werde dir niemals weh tun«, hatte er im Traum versprochen, genau wie der Herzog es in der Realität versprochen hatte, als er seine Hand darbot. »Hab keine Angst.« Und Kivar lächelte die ganze Zeit und schmeckte bereits das sterbliche Blut ihres Liebsten. Kivar wollte Gareth für sich. Ein Schluchzen schüttelte sie, als sie daran dachte und das Bild nicht weichen wollte.


    »Ich muss dich verlassen«, sagte sie weinend und ergriff sein Hemd, um ihre blutigen Tränen zu verbergen. »Du brauchst mich nicht mehr. Du musst zu deinem Großvater gehen und vergessen, dass du mich je gesehen hast.«


    »Das kann ich nicht.« Sie erkannte an seiner Stimme, dass er lächelte, konnte sich den in seinen Augen tanzenden Übermut vorstellen, und ihr Herz verkrampfte sich wie eine Faust. Er war ihr genaues Pendant – unbeschwert, wo sie melancholisch war, zuversichtlich, wo sie pessimistisch war. Gut, wo sie böse war. Sterblich, wo sie untot war. »Ich habe dich ins Unglück gestürzt.« Seine Fingerspitzen strichen liebevoll über ihr Kinn, und sie erstarrte, wehrte sich verzweifelt gegen ihr Verlangen, konnte dem einfach nicht widerstehen. Seine Berührung war wie eine Droge für sie. All die Wärme und Zärtlichkeit, die Kivar ihr gestohlen hatte, war nun zurückgekehrt. Aber sie konnte ihn nicht haben. »Du sagst, du bist kein Bauernmädchen«, bemerkte er neckend. Er dachte noch immer, ihr Entsetzen sei nur ein Traum gewesen und er könne sie mit Küssen trösten. »Wenn das so ist, dann musst du meine Frau werden.«


    »Der große Allah rette uns«, antwortete sie und weinte und lachte zugleich über das Entsetzliche an diesem Gedanken, als sie sich an ihren Traum erinnerte. »Niemals.« Das Bild Kivars stieg vor ihrem geistigen Auge auf und ließ sie am ganzen Körper erzittern. »Das niemals.«


    »Und warum nicht?« Gareth war leicht schockiert und auch ein wenig verletzt. Er hatte erwartet, dass sie aus Prinzip protestieren werde – ihm war klar, dass sie keinem seiner Vorschläge bereitwillig zustimmen würde. Aber war denn die Vorstellung, ihn zu ehelichen, so entsetzlich? Obwohl sie ihn nur allzu bereitwillig zum Geliebten genommen hatte. »Glaubst du, ich bin zu gewöhnlich für dich, Prinzessin?«


    »Nein.« Sie ließ sein Hemd los und legte ihm stattdessen ihre flache Hand auf das Herz. »Ich glaube sogar, dass du wirklich großartig bist.«


    »Das bin ich wohl kaum.« Er zog mit den Fingerspitzen ihre Kinnlinie nach, und sein Herz schmerzte vor Zärtlichkeit für sie, seinen verrückten Engel, der ihn erzürnte. »Aber ich kann dich beschützen.« Sie schluchzte auf, und es brach ihm das Herz. »Sag mir, warum du so verängstigt bist, Liebes, bitte …«


    »Ich bin nicht verängstigt«, antwortete sie.


    »Natürlich bist du das.« Er schlang die Arme erneut um sie und drückte sie an sich. »Sag mir, was du geträumt hast, was dich so hat weinen lassen.« Er küsste ihr Haar und streichelte ihren Rücken, um sie zu trösten. »Sag mir, warum du dich vor dem Sonnenlicht verbergen und vorgeben musst, eine Prinzessin zu sein. Sag mir die Wahrheit, Roxanna, bitte.«


    »Gareth.« Sie weinte, schlang die Arme um seine Taille und presste ihn mit aller Kraft an sich, als fürchte sie, ein böser Geist wolle ihn ihr entreißen.


    »Ich bitte dich, Liebling, erzähl es mir«, drängte er, und ihre offensichtliche Qual ließ einen Kloß in seiner Kehle aufsteigen. »Es kann nicht so schlimm sein, wie du glaubst.«


    Ihr Schluchzen wurde zu einem Lachen, das ebenso bitter und verzweifelt wirkte wie ihre Tränen. »Meinst du?« Sie presste die Wange noch einen Augenblick länger an seine Brust und atmete tief und zitternd ein. Dann zog sie sich zurück und blickte zu ihm hoch. Ihr Gesicht war auf beiden Wangen blutverschmiert, und auch sein Hemd wies rote Flecke auf.


    »Meine Güte, Roxanna!« Er umfasste ihr Gesicht, fuhr ihr mit den Fingern durch das Haar und suchte nach der Wunde. »Was hast du getan …?«


    »Sieh mich an, Gareth.« Ihre Miene war so ausdruckslos wie die einer Engelsstatue in einer Kirche, aber ihre Augen veränderten sich, die dunkelbraune Iris wurde durchscheinend grün und leuchtete wie das Fenster einer Laterne. Das Blut auf ihrem Gesicht rührte von ihren Tränen her, die noch immer aus ihren Augen traten, es war eine scharlachrote Flüssigkeit, die einen Moment in leuchtendem Grün schimmerte, bevor sie die Wangen hinablief. »Du musst dich erinnern«, sagte sie mit einer rauen Stimme, die in der Luft um sie herum widerzuhallen schien. »Du musst dich an alles erinnern, was du gesehen hast.«


    Der scharlachrote Nebel, der seine Erinnerung umwölkt hatte, seitdem er im Wald zusammengebrochen war, hob sich plötzlich, und er sah sie, wie sie wie ein Derwisch zwischen seinen Feinden umherwirbelte. Er sah das tödliche Aufblitzen eines scharlachroten Gewandes und schwarzen Haars, während sie erwachsene Männer auseinanderriss. Nun saß sie vor ihm, während er noch immer ihre Schultern umfasste, und entblößte fauchend die langen, gebogenen Fänge, die die Kehlen der Feinde zerrissen hatten. Sie hatte sich von ihnen genährt, hatte ihr Blut getrunken, hatte alles getan, außer darin zu baden. »Die Flasche«, sagte er schwerfällig, und seine Haut war kalt geworden. »Du kamst aus der Flasche.«


    »Ja.« Sie versuchte nicht, ihn zu berühren, noch wollte sie sich ihm entziehen. »Ich bin eine Vampirin, Gareth. Eine Dämonin, die nur nachts umherwandern kann.« Ihre Stimme klang wieder normal, aber ihre Augen leuchteten noch immer. Im Geist sah er sie in der ersten Nacht, in der sie ihn zu der Hütte gebracht hatte, nackt am Kamin knien. Sie hatte ein Bündel scharlachroten Stoffes ins Feuer geworfen – das Gewand, das sie getragen hatte, vom Blut der Briganten getränkt. »Als du mich zum ersten Mal sahst, war ich sehr hungrig – ich nähre mich von lebendigem Blut.«


    »Du hast mich gerettet.« Er hielt noch immer ihre Schultern umfasst, und ihre Haut fühlte sich weiterhin normal an. Sie war auch jetzt noch seine Geliebte, sein Engel – bestimmt musste sie es sein.


    »Ja, ich hatte Angst, in diesen Bergen keine andere Beute zu finden.« Die Tränen waren schließlich versiegt, aber ihre Stimme klang traurig. »Ich habe dich am Leben erhalten, um meinen Durst zu stillen.«


    »Aber du hast nicht …« Jäh ließ er sie los und wischte das Blut aus ihrem Gesicht, wollte verzweifelt, dass sie wieder so aussah wie sie selbst, wie die Frau, die er kannte, und nicht wie irgendein Ungeheuer aus einem Traum.


    »Ich konnte nicht …«, gab sie zu und fügte sich seinen Bemühungen. Das grüne Feuer wich aus ihren Augen, aber er konnte es nicht vergessen, kam nicht darum herum, die Wahrheit, die sie offenbart hatte, zur Kenntnis zu nehmen. »Ich wollte dich nicht mögen, Gareth, aber es ist doch passiert.« Sie berührte seine Wange. Er zuckte zusammen und zog sich zurück. »Ich mag dich«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


    Er hielt ihre Hand fest, bevor sie herabsacken konnte, und beugte den Kopf über ihre Handfläche, um sie zu küssen. Die Traurigkeit in ihren Augen war unerträglich. Er konnte es nicht aushalten, sie zu verletzen, gleichgültig, was sie war. »Wie ist das geschehen?«, fragte er mit belegter Stimme. Er spürte, wie sie mit der anderen Hand sein Haar liebkoste, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Wer hat dir das angetan?«


    »Das ist unwichtig.« Sie klang noch immer vertraut, und ihre Haut roch noch genauso süß und würzig wie zuvor, als er sich in sie verliebt hatte.


    »Für mich ist es wichtig.« Er empfand jähen Zorn auf den Unbekannten, der ihr das angetan hatte. »Wir werden dies beheben, einen Priester finden …«


    »Deine Priester bedeuten mir nichts, Gareth«, unterbrach sie ihn und legte eine Hand auf seinen Mund. Sie konnte nicht glauben, dass er noch immer da war und es weiter ertragen konnte, sie anzusehen und sogar zu berühren. Wie konnte er immer noch vorgeben, sie zu mögen, da er doch nun wusste, was sie war? »Sie können mich nicht retten.« Als sie in die Flasche stieg, hatte sie geglaubt, die Verzweiflung zu kennen, hatte geglaubt, dass der Kummer, den sie in diesem Augenblick empfand, über alles Menschliche hinausging, dass es mehr Qual war, als sie ertragen konnte. Aber dies war noch schlimmer, diese Empfindung, die sie in seinen Augen sah. Niemand hatte sie jemals so angesehen, nicht einmal ihre Mutter, nicht einmal Orlando. »Gareth, ich bin verloren.« In ihrem Herzen schien sich ein schwarzes Loch zu öffnen, und Dunkelheit umgab alles, was sie verloren hatte. Sie hätte eine sterbliche Prinzessin sein sollen. Sie sollte besser zu Hause sein und ihrem Volk Frieden bringen, die goldene Halle mit dem Lachen der Kinder erfüllen, die ein Land erbten, in dem jedermann im Wohlstand lebte. Wäre dieser wunderschöne Ritter namens Gareth, der sie mit einer Liebe betrachtete, die nichts glich, was sie jemals kennengelernt hatte, dann zu ihr gekommen, so hätte sie ihm ihre Seele geschenkt. »Du musst mich loslassen.« Sie wollte schon aufstehen, doch er umfasste ihre Schultern.


    »Das werde ich nicht tun.« Sie wand sich in seinem Griff, doch ihre Dämonenkraft versagte nun erneut bei ihm. »Ich sah, wie du jene Männer getötet hast«, sagte er. »Ich sah auch, wie du mich gerettet hast …«


    »Es ging nicht darum, dich zu retten«, protestierte sie. »Ich war ausgehungert. Ich musste mich nähren …«


    »Aber wir waren allein«, erklärte er. »Wie hast du …?«


    »Ich habe das Blut des Wildes getrunken, dessen Fleisch du gegessen hast«, antwortete sie, bevor er seinen Satz beenden konnte. »Und das der Wölfe.« Er erstarrte erneut vor Schreck, und sein hübsches Gesicht wirkte nun so bestürzt, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich bin eine Dämonin, ein Ungeheuer.«


    »Warst du das schon immer?« Er schien dazu entschlossen zu verstehen, was sie sagte, und seine Angst zu verdrängen. Er war so tapfer … wie konnte sie ihn denn nicht lieben?


    »Nein«, antwortete sie. »Ich wurde als Sterbliche geboren, genau wie du. Aber ein Dämon namens Lucan Kivar hat die Festung meines Vaters angegriffen und mich zu dem gemacht, was ich bin.« Die Ungerechtigkeit ihres Schicksals war ihr noch nie so schrecklich erschienen. Sie hatte Kivar nie zuvor so sehr gehasst, wie sie es in diesem Augenblick tat. »Ich habe mir geschworen, ihn zu vernichten.«


    »Dann werde ich dir helfen …«


    »Nein!« Allein der Gedanke, dass Gareth und Kivar sich begegnen könnten, war eine zu entsetzliche Vorstellung.


    »Warum nicht?«, fragte er. »Hast du mir nicht geholfen und mich vom Tode errettet? Warum kann ich nun nicht dich retten?«


    »Gareth …«


    »Du sagst, du seist verloren – warum muss das stimmen?« Er erhob sich und zog sie mit sich hoch. »Ich bin vielleicht kein Dämon, aber ich bin auch kein Schwächling, Roxanna. Ich hätte jene Briganten selbst im fairen Kampf getötet.«


    »Das weiß ich«, sagte sie und lächelte trotz ihres Kummers beinahe. Konnte er wirklich glauben, sie bezweifle seinen Mut? »Du bist einem Rudel Wölfe allein gegenübergetreten. Ich habe dich gesehen.«


    »Dann lass mich dich retten.« Er barg ihr Gesicht zwischen seinen Händen. »Lass es mich zumindest versuchen.« Bevor sie antworten konnte, küsste er sie so zärtlich, als wäre sie tatsächlich der Engel, als den er sie bezeichnete. Sie wankte, und seine Arme schlossen sich um sie. Sein Kuss war honigsüß und so warm wie Blut, und ihr Verlangen nach ihm war wie ein Fieber, das bis ins Knochenmark brannte. Wie hatte dies geschehen können? Wie hatte sie es nur zulassen können, dass sie so weit gelangten? Er sollte doch Angst haben. Er sollte sie nach dem, was er gesehen hatte, nicht mehr küssen wollen. Er sollte wissen, dass sie ihn verletzen würde.


    »Wie kannst du das tun?«, fragte sie leise, als er ihre Wange küsste. »Du hast mich töten sehen.« Er liebkoste sie unter dem Vorhang ihres Haars, und sie wandte jäh den Kopf und schabte mit ihren Fängen an der weichen Haut seiner Kehle entlang, damit er damit aufhörte. »Du siehst, was ich bin«, schloss sie, als er ihrem Blick begegnete.


    »Ja«, antwortete er, und in seinen blauen Augen, die sie bewunderten, waren noch immer Spuren der Liebe erkennbar. »Du bist mein Engel.«


    Sie stöhnte, während sich ihr Herz vor Kummer wand. »Narr«, sagte sie sanft und trat einen Schritt zurück. »Du bist blind.« Sie hatte sterbliche Frauen gesehen, die von Kivar und seinen Vampirsöhnen betört worden waren, wobei die Dämonenschönheit ihre Beute noch blendete, nachdem sie gebissen worden war. Der Gedanke daran, dass Gareth ebenso sein könnte, war schrecklich. Und dass sie der Grund dafür wäre, war noch schlimmer. Sie hatte ihre Schönheit immer als gegeben angenommen, hatte sie mehr als einmal, auch als Sterbliche, als Waffe benutzt. Aber bei ihm würde sie sie nicht einsetzen, würde nicht zulassen, dass sein Verlangen ihn vernichtete.


    »Roxanna …« Gareth streckte erneut die Hände nach ihr aus, doch sie wich mit gebleckten Fängen zurück, was wie das Fauchen einer wilden Bestie wirkte. Aber er wollte sie noch immer nicht aufgeben. »Liebling, bitte …« Ihre Gestalt schien im Feuerschein wie ein Spiegelbild im Wasser zu erschaudern. Dann war sie plötzlich fort, und der Panther, den er die Wölfe hatte angreifen sehen, stand an ihrer Stelle. Auch dieses Wesen entblößte seine Fänge und kauerte sich scheinbar sprungbereit hin. »Roxanna …«, wiederholte er atemlos vor Entsetzen. Er streckte eine Hand nach ihr aus, dieses Mal zögernder, und sie schrie, so dass ihm die Nackenhaare zu Berge standen. Sie griff ihn an, woraufhin er zusammenzuckte und zurückwich. Sie sprang mit einem einzigen anmutigen Satz über seinen vornübergebeugten Körper hinweg und entschwand in die Nacht.


    »Roxanna!« Er rappelte sich auf und lief ihr nach, doch es war hoffnungslos. Sie war schon fort. »Roxanna!« Plötzlich drang das Gewicht all dessen, was er gesehen hatte, auf ihn ein. Der Angriff auf der Lichtung. Roxanna, die aus der Flasche auftauchte und die Briganten niedermetzelte – längst vergessene Bilder nahmen ihn nun vollkommen ein und erstickten jeden anderen Gedanken. Alles, was sie ihm erzählt hatte, hallte nun in seinem Kopf wider … Sie war eine Dämonin, eine Vampirin … von Lucan Kivar geschaffen. Die Beine gaben unter ihm nach, so dass er auf dem Gras auf die Knie sank. Seine Liebste war eine Dämonin, ein Wesen aus einem Albtraum, das die Gestalt wandelte. Aber sie war noch immer sie selbst, noch immer der Engel, der ihn gerettet – und geliebt hatte. Und er liebte sie. Mochte der Herrgott ihn retten … Der Boden schien ihm entgegenzukommen, als er spürte, wie er in die Dunkelheit stürzte.
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    Die Sonne stand hoch über der Lichtung, als Gareth die Augen öffnete. Er hörte Pferde, mindestens ein halbes Dutzend, die von der Straße kamen. Angesichts seines Zustands sprang er anmutig auf, lief in die Hütte zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Roxanna war nicht zurückgekehrt. Er nahm sein Schwert und bezog unmittelbar hinter der Tür Stellung, wobei er alle Gedanken an sie aus seinem Geist verdrängte, während er sich auf seine Verteidigung vorbereitete. Wenn er sie finden und ihr helfen wollte, musste er die nächsten Augenblicke überleben.


    Er hörte die Stimmen von Männern, als die Pferde die Lichtung betraten, dann sich nähernde Schritte und Schwerter, aus Scheiden gezogen – und er spannte sich an. »Hier ist jemand«, hörte er einen Mann in dem trällernden Gälisch sagen, an das er sich aus seiner Kindheit erinnerte.


    »Ja«, antwortete ein anderer Mann. »Aber wer?«


    Bevor Gareth versuchen konnte, die Stimmen zu unterscheiden, wurde die Tür aufgestoßen. Er trat mit erhobenem Schwert forsch einen Schritt vor, und seine Klinge traf misstönend auf eine weitere Klinge, die von einem großen, breitschultrigen Mann mit langem, rotem Haar und rotem Bart gehalten wurde. »Gareth!«, sagte der Mann, als er ihn mit einer Parade zurückgedrängt hatte. »Bei Gott, Junge, erkennst du deine eigenen Verwandten nicht?«


    Gareth erstarrte blinzelnd und bemühte sich, den hoch aufragenden, vom flammenden Tageslicht umrissenen Schatten zu erkennen. »Brian?« Der Mann trat einen weiteren Schritt vor und ließ das Schwert fallen. Gareth lächelte vor Erleichterung und fühlte sich freudig erregt. Der Cousin seiner Mutter hatte sich kaum verändert, seit er ihn vor fünfzehn Jahren zuletzt gesehen hatte. »Du bist es.«


    »Wer sonst?«, fragte Brian und umarmte ihn. »Komm raus ins Licht und lass dich ansehen.« Er sah sich in dem kleinen Raum um, während er einen kräftigen Arm um Gareths Schultern legte und ihn hinausführte. »Er lebt«, verkündete er den dort versammelten Männern. »Aber so, wie er aussieht, wohl nur noch so gerade eben.«


    »Du hättest mich vor ungefähr einer Woche sehen sollen«, antwortete Gareth. Alle diese Männer, neun, soweit er sah, schienen ihm vage vertraut, aber sie standen so dicht beisammen, dass es schwer war, den einen vom anderen zu unterscheiden.


    »Ich hätte ihn überall erkannt«, sagte ein anderer älterer Mann lächelnd. »Er ist das genaue Abbild seiner Mutter.«


    »Ja, das ist er«, stimmte Brian ihm zu. »Natürlich bis auf den Bart.« Sein scharfer Blick nahm die Verbände um Gareths Taille und die genähte Wunde wahr, die durch die Öffnung seines blutbefleckten Hemdes zu sehen war. »Was ist denn mit dir passiert, Junge?«


    »Ich wurde angegriffen.« Nicht alle Männer lächelten, wie er bemerkte. Aber alle sahen ihn interessiert an. »Meine beiden Begleiter wurden getötet – Sir John of Leeds, wisst ihr, und ein weiterer Ritter, mein Cousin Marcus.«


    »Hast du gesehen, wer euch angegriffen hat?«, fragte Brian.


    »Nein«, antwortete Gareth. »Aber ich habe eine Vermutung.« Einer der im Hintergrund stehenden Männer, der nicht lächelte, schien ungefähr in Gareths Alter zu sein. Er war von schlanker Statur und hatte pechschwarzes Haar und dunkle Augen. »Duncan?«, fragte er und trat einen Schritt auf ihn zu. »Bist du es?«


    »Ja«, antwortete der Mann, während Gareth ihn umarmte. Er und Duncan waren als Jungen unzertrennlich gewesen. Sie hatten sich so nahegestanden, dass Duncans Vater auf Drängen der Jungen angeboten hatte, Gareth als seinen Ziehsohn anzunehmen, als seine Mutter darauf bestand, nach England zu gehen. Aber nun erwiderte Duncan seine Umarmung kaum, bevor er zurücktrat. »Seid gegrüßt, Sir Ritter«, sagte er und sprach den Titel aus, als schmecke er faulig.


    »Als du nicht wie geplant aufgetaucht bist, dachte der Laird, dass etwas Schlimmes geschehen sein müsse«, sagte Brian und sah Duncan unmissverständlich verärgert an. »Er wird erfreut sein, dich wieder heil zu Hause zu haben.«


    »Mein Zuhause ist England«, sagte Gareth fast reflexartig. Nun, wo die Gefahr eines unmittelbar bevorstehenden Angriffs nicht mehr drohte, wanderten seine Gedanken wieder zu Roxanna und all dem zurück, was sie ihm in der Nacht zuvor erzählt hatte. Wo konnte sie hingegangen sein? Sie hatte gesagt, sie könne nicht bei Tageslicht umherwandern, und er hatte selbst gesehen, welche Angst ihr diese Vorstellung bereitete. Wo hielt sie sich jetzt versteckt? »Was ist mit meinem Onkel, Brian?«, fragte er. »Wird er froh sein, mich zu sehen?«


    »Jamey kann sich weder freuen noch ärgern«, antwortete sein älterer Cousin. »Er ist schon seit zehn Jahren tot.« Gareth sah ihn überrascht an.


    »Wie kommt es, dass du noch lebst?«, unterbrach Duncan sie. »Du sagtest, deine beiden Gefährten seien getötet worden – wer hat deine Wunde genäht?«


    Gareth fühlte sich schwindelig. Es gab zu vieles, worüber er nachdenken musste. Sein Onkel war tot. Duncan hasste ihn offensichtlich aus einem unerfindlichen Grund, über den er nicht einmal annähernd eine Vermutung hatte. Roxanna war eine Dämonin, die man auch Vampirin nannte, und wollte ihn für immer verlassen. »Ich weiß es nicht«, antwortete er und entschied sich damit für eine vorsichtige Vorgehensweise, bis er alles überdacht hatte. Roxanna war einer in den Wäldern zurückgelassenen Flasche entstiegen. Es war vielleicht besser, wenn sie nichts von ihr wussten. Es war sogar durchaus möglich, dass sie nichts von ihr wissen sollten. Er liebte Brian. Und er respektierte seinen Großvater. Darum war er gekommen. Aber er traute dem Klan nicht. Er deutete auf die Blutflecke, die die Tränen seiner Liebsten auf seinem Hemd hinterlassen hatten. »Ich bin so, wie ihr mich hier seht, wieder zu mir gekommen.«


    »Wir sahen die Gräber an der Straße«, sagte Brian. »Und den Scheiterhaufen.« Er hielt inne und wartete darauf, dass Gareth dies kommentieren würde, aber der schwieg nur.


    »Vielleicht wurde er vom Kleinen Volk gerettet«, bot der Mann als Lösung an, der gesagt hatte, Gareth sähe wie seine Mutter aus. Mehrere der Männer lachten, aber weder Brian noch Duncan fielen mit ein. Duncan murrte leise etwas und wandte sich dann ab. Aber Brian wirkte ernsthaft besorgt.


    »Der Laird hat uns auf die Suche nach seinem Enkel geschickt, und wir haben ihn Gott sei Dank gefunden«, sagte er. »Wie auch immer es gekommen sein mag, dass sein Leben verschont wurde – wir müssen dankbar dafür sein.«


    »Vielleicht hat Kyna ihn gepflegt«, bot ein weiterer Mann als Lösung an. »Sie wurde in diesem Tal gesehen.«


    »Ja«, sagte Duncan, und sein Blick begegnete dem Gareths. »Sie würde dich retten wollen.«


    »Warum sollte Kyna hier sein?«, fragte Gareth. Er erinnerte sich gut an Kyna, die sonderbare Frau und Hebamme des Klans. Sie und seine Mutter hatten sich nahegestanden. »Warum ist sie nicht beim Laird?«


    »Deine Cousine Tess hat sie aus dem Klan ausgeschlossen«, sagte der Mann, der Kyna erwähnt hatte, und warf Duncan einen wachsamen Blick zu.


    »Sie ausgeschlossen?«, echote Gareth. Tess war die Tochter seines Onkels Jamey. Sie war ein achtjähriges Kind gewesen, als er und seine Mutter den Klan verlassen hatten.


    »Sie hat in der Halle des Laird düstere Geister heraufbeschworen«, sagte Duncan verärgert. »Ihr alle habt den Priester gehört, als er da war. Diese Kreatur war eine Hexe.«


    »Duncan und Tess sind verlobt«, erklärte Brian. »Und was Kyna betrifft, so wird noch Zeit genug sein, über sie zu reden, wenn wir erst einmal sicher zu Hause sind.« Er legte eine Hand auf Gareths Schulter. »Der Laird hatte über eine Woche keine Ruhe mehr, weil er sich um dich sorgte«, sagte er. »Wenn du dein Versprechen, das du ihm gegeben hast, wirklich einhalten willst, musst du mitkommen.« Sein Griff wurde fester. »Jetzt gleich.«


    Gareth dachte an Roxanna, seinen Engel, die sich eine Dämonin nannte … die nackt vor dem Kamin kniete, während Wasser ihren Rücken hinabrann … die neben ihm auf ihrem Lager lag, den Kopf auf einem Arm. Er dachte an ihr anmutiges Lachen … an ihre rosig geröteten Lippen, als sie sich unter ihm aufbäumte und seinen Namen rief. Er kannte sie so, wie er noch nie zuvor jemanden gekannt hatte, ob Frau oder Mann, und vertraute ihr trotz ihres schrecklichen Geheimnisses. Ob Engel oder Dämon, sie war alles, was sein Herz begehren konnte. Er würde sie irgendwie finden. Er würde sie irgendwie vor diesem Lucan Kivar retten, wenn die Angelegenheit mit seinem Großvater geregelt war, und sie für immer zu der Seinen machen.


    Er beugte sich herab, hob die Decke auf, unter der sie vor ihrer Flucht gelegen hatte und die ihren Duft noch trug, und legte sie sich über den Arm. »Dann kommt«, sagte er und richtete sich auf. »Mein Großvater wartet.«


    Roxanna saß allein in der pechschwarzen Dunkelheit einer kleinen Höhle, hatte den Rücken an die Wand gelehnt und die Arme um ihre Knie geschlungen. Quälende Betrübnis schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie nach Atem ringen, als bekäme sie keine Luft. Aber ihre Augen waren trocken.


    Als ihre Mutter gestorben war, hatte sie nicht geweint. Sie hatte mit einem Stolz, der ihrer Stellung als Prinzessin geziemte, mit ihrem kleinen Bruder in den Armen dagestanden und zugesehen, wie die wunderschöne Frau, die sie beide geboren hatte, durch einen Dienstboteneingang aus dem Schloss getragen wurde, um wie eine Sklavin, wie eine Konkubine, die weder in ihrem Zuhause noch in ihrer Religion Ansehen genoss, begraben zu werden. Und ihre Tochter hatte nicht geweint.


    Als ihr Vater mit all seinen Rittern und Adligen von Lucan Kivar niedergemetzelt wurde, hatte sie geflucht und vor Zorn geschrien, während sie an eine edelstein- und goldverzierte Säule gefesselt war, von wo aus sie alles mit ansehen musste. Aber sie hatte nicht geweint. Selbst als sie zur Errettung des kleinen Prinzen ihre eigene Sterblichkeit verlor, war sie dem Dämon ohne mit der Wimper zu zucken entgegengetreten und hatte ihr Entsetzen zusammen mit ihren Tränen hinuntergeschluckt.


    Als dann ihr lieber Bruder, ihr kostbarer kleiner Alexi, schließlich gestorben war, hatte sie um ihn geweint, aber nur einen Moment lang. Es war keine Zeit dazu gewesen. Kivar war aus seinem Körper verbannt und sein Vampir-Königreich auseinandergesprengt worden. Sie hatte sich nur nach Ruhe gesehnt und danach, der Traurigkeit ein für alle Mal zu entkommen. Als Orlando ihr das versagt hatte, war sie in die Flasche gestiegen, als Dunst und ohne Form, unfähig zu trauern.


    Aber um Gareth hatte sie geweint. In den Armen dieses Sterblichen, der sie kaum kannte, hatte sie so sehr geweint, als würde ihr wahrhaft das Herz brechen. Aller Schmerz, den sie jemals unterdrückt hatte, schien auf einmal in ihr aufgebrochen zu sein, hatte sie vor Traurigkeit blind gemacht und ihre verfluchte Seele zerrissen. Und Gareth hatte sie gehalten. Selbst als sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, selbst als er das Ungeheuer gesehen hatte, das sie war, und sich des Bösen erinnerte, das er sie hatte tun sehen, hatte er sie noch immer gehalten, sie noch immer trösten und in Sicherheit wissen wollen. Aber sie konnte ihm nur den Tod bieten.


    »Was jetzt, Orlando?«, fragte sie, sprach zu dem Zauberer, der sie alles gelehrt hatte, was sie von der Welt wusste, zu dem Lehrer, der sie verlassen hatte, ob freiwillig oder nicht. »Was muss ich jetzt tun?« Sie hatte in ihrem gesamten sterblichen Leben niemals ein Ziel gekannt. Sie war ein wunderschönes, nutzloses Wesen, das nichts anderes zu tun hatte, als den Kalifen und sich selbst zu unterhalten. Als Vampirin hatte es ähnlich ausgesehen. Geändert hatten sich nur ihr Gebieter und ihr Appetit. Es hatte ihr gefallen, Dinge zu lernen, weil das Lernen ablenkte. Aber was nützte ihr das Wissen jetzt? Wozu war es jemals gut gewesen? Wäre sie ein Mann, hätte sie über Macht verfügt, wäre für die Sicherheit ihrer Leute verantwortlich gewesen und wäre gescheitert – Kivar hätte auch sie niedergemetzelt. Aber als hübsche Prinzessin konnte sie ihn unterhalten, wie sie einst ihren Vater unterhalten hatte, und den von Kivar gestohlenen Palast schmücken, genauso wie sie es immer getan hatte. Vom abgrundtief Bösen besessen zu sein, hatte ihrem Charakter kaum geschadet. Sie besaß ja kaum Charakter genug, der Schaden nehmen konnte.


    Gareth zu finden, gab ihrem Dasein einen Sinn, obwohl sie es zu diesem Zeitpunkt nicht erkannt hatte. Ihn zu pflegen, hatte sie von dem elenden Kreislauf ihres endlosen, unsterblichen Lebens abgelenkt, und sie hatte in seinen Augen eine seltsame Spiegelung gesehen, eine neue Roxanna, ganz anders, als sie sich bisher wahrgenommen hatte. Sie war für Gareth keine Dämonin, sondern ein Engel. Sie war für ihn keine Prinzessin. Allein der Gedanke daran hatte ihn zum Lachen gebracht. Sie war seine Retterin und seine Liebste. Er hatte sich weiter nach ihr ausgestreckt, selbst als er die Wahrheit kannte, hatte weiter ihren Namen gerufen, als sie ihn verließ. Er hatte in ihr die Frau gesehen, ein Wesen wie er selbst, mit einem Herz, das lieben konnte, und einem Willen weiterzumachen. Mit ihm hatte sie Dinge gewollt, sie verzweifelt gewollt – sein Leben, seine Sicherheit. Seine Liebe. Seit er fort war, gab es nichts mehr zu wollen.


    Sie spürte, wie die Benommenheit des Tages von ihr wich, und erkannte, dass es inzwischen Nacht war. Es war an der Zeit, dieses Tal zu verlassen, Gareth zu verlassen und ihre Suche fortzusetzen. Ihre Liebe war verloren, aber Kivar lebte noch. Sie atmete tief und rasselnd ein und zwang sich dann, aufzustehen und die Höhle zu verlassen.


    Sie hörte in der Nähe einen Herzschlag, sobald sie nach draußen trat. Einen Augenblick lang glaubte sie, Gareth habe sie gefunden, und ihr törichtes Herz tat einen Satz. Dann sah sie die alte Frau im Schatten der Bäume stehen. Sie lächelte, als sich die Vampirin ihr zuwandte, und neigte einen Moment in respektvollem Gruß den Kopf. »Guten Abend, Mylady«, sagte sie. »Ich bin Kyna.«


    »Kyna.« Die Frau stand so gebeugt, dass Roxanna kurz dachte, sie sei ein Zwerg – wie Orlando. »Und wer ist das?«


    »Ich diene dem jungen Laird, Eurem Liebsten, und das schon, seit er ein Kind war.« Sie kam näher und stützte sich dabei auf einen gewundenen Stock. »Obwohl er es nicht weiß.« Sie lächelte. Ihr Gesicht war so runzelig wie altes Leder, und ihr Mund war über dem zahnlosen Zahnfleisch eingesunken, aber ihre Augen sprühten vor Leben. Sie ähnelten Gareths Augen, dachte Roxanna und entspannte sich gegen ihren Willen. »Er ist fort, Mylady. Sein Klan hat ihn geholt.«


    »Sein Klan? Ist er …?«


    »Es geht ihm gut, Mylady«, versicherte die alte Frau eilig und hob eine Hand. »Sie dienen zurzeit noch dem alten Laird und werden Gareth keinen Schaden zufügen. Aber er wird Euch bald brauchen.«


    »Nein, Kyna«, sagte Roxanna und schüttelte den Kopf. »Nicht mich.« Es war seltsam. Sie hatte das Gefühl, als nähmen sie beide eine alte Bekanntschaft wieder auf und kehrten damit zu einer vor langer Zeit begonnenen Unterhaltung zurück. »Wenn er bei seinen Verwandten ist, dann befindet er sich jetzt in Sicherheit.« Kyna überraschte sie mit einem bitteren Lachen. »Er ist sicherer, als er bei mir jemals sein könnte«, beharrte sie. »Ich hätte ihn überhaupt niemals begehren sollen.«


    »Hättet Ihr das nicht getan, wäre er nun tot.« Das alte Weib sprach ehrerbietig zu ihr, wie eine Dienerin, aber ihre Haltung wirkte noch immer recht befremdlich. »Ihr konntet ihn nicht sterben lassen.«


    »Natürlich hätte ich ihn sterben lassen können.« Dies musste jenes lebendige Wesen sein, das sie schon seit Tagen im Wald gespürt hatte und das ihr die Kleidung zurückgelassen hatte. »Ich habe schon andere sterben lassen.« Sie fixierte Kyna mit durchdringendem Blick und ließ ihre Augen einen Moment lang dämonisch wirken. »Viele andere.«


    »Aber Ihr werdet so viele mehr retten«, antwortete die Frau, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ihr und der junge Laird. Ich habe es gesehen.«


    »Ihr klingt wie jemand, den ich einst kannte«, sagte Roxanna und wandte sich ab. Tatsächlich erinnerte das Wesen sie sehr an Orlando.


    »Ihr werdet den Kelch finden.« Vor Schreck sprachlos, wandte sich Roxanna wieder zu ihr um. »Aber Ihr müsst Euch von dem jungen Gareth helfen lassen.«


    Roxanna widerstand dem Drang, das hutzelige, kleine Wesen von den Füßen zu holen, und umkreiste es stattdessen nur. »Ihr verhaltet Euch, als würdet Ihr mich kennen«, sagte sie, und das Zureden der Dämonen schlich sich so subtil wie das Zischen einer Schlange in ihre Stimme. »Wisst Ihr, was ich bin?«


    Kyna zitterte, aber ihre Stimme klang fest. »Ihr seid ein Kind des Wolfes, ein Kind Kivars. Er hat Euch Euren Blutdurst gegeben.«


    »Ja.« Wie konnte dieses Wesen etwas über Kivar wissen? Roxanna fühlte sich, als sei sie in einen Traum gestürzt.


    »Aber Ihr seid auch ein Kind des Hochlands«, beharrte Kyna.


    »Nein, das bin ich nicht.« Was war das für ein Ort? Gareth hatte gesagt, er werde sie retten, er werde Kivar um ihretwillen bekämpfen, und sie zitterte und fühlte sich elend. Sie durfte dies auf keinen Fall geschehen lassen. Und doch sagte dieses seltsame, hexenhafte Wesen offenbar genau dasselbe. »Der Wolf, wie Ihr ihn nennt, reiste weit von Eurem Hochland fort, um mich zu erschaffen.«


    Kyna lächelte ein geheimnisvolles Lächeln, das Roxanna noch mehr an den zwergenhaften Zauberer erinnerte, den sie verloren hatte. »Und doch seid Ihr zurückgekehrt.«


    »Aber nicht freiwillig, Kyna.« Orlando hatte sie hierhergebracht, doch warum? Und warum hatte er sie verlassen?


    »Und dennoch hat der junge Laird Euch gefunden.« Kyna streckte eine Hand aus und berührte Roxannas Arm, als könne sie nicht anders. Es war eine zärtliche, liebevolle Berührung. »Er trägt das Zeichen, Mylady. Seine Mutter wusste es, genauso wie es der alte Laird weiß. Sie hätte ihn niemals fortbringen dürfen.«


    »Ihr sprecht in Rätseln, alte Frau.« Roxanna wandte sich erneut von ihr ab und entzog sich ihrer Berührung. »Ihr müsst verrückt sein.«


    »Ihr seid nicht die Erste, die das glaubt.« Sie lachte, und es klang wie ein vogelähnliches Gackern. »Ich bin verrückt, Mylady. Aber ich kenne die Wahrheit. Ich habe das zweite Gesicht.«


    »Was wisst Ihr über Lucan Kivar?« Frische Blutstränen waren ihr in die Augen gestiegen, ohne dass sie es bemerkt hatte, und nun wischte sie sie fort. »Was bedeutet er für Euch?«


    »Alles, was böse ist, genauso wie für Euch. Das ist genau das, was er allen bedeutet.« Sie trat wieder näher heran und streckte die Hand aus, als wolle sie Roxanna erneut berühren, ließ sie aber dann wieder sinken. »Wie heißt Ihr, Mylady?«


    »Roxanna.« Das alte Weib wirkte zwar schmutzig, roch aber frisch und lieblich wie der Wald. »Wie habt Ihr von Kivar erfahren?«


    »Er wurde hier im Hochland geboren. Sein Vater verbannte ihn und schleuderte ihn quer durch den Himmel.« Dieses Mal ergriff sie mit zwei Fingern Roxannas Ärmelsaum, wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet. »Aber nun ist er zurückgekehrt«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte vor Angst. »Er ist wegen des Kelchs gekommen.«


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte Roxanna mit sanfter Stimme. »Habt Ihr ihn gesehen – nicht in Euren Visionen, sondern tatsächlich?«


    »Nein, Mylady«, erwiderte Kyna und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich versteckt, wenn ich wusste, dass er in der Nähe war, habe mich in meiner Höhle verborgen, wo er mein Blut nicht riechen konnte. Aber ich spürte, wie er vorüberging.« Roxanna öffnete ihre Hand, und Kyna legte die ihre dankbar hinein und hielt sie ganz fest. »Sein Gestank ist jetzt noch im Wald zu riechen.«


    »Ja«, stimmte Roxanna ihr zu. »Ich kann ihn auch ausmachen.« Die Frau war sterblich. Roxanna konnte ihren Herzschlag hören, ihr Blut riechen. Aber sie log nicht. Sie besaß die Dämonensicht. Roxanna hatte aus einem bestimmten Grund gefragt: Wenn ihr dieses Wesen sagen konnte, wo sich Kivar aufhielt, musste sie versuchen, ihn zu vernichten, musste sie versuchen, Orlandos Suche zu einem Ende zu führen. Er hatte ihr dieselbe Geschichte erzählt wie diese Frau, von Kivars Geburt in den Bergen weit von Roxannas Heimat im Ural entfernt, von seinem Vater, einem heidnischen Gott, der ihn quer über den Himmel geschleudert hatte. »Könnt Ihr mir sagen, wohin er gegangen ist?«


    »Ja«, antwortete Kyna eifrig. »Ich kann Euch auch dorthin bringen.« Sie ergriff Roxannas Hand fester. »Aber Ihr müsst nicht allein gehen, Roxanna. Wir sollten dem Klan sagen, wer Ihr seid.«


    »Ihr seid verrückt«, antwortete Roxanna und lachte.


    »Es sind Eure Leute«, beharrte die alte Frau. »Ihr müsst Eurem Gareth helfen, diesen Ort als Laird einzunehmen, bevor Ihr Kivar gegenübertretet. Ihr müsst Euch dem Wolf gemeinsam stellen.«


    »Nein.« Sie legte ihre Hände um Kynas runzlige Wangen, als sei die alte Frau ein Kind und sie selbst die Ältere. »Hört mir zu, Kyna. Gareth darf Kivar niemals, niemals gegenübertreten. Ich werde das nicht zulassen.«


    »Ihr seid stark, Mylady.« Kyna lächelte Orlandos klägliches Lächeln. »Aber Ihr habt keine Macht über alles, was ist.«


    »Nein, das ist wohl wahr«, stimmte Roxanna ihr zu und ließ sie los. »Aber ich habe noch immer Macht über mich selbst.« Sie erkannte dies zum ersten Mal als die Wahrheit. Sie war allein und erstmals in ihrem Leben nur ihrem eigenen Willen unterworfen. So einsam und verängstigt sie auch sein mochte, dieser Gedanke bedeutete doch einen gewissen Trost für sie. »Ich werde jetzt nicht zu Gareth gehen.« Kyna runzelte die Stirn. »Erst wenn Lucan Kivar vernichtet ist.« Sie erlaubte sich für einen einzigen, benommenen Augenblick die Vorstellung, dass dies die Wahrheit war, dass sie sich von Kivar und seinem Fluch befreien konnte, dass sie als die Frau zu Gareth zurückkehren konnte, für die er sie gehalten hatte. Allein dieser wonnevolle Gedanke war jede vorstellbare Gefahr wert. »Ihr nennt mich Eure Lady, Kyna.« Sie bot der Frau erneut ihre Hand. »Bin ich das wirklich? Wollt Ihr mir helfen?«


    Die sonderbare Frau schien eine ganze Weile mit sich zu ringen. »Ja, Mylady, Roxanna«, sagte sie schließlich. Sie nahm die Hand der Vampirin. »Ich schwöre, dass ich Euch den Weg zeigen werde.«

  


  
    


    10


    Die Festung des Klans der McKail entsprach zwar nicht normannischen Ansprüchen, wirkte aber dennoch beeindruckend. Ihre drei Steintürme erhoben sich in der purpurfarbenen Dämmerung schwarz von den Felsenklippen. Müde und von dem langen Tag im Sattel schmerzerfüllt, spürte Gareth sein Herz dennoch leichter werden, als er sie sah. »Meine Mutter sollte hier sein«, sagte er zu Brian, der an seiner Seite ritt.


    »Ja, Junge«, stimmte sein Cousin ihm zu. »Das sollte sie.« Sie hätten schon längst eintreffen sollen, aber Gareth war unterwegs zweimal gezwungen gewesen anzuhalten und sich auszuruhen, da seine Wunden für eine solche Reise immer noch zu frisch waren. Als sich die Dunkelheit dann herabsenkte, bemerkte er, dass Brian und einige der anderen Männer ihre Pferde näher an seines heranführten. »Jetzt ist es nicht mehr sehr weit«, sagte Brian mit heiterem Lächeln, aber Gareth merkte, dass er besorgt war. Wusste er denn, wer Gareth und seine Freunde angegriffen hatte? Fürchtete er sie noch immer?


    Er hatte erwartet, dass das Dorf in seiner Abwesenheit gewachsen war, aber tatsächlich war es nun kleiner und statt der weit gefächerten Anordnung der Höfe, an die er sich erinnern konnte, nur noch ein einzelner grober Kreis von Hütten innerhalb einer Palisadeneinfriedung. Auf dem Dorfanger hielten sich zahlreiche Menschen auf, als die Reiter die Palisaden passierten. Einige der Dorfbewohner lächelten, während andere im Fackelschein bleiche, verzagte Gesichter zeigten. »Er lebt!«, hörten sie jemanden rufen, als sich die Tore hinter ihnen schlossen und donnernder Applaus erklang. Aber offensichtlich waren nicht alle so begeistert.


    Sie passierten ein weiteres, solideres Tor und ritten in einen Steinkreis, um die Burg des Laird zu erreichen, eine Reihe strohgedeckter Holzgebäude, die um einen quadratischen Hof herum angeordnet waren und hinter denen sich der älteste Turm erhob, der ein Stück oberhalb auf einer Klippe errichtet worden war. Dahinter fielen die Klippen, wie Gareth wusste, schroff ins Meer ab. Er konnte selbst jetzt noch das Brausen der Wogen hören und den scharfen Salzgeruch in der Luft riechen.


    »Dein Großvater wird dich zuerst sehen wollen«, sagte Brian. »Glaubst du, du schaffst das?«


    »Natürlich.« Mit zusammengebissenen Zähnen stieg er von seinem Pferd und weigerte sich zu zeigen, wie sehr ihn diese Anstrengung schmerzte. Roxanna wäre gewiss entsetzt, sehen zu müssen, wie sehr er ihren akkuraten Nähten auf diesem Ritt geschadet hatte.


    Wo war sie jetzt?, dachte er, während er Brian und den Übrigen zum Haus seines Großvaters folgte. Sie würde denken, er hätte sie im Stich gelassen, und dass all sein Gerede davon, sie zu retten, Lüge gewesen sei. Sie würde denken, er hätte Angst vor ihr und sei entsetzt über das, was sie war. Aber es würde ihm bald wieder gut gehen, gut genug, um ihr und dieser Kreatur zu folgen, die ihr dieses Unrecht angetan hatte. Er würde sie von diesem bösen Fluch befreien, sie um Verzeihung bitten und davon überzeugen, dass er sie niemals hatte verlassen wollen. Aber was ist, wenn es dir nicht gelingt?, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, die verdächtig nach Marcus klang. Was ist, wenn du sie nicht befreien kannst? Wirst du eine Dämonin noch immer lieben?


    Er war so in diese Gedanken vertieft, dass er geradezu geistesabwesend durch den Eingang trat. »Wir haben ihn mitgebracht, Mylaird«, sagte Brian dicht neben ihm und holte ihn damit ruckartig in die Gegenwart zurück. »Er ist in Sicherheit.«


    Als Junge war ihm sein Großvater wie ein Riese erschienen. Seine große Erscheinung ragte wie die Klippen, auf denen sie lebten, über alles, was ihm anvertraut war, hinaus. Nun war Gareth erschüttert zu sehen, wie sein Großvater langsam von seinem Platz aufstand, ein gebeugter alter Mann, der Gareth kaum noch bis zur Schulter reichte. »Großvater«, sagte er und beugte mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht das Knie vor ihm. »Ich bin gekommen, so wie du es befohlen hast.«


    »Und ich bin froh zu erkennen, dass ich dir noch immer Befehle erteilen kann«, antwortete der Laird, wenn die strengen Worte auch durch sein Augenzwinkern gemildert wurden. »Erhebe dich, mein Sohn.« Er bot ihm eine hilfreiche Hand, und Gareth nahm sie mehr aus Höflichkeit als in der Hoffnung, dieser alte Mann könne ihm aufhelfen. Aber Colm von McKails Griff war noch immer kräftig. »Hier sind wir keine englischen Adligen«, schalt er und nahm Gareth in die Arme.


    »Nein«, stimmte Gareth ihm zu und war betroffen und erschüttert spüren zu müssen, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, während er die Umarmung erwiderte. »Obwohl das nichts Schlechtes ist.« Er zog sich zurück, als sein Großvater ihn losließ, und lächelte. »Ich bin froh, dich zu sehen.«


    »Das gilt auch für mich.« Der Laird tätschelte Gareths Wange, als wäre er ein Kind, auch wenn er sich dabei recken musste. »Geht es dir gut?«


    »Es wird mir schon wieder gut gehen.« Die Atmosphäre im Raum hatte sich in dem Augenblick entspannt, als sie sich umarmten. Die Männer, die mit ihm hierhergeritten waren, hatten ihre Plätze in der Halle eingenommen, und Frauen traten rasch herbei, um sie zu bedienen. Gareth sah Duncan den Raum zu dem Torbogen durchqueren, der zu den Privaträumen des Laird führte, um eine auffallend hübsche, junge Frau mit glänzend rotem Haar zu begrüßen, das ihr lose um die Schultern fiel.


    »Setz dich, Junge«, sagte sein Großvater. »Erzähl mir, wie du verletzt wurdest.«


    »Wir wurden in unserem Lager hinterrücks überfallen«, antwortete Gareth und nahm den Platz gegenüber des Laird ein.


    »Wir?«, fragte der Laird. »Dann bist du also nicht allein gekommen?«


    »Mein Cousin begleitete mich.« Der Gesichtsausdruck des alten Mannes änderte sich nicht, aber seine blauen Augen trübten sich. »Marcus. Und Sir John, mein alter Lehrer. Beide wurden getötet, Sir John im Schlaf.« Er hob sein Gewand, um die Wunde an seinem Bauch zu zeigen. »Ich wurde von hinten angegriffen.«


    »Jesus.« Sein Großvater stieß einen Pfiff aus. »Es ist ein Wunder, dass du lebst, Junge.«


    »Er wurde vom Kleinen Volk gerettet«, sagte Brian, der gerade zu ihnen trat. Er reichte Gareth eine Schale Eintopf, der köstlich duftete.


    »Ich erwachte in einer Hütte im Tal«, korrigierte ihn Gareth. »Ich weiß nicht, wie ich dorthin geriet oder wer mich gepflegt hat.« Sein Großvater beobachtete ihn scharf, und Gareth richtete den Blick auf die Schale, die vor ihm stand. Als Kind hatte er niemals lügen können. Sein Großvater hatte ihm die Wahrheit mit nur einem einzigen solchen Blick entlocken können. Aber er war kein Kind mehr.


    »Die Hütte des alten Hirten«, sagte Brian.


    »Hast du Anzeichen von noch jemandem gesehen, als du ihn fandest?«, fragte der Laird Brian und tätschelte Gareths Knie.


    »Nicht bei der Hütte«, antwortete Brian. »Aber jemand hat die toten Engländer in richtigen Gräbern bestattet und die Briganten auf einem Scheiterhaufen verbrannt.« Gareths erst kürzlich zurückgekehrte Erinnerung an Roxanna, wie sie seine Angreifer niedermetzelte, nahm ihm ein wenig den Appetit. Eine Vampirin, dachte er wohl zum zehntausendsten Mal, seit er an diesem Morgen erwacht war. Sie ist eine Vampirin. »Duncan glaubt, dass Kyna Gareth gepflegt hat«, fuhr Brian fort, beugte sich näher heran und senkte die Stimme. »Aber sie hätte nicht mehr Grund, die Engländer zu bestatten, als wir …« Er brach ab und betrachtete Gareths Gesicht.


    »Wer auch immer den jungen Marcus und den guten Sir John begraben haben mag, er hat uns allen einen Dienst erwiesen«, sagte der Laird ernst. Und der machtvolle Tonfall, an den sich Gareth erinnerte, war trotz seines Alters unverändert geblieben. »Hab keine Angst, Junge«, sagte er zu Gareth. »Du wirst es erleben, dass deine Verwandten gerächt werden.«


    Gareth empfand bereits zum zweiten Mal Verlegenheit, als ihm erneut Tränen in die Augen traten. Er hatte sich selbst davon überzeugt, das Hochland nicht zu vermissen, wie auch davon, dass er ebenso sehr Engländer war wie jeder andere Ritter im Dienste seines Herrn. Er konnte über die ländliche Ausstattung der Halle spotten. Er konnte die kühle Begrüßung, die ihm von Duncan und einigen anderen zuteilwurde, übel nehmen. Aber im Herzen wusste er, dass kein englischer Lord ihn jemals mit der Herzlichkeit willkommen heißen würde, wie er sie jetzt von seinem Großvater erfuhr. Auch wenn ihm der halbe Klan über den Rand der Becher hinweg stiere Blicke zuwarf, wusste er doch, dass er stets auf eine Art hierher gehören würde, wie es in Frankreich oder sogar in England niemals der Fall gewesen war. Dies war das Zuhause des Blutes seiner Mutter und des Herzens seines Vaters. Er konnte davor weglaufen. Er konnte es leugnen. Aber es war immer auch sein Zuhause.


    »Warum wurde Kyna verbannt?«, fragte er laut und wechselte damit das Thema. »Duncan sagte, sie hätte hier in der Halle Geister heraufbeschworen.«


    »Das stimmt«, bestätigte sein Großvater mit verzerrtem Lächeln. »Sie hat deine arme Cousine mit ihrem Gerede fast zu Tode erschreckt.« Er blickte an Gareth vorbei zu dem rothaarigen Mädchen. »Tess!«, rief er. »Komm und begrüß deinen Cousin.«


    »Das ist Tess?«, fragte Gareth Brian mit erstauntem Unterton. Seine Cousine hatte noch kaum laufen können, als er gegangen war, ein störrisches, kleines Geschöpf mit dünnem Haar, dessen Gesicht stets klebrig wirkte. Insgeheim hatte er sie immer die Enttäuschung genannt. Wäre statt ihrer ein Junge geboren worden, so wie es eigentlich hätte sein sollen, dann hätte sein Onkel einen Erben gehabt und Gareths Vater wäre in Sicherheit gewesen.


    Die Frau, zu der sie inzwischen geworden war, wandte sich nun mit lieblichem, aber einstudiert wirkendem Lächeln zu ihnen um. Sie goss Duncan Wein ein, und er erhob sich halbwegs von seinem Platz, als wolle er ihr folgen. Doch sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihm damit, sich wieder hinzusetzen. Es war eine kleine Geste, die Gareth gewiss entgangen wäre, wenn er sie nicht so aufmerksam betrachtet hätte. »Sei gegrüßt, Cousin«, sagte sie und füllte einen weiteren Becher aus der Flasche, die sie mitgebracht hatte. Sie drückte ihm den Becher in die Hand und gewährte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Gareth wurde ernstlich verwundet«, teilte ihr der alte Laird mit. »Er wird Pflege brauchen.«


    »Dann werden wir ihn pflegen.« Ihr Blick begegnete Gareths Blick, und er sah eine Herausforderung darin. »Wie ich hörte, wurdest du von den Feen entführt«, sagte sie. »Warum haben sie dich wieder gehen lassen?«


    »Ich wurde von niemandem entführt«, antwortete er. Zwar war er kein Meister der Intrigen, aber selbst er konnte erkennen, dass sie sich ebenso wenig darüber freute, ihn wiederzusehen, wie es bei ihrem Vater der Fall gewesen wäre. Und Duncan liebte sie. »Bist du enttäuscht, Cousine Tess?«


    »Nur um deinetwillen«, antwortete sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ich würde die Feen gerne sehen. Es heißt, sie wohnen in Hallen, die mit Gold und Edelsteinen geschmückt sind.« Er verschluckte sich an einem Schluck Wein, als er sich an Roxannas Beschreibung der Halle ihres Vaters erinnerte. Tess wölbte eine Augenbraue. »Ist es nicht so, Großvater?«


    »Du solltest nicht so leichtfertig über das Kleine Volk sprechen, Mädchen«, schalt ihr Großvater, doch dann lächelte er und griff nach ihrer Hand. »Ist Gareths Zimmer vorbereitet?«


    »Natürlich.« Sie hielt die Hand des Laird und lächelte Gareth mit demselben zwar lieblichen, aber auch gefährlichen Lächeln zu.


    »Dann bring ihn dorthin«, sagte der Laird.


    »Ich werde einem Dienstmädchen auftragen, ihn zu pflegen«, sagte sie und wollte der Aufforderung nachkommen.


    »Nein«, sagte der Laird und ergriff ihren Arm. »Pflege du ihn.«


    Sie schaute zu Gareth hinüber, als müsse er wissen, warum sie das tun sollte, wobei ihre grünen Augen misstrauisch verengt waren. »Ja, Großvater«, antwortete sie. Sie beugte sich herab und küsste den alten Mann weitaus herzlicher auf die Wange, als sie Gareth geküsst hatte. »Wie du willst.«


    »Ich brauche keine Pflege«, protestierte Gareth.


    »Ruh dich etwas aus«, sagte sein Großvater. Er nahm Tess’ Hand und legte sie in seine. »Wir werden morgen früh weitersprechen.« Tess sträubte sich leicht, lächelte aber.


    »Gute Nacht, Großvater«, sagte sie. »Komm, Cousin, ich werde dich ins Bett stecken.«


    Sie führte ihn zu den Räumen, an die er sich als an die Privaträume des Laird erinnerte, damals, als seine Großmutter noch lebte: ein runder Raum am Fuße des Turms mit einer eigenen, aufwärts führenden Treppe und einer abwärts führenden Falltür im Boden. »Wir hatten schon befürchtet, dass du verletzt sein könntest«, sagte sie und schloss die Tür hinter ihnen. »Also hielt ich es für das Beste, wenn du keine Treppen steigen musst.«


    »Das war sehr freundlich.« Er setzte sich auf die Bettkante, da ihm schwindelig war. Tatsächlich war er erschöpft und litt Schmerzen. »Aber warum dachtet ihr, ich sei verletzt?«


    »Natürlich deshalb, weil du nicht gekommen bist.« Sie zog einen kleinen Tisch zum Bett und stellte eine Waschschüssel und einen Korb darauf. »Und du bist verletzt, nicht wahr?«


    »Ja.« Sie goss aus einer Kanne, die auf der Feuerstelle stand, Wasser in die Waschschüssel. »Aber man hat mich gut gepflegt.«


    »Wer?« Sie ging vor ihm auf die Knie und öffnete seine Stiefel, was ihm noch mehr Unbehagen bereitete.


    »Ich weiß es nicht. Ich bin allein aufgewacht.« Sie zog einen Stiefel aus und wandte sich dann dem anderen zu. »Tess, du brauchst dir diese Mühe nicht zu machen.«


    »Hast du nicht gehört, dass mir der Laird befohlen hat, dich zu pflegen?«, entgegnete sie. »Wir haben hier keine eilfertigen Knappen.« Sie richtete sich auf und lächelte. Es war ein aufrichtigeres, aber weitaus weniger liebliches Lächeln als dasjenige, das sie ihrem Großvater gezeigt hatte. »Außerdem müssen deine Verbände gewechselt werden – das Blut ist bereits bis zu deinem Hemd vorgedrungen.« Sie nahm eine Verbandsrolle aus dem Korb. »Solltest du sterben, möchte ich lieber nicht dafür verantwortlich gemacht werden.«


    »Nach dem, was ich gesehen habe, könntest du sogar dafür gelobt werden.« Sie griff nach seinem Hemd, und er zog es rasch selbst aus und zuckte zusammen, als das getrocknete Blut von seinen Wunden gerissen wurde.


    »Der Laird würde mich nicht loben«, antwortete sie. Sie tränkte ein Tuch in der Waschschüssel und durchnässte damit sanft den Verband an seinem Bauch, bevor sie ihn abnahm. »Du siehst wie dein Vater aus.«


    »Nein, das stimmt nicht.« Sein Vater war dunkel gewesen und hatte dunkelbraune Augen gehabt. Gareth hingegen hatte das rötlich-blonde Haar und die blauen Augen seiner Mutter. Tatsächlich sah er eher diesem Mädchen als seinem Vater ähnlich.


    »Du bist genauso groß, wie er es war«, sagte sie achselzuckend. »Ich erinnere mich daran, dass er sehr stark war.«


    »Das ist er gewesen, ja.« Sein Vater hatte mit Kopf und Schultern die meisten Männer des Klans überragt. »Es überrascht mich, dass du dich an ihn erinnerst. Du warst noch sehr jung, als er starb.«


    »Und doch erinnere ich mich an ihn.« Offensichtlich verstand sie etwas von ihrer Arbeit. Sie reinigte die Wunde mit einer Kompresse aus süßen Kräutern und verband sie mit sauberen Tüchern wieder, bevor sie sich seinem Rücken zuwandte. »Kyna hat dich gut genäht.«


    »Warum denkst du, dass es Kyna war?« Sie kniete hinter ihm auf dem Bett, eine vertrauliche Pose, die ihm jäh bewusst machte, dass sie bei verriegelter Tür allein im Raum waren.


    »Wer sonst?«, erwiderte sie lachend. »Es sei denn, es waren wirklich Feen.« Als sie dieses Mal die Kompresse auf die Wunde drückte, schoss ein brennender Schmerz durch ihn hindurch, so dass er den Atem scharf einsog. »Du wirst wahrscheinlich Fieber bekommen, Cousin«, sagte sie. »Die Wunde an deinem Rücken ist recht tief.«


    »Das kommt daher, weil mich irgendein Feigling von hinten angegriffen hat«, erwiderte er. »Aber ich hatte bereits Fieber.« Nicht dass es wirklich einen Unterschied bedeutete, dachte er. »Glaubt unser Großvater wirklich an das Kleine Volk, wie er sie nennt?«, fuhr er fort und wechselte damit das Thema.


    »Du hast ihn ja gehört«, antwortete sie. »Er glaubt sehr viele Dinge, die nicht wahr sein können.« Sie wickelte einen breiteren Streifen Verband ganz um ihn herum, und der Schmerz an seinen Rippen ließ ein wenig nach, so dass er wieder leichter atmen konnte. »Er denkt, er könne dir die Herrschaft über den Klan übergeben, und du wirst uns die Engländer vom Hals halten.« Sie stieg vom Bett und ließ ihn ihr bitteres Lächeln sehen. »Nur als Beispiel.«


    »Ich werde über niemanden herrschen.« Er wollte sich nur hinlegen und schlafen, wollte wieder mit Roxanna in der Hütte sein, wo er sich ausruhen konnte. Aber Roxanna war nicht das, wofür er sie gehalten hatte, und sie hatte ihn verlassen. Er hatte das Gefühl, dass diese Unterhaltung mit seiner Cousine wichtig war, dass er nur diese eine Chance hätte, sich mit dem Klan vertraut zu machen. »Ich weiß nicht, was unser Großvater beabsichtigte, als er nach mir schickte«, sagte er, »aber ich bin dem Dienst an einem englischen Lord verschworen.« Ihre grünen Augen waren verhangen, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob sie ihm glaubte. »Du kannst mir vertrauen, Cousine. Ich gehe wieder nach Hause.«


    »Der Laird glaubt, du seist zu Hause.« Sie öffnete die Fensterläden und ließ eine kühle Nachtbrise herein. »Er wird seinen Willen letztlich doch bekommen.« Sie wandte sich ihm wieder zu und lächelte. Es war ein trauriges Lächeln, das ihn erschreckend an seine Mutter erinnerte. »So kommt es immer.« Sie zündete eine kleine Lampe an und stellte sie neben das Bett. »Brauchst du Hilfe bei deiner Hose?«


    »Nein.« Sie klang nicht allzu offen feindselig, aber das ermutigte ihn dennoch kaum. Er hatte im Gutshaus seines englischen Onkels ausreichend viele weibliche Intrigen erlebt, um zu wissen, wie gefährlich sie sein konnten. Seine Cousine Tess war keine Lady mit Raffinesse, aber sie war offensichtlich intelligent, und ihr hübsches Gesicht würde genügen, um sich bei fast jedem Mann, den sie erwählte, Einfluss zu erkaufen. Wenn sie tatsächlich einen Groll gegen ihn hegte, bezweifelte er nicht, dass sie ihn ebenso sehr verletzen konnte wie ein männlicher Feind. »Tess«, sagte er, woraufhin sie an der Tür innehielt. »Wie ist dein Vater gestorben?«


    »Bei einem Unfall.« Sie öffnete die Tür. »Es war die gleiche Art von Unfall, den auch dein Vater hatte.« Er konnte von draußen aus der Halle Gesang hören. »Schlaf gut, Cousin. Ruf, wenn du jemanden brauchst.« Bevor er antworten konnte, war sie schon fort.


    Er lehnte sich in die Kissen zurück und entspannte seinen Körper. Draußen vor dem Fenster konnte er durch die Zweige der Bäume am Fuß des Hügels den Mond als eine vollkommene, goldene Kugel aufgehen sehen. Vor einem Monat war er in England gewesen und hatte unter dem Vollmond Wache gehalten, ein Ritter, der weder Besitz noch andere Sorgen hatte als diejenige, wach zu bleiben. Wie kam es, dass er nun hier war?


    Er dachte an Marcus, der nur mit seinem Schwert als Grabschmuck tot und begraben war. Marcus war für ihn gestorben. Wäre er hier gewesen, er hätte die Ängste des Klans im Handumdrehen aus der Welt schaffen und Tess bei dem Handel gewinnen können. Aber Gareth hatte sich noch nie um Diplomatie oder Politik gekümmert. Er war ein einfacher Soldat, mehr nicht. Und Marcus war tot.


    Ich habe ihn natürlich begraben, hatte Roxanna gesagt. Wer hätte es sonst tun können? Sie hatte sich als Dämonin bezeichnet, hatte geschworen, sie müsse ihn um seinetwillen verlassen, da sie ihm nur Unglück und Schmerz bringen könne. Und doch hatte sie ihn vor jenen gerettet, die ihn sonst getötet hätten – um sich zu nähren, wie sie behauptete. Sie hatte ihn am Leben erhalten und hatte sich wie die niedrigste Sklavin um alle seine Bedürfnisse gekümmert, sie, die als Prinzessin geboren worden war. Um sein Blut zu trinken, so hatte sie gesagt. Aber sie hatte es nie getan. Und inwieweit hatte sie ihr eigenes Überleben dadurch gesichert, dass sie Marcus und Sir John würdevoll begraben hatte? Welchem bösen Zweck diente diese Gnade?


    Er wandte sich dem Kissen zu und erinnerte sich des Duftes ihrer Haut und der Art, wie sie sich an ihn geklammert und seinen Namen gerufen hatte, als er sie geliebt hatte. Vielleicht war sie ja doch dieses verfluchte, dämonische Wesen, das sie Vampirin nannte. Aber sie war nicht böse. »Ich werde dich retten, Liebste«, flüsterte er in die Dunkelheit hinein. »Ich werde dich finden und dir Sicherheit geben, genau so wie ich es versprochen habe.« Als er sich an ihre Tränen erinnerte, krampfte sich das Herz in seiner Brust zusammen. »Ich werde dich finden«, wiederholte er, während er in den Schlaf entglitt.
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    Drei Vampire zu Pferde hielten auf dem Hügelkamm inne und blickten auf einen riesigen, schwarzen schottischen See hinab. »Heilige Mutter«, sagte ihr Anführer leise, ein wuchtiger Löwe von einem Ritter. »Was haben sie getan?«


    »Was ist das?«, fragte die zweite Person, eine zierliche Frau mit glänzend schwarzem Haar und großen, blauen Augen, während sie ihr Pferd neben dem ihres Ehemannes zügelte. Dann sah sie es. »Oh, nein.«


    Die dritte Person schwieg, und das wunderschöne Gesicht war vor Betroffenheit ausdruckslos. »Simon?«, sagte die Frau, die den Namen Siobhan trug, während sie eine Hand ausstreckte, um seinen Arm zu berühren. Er trieb sein Pferd ohne ein Wort hart an und galoppierte den Hügel hinab.


    Simon, Tristan und Siobhan waren Lucan Kivar und seinen Speichelleckern seit Wochen gefolgt, und es bedeutete in der Tat kaum eine Herausforderung. Der uralte Dämon, der im lebenden Körper von Siobhans Bruder Sean steckte, war bei Tageslicht vorangegangen und hatte seine verfluchte Legion wie jeder erobernde Lord in den Dörfern bevorratet, durch die sie kamen. Die meisten Leute, die die Vampire befragten, hielten ihn für einen englischen Adligen, der neues schottisches Land kultivieren wollte – sein Anblick erfreute sie zwar nicht, aber sie waren auch nicht überrascht. Eine alte Frau hatte Siobhan gegenüber seine Dame erwähnt, eine wunderschöne Frau mit langem, rotem Haar. »Sie lag im Sterben«, hatte die Bauersfrau ihr anvertraut. »Das konnte jeder Narr erkennen.« Aber Siobhan hatte sich entschlossen, diesen besonderen Hinweis für sich zu behalten. Und viele sprachen von dem Zwerg, der mit ihnen reiste und wie ein gefangenes Tier an sein Pony gefesselt war.


    Ihre Spur hatte zunächst strikt nordwärts durch Schottland ins Hochland geführt. Als sie die Berge erreichten, stießen sie auf einen Haufen brennender Leichname, der durch einen Schädel gekennzeichnet war, der mit einem Schwert an einen Baum geheftet war, sowie auf zwei ordentliche Gräber, an deren einem Ende ein englisches Breitschwert steckte. Aber Siobhan hatte in keinem der Leichname Briganten erkannt, die sie einst mit ihrem Bruder angeführt hatte und die nun von unbedeutenderen Dämonen, von Speichelleckern Kivars, ebenso besessen waren wie der Wirtskörper ihres Feldherrn. Sie alle hatten Kivars verweilende Gegenwart an diesem Ort gespürt, und Simon glaubte die Gegenwart eines weiteren Vampirs zu spüren. Aber sie hatten keinen Hinweis auf diesen anderen Vampir entdeckt, und Kivars Spur führte eindeutig weiter.


    Zwei Nächte später hatten sie sich scharf nach Westen gewandt, fort von Straßen und Dörfern und unmittelbar hinab zum Berghang. Sie erwarteten, Kivar in wenigen Stunden einzuholen – eine derart große Gruppe musste das Tempo auf diesem Terrain verringern. Die Spur wirkte immer frisch. Und nun, bei Aufgang des Mondes am zweiten Tag, schien es so, als hätten sie sie endlich gefunden. Die Spur endete in diesem See, aber die Gruppe, die sie verfolgten, war nicht hinübergesegelt. Sie war unmittelbar ins Wasser geritten.


    »Simon!«, rief Siobhan, die mit Tristan im Gefolge den Hügel herabstürzte. Ihr erster Gedanke war, ihren Freund aufzuhalten, bevor er etwas sähe, was er nicht sehen sollte. Aber als sie das Ufer des Sees erreichte, erkannte sie, dass ihr eigener Verlust schlimmer sein könnte. »Sean«, stöhnte sie verzweifelt. Das Ufer war mit den Leichen von Männern und Pferden übersät, die eine sanfte Flut an Land gespült hatte. Sie war sich kaum bewusst, was sie tat, als sie von ihrem Pferd glitt und ins Wasser watete, während ihr Vampir-Blutstränen die Wangen hinabliefen.


    Die Flanken der Pferde waren blutig, als hätten ihre Reiter sie geschlagen, um sie in den See zu treiben. Die Kehle eines der armen Tiere war aufgeschlitzt. Doch die Männer, deren Augen geweitet und im Tode starr waren, wirkten äußerst ruhig, da die Gesichter weder verzogen waren noch Schmerz oder Angst zeigten. »Wie konnten sie nur?«, fragte sie und sank neben einem Mann auf die Knie, den sie seit ihrer Kindheit kannte, einen Jäger, der ihr das Bogenschießen beigebracht hatte. »Warum haben sie so etwas getan?«


    »Sie waren von Kivar und seinen Dämonen besessen«, sagte Simon. Anders als die Übrigen verfolgte er Kivar schon seit über zehn Jahren. Kein Schrecken, den das Ungeheuer ersinnen mochte, vermochte ihn noch zu erschüttern. »Sie konnten nicht anders.«


    »Aber warum?« Sie schloss dem toten Mann die Augen. »Warum sollte Kivar sie ertränken wollen? Warum hat er sie alle mitgenommen, wenn er sie sterben lassen wollte?«


    »Um uns von seiner Spur abzulenken«, antwortete ihr Ehemann Tristan. Er watete hinaus, bis das Wasser den oberen Rand seiner Stiefel erreichte, und konnte unter der kristallklaren Wasseroberfläche weitere Leichname erkennen, die durch ihre Rüstung auf den Grund gezogen worden waren. Aufgedunsene Leichname weiterer Pferde trieben wie Inseln auf der Oberfläche mitten im See. »Er hat sie nach Westen geschickt«, sagte er und wandte sich wieder zu seiner Liebsten um. Das Gesicht war eine starre Maske, die, wie sie wusste, seinen großen Kummer verbarg. »Strikt nach Westen, bis sie ertrunken sind.«


    Sie schloss die Augen, konnte das Bild aber nicht aus ihrem Geist verbannen. »Glaubst du, sie wussten, was geschah?« Sie hatte diese Männer ihr ganzes Leben lang gekannt, hatte an ihrer Seite gekämpft, seit sie zwölf Jahre alt war. »Glaubst du, sie hatten Angst?«


    Tristan trat wieder zu ihr und half ihr hoch. »Ich weiß es nicht, Liebste«, antwortete er und nahm sie in die Arme. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Simon atmete tief und zitternd ein. »Es tut mir leid, Siobhan.« Manchmal hatte er das Gefühl, ständig um Vergebung zu bitten, ohne sie jedoch jemals zu erwarten. Nichts, was er tat oder sagte, konnte sein Unheil wiedergutmachen. Diese beiden Vampire waren sein Werk – er hatte Tristan versehentlich erschaffen, und Tristan hatte Siobhan erschaffen. »Ich habe Kivar zu Euch und Eurem Bruder geführt.«


    »Nein.« Sie drückte Tristan einen Kuss auf die Kehle, bevor sie sich aus seiner Umarmung löste. »Ich glaube nicht, dass Ihr das getan habt.« Sie wischte ihre Tränen fort und zog ein kurzes, aber gefährliches Schwert aus der Scheide an ihrem Gürtel. »Ich besitze dieses Schwert schon, seit ich ein Kind bin, erinnert Ihr Euch? Das Schwert, das einen Vampir verletzen kann – das Schwert aus genau der Zeichnung, die Ihr von dem Kelch habt. Ich fand es vor Jahren, lange bevor Ihr nach Britannien kamt. Wer weiß, wie lange es unter dem Druidenturm auf den Ländereien meines Vaters, auf den Ländereien der Vorfahren meiner Familie, verborgen lag? Kivar sollte uns finden, genauso wie er Euch und Eure Isabel finden sollte.« Die Frau, die die Bauern für Kivars Frau hielten, war tatsächlich Simons Frau, seine sterbliche Liebste. Sie war wie Siobhan in einem Schloss aufgewachsen, das über uralten Ruinen, die von Kivars Gräueln zeugten, vor Jahrhunderten verübt, errichtet wurde. Siobhan wandte sich um und nahm die Hand ihres Ehemannes. »Genauso wie Ihr meinen Tristan finden und ihn retten solltet. Nichts von alledem ist Zufall.«


    »Ich habe noch nie viel von Prophezeiungen gehalten«, sagte Tristan. Als Simon ihm anfänglich erzählt hatte, der Kelch könne ihnen ihre Sterblichkeit zurückgeben und Kivar irgendwie vernichten, hatte er sich sehr beherrschen müssen, um ihn nicht auszulachen, und das wusste Simon. »Aber ich weiß, dass ihr Schwert real ist.« Er blickte über den See und die Männer zurück, die darin ertrunken waren. »Sean ist nicht hier, Liebste«, schloss er und drückte Siobhans Hand. »Kivar ist noch in ihm, und Kivar ist nicht hier.«


    Es schien für einen Augenblick so, als wollte Simon widersprechen, aber dann nickte er, und ein Verständnis dämmerte in seinen Augen. »Ein Ablenkungsmanöver.«


    »Und er hat Isabel bei sich behalten.« Stirnrunzelnd blickte er in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Natürlich, wir können ganz und gar nicht wissen, wohin sie gegangen sind.«


    Siobhan ließ Tristans Hand los und lief unruhig ein paar Schritte am Ufer entlang. »Hört ihr das?« Das Ufer hatte sich unter ihren Füßen in glitschigen Schlamm verwandelt, so dass sie vorsichtig laufen musste, um ihr Gleichgewicht zu wahren, wobei sie das Schwert immer noch vor sich erhoben hielt.


    »Was sollen wir hören?«, fragte Tristan und folgte ihr weniger anmutig.


    »Eine Stimme.« Sie watete einen Schritt ins Wasser hinein. »Ich höre die Stimme eines Mannes im Wasser.«


    Simon hielt inne und lauschte ebenfalls. »Orlando.« Er spurtete an seinen Gefährten vorbei, befreite sich währenddessen von seinem Kettenhemd und tauchte ins Wasser ein.


    Der Zauberer war noch immer auf seinem Pony gefesselt, und das arme kleine Tier war wiederum an das Pferd vor ihm gebunden. Die beiden Tiere lagen nur ein kurzes Stück vom Ufer entfernt ertrunken am Grunde des Sees. Da Orlando, ebenso wie die Vampire, unsterblich war, konnte er nicht ertrinken, aber er konnte sich auch nicht von seinen Fesseln befreien. Simon zerriss die Lederriemen, die ihn festhielten, mit bloßen Händen und zog ihn prustend an die Oberfläche.


    »Orlando«, sagte Siobhan erstaunt, als Tristan hinauswatete.


    »Wo ist sie?«, wollte Simon sofort wissen und hätte den Zwerg beinahe geschüttelt, nachdem er ihn auf die Füße gestellt hatte.


    »Nordosten«, gelang es Orlando zwischen abgehacktem Husten zu sagen, mit dem er scheinbar eimerweise Wasser zutage förderte.


    »Lass ihm etwas Zeit, Simon«, drängte Tristan und schlug dem kleinen Zauberer sanft auf den Rücken.


    »Nein«, sagte Orlando und schüttelte den Kopf. »Keine Zeit …« Er stützte sich Halt suchend auf Tristans Arm und hustete erneut abgehackt. »Diese Kreatur will sie zur Quelle bringen.« Er richtete sich auf und sah Simon an. »Es geht ihr nicht gut, mein Freund. Aber sie lebt.«


    »Die Quelle?«, fragte Siobhan, während sie eine Decke von ihrem Sattel nahm und sie um Orlandos Schultern schlang. »Die Quelle wovon?«


    »Der Ort, an dem Kivar geboren wurde.« Der Zwerg lächelte ihr kurz zu und tätschelte dankbar ihre Hand, wurde aber sofort wieder ernst. »Die Quelle seiner Macht.« Sein Blick begegnete Simons Blick. »Der erste Torweg zum Kelch.«


    Tristan blickte noch immer auf den See hinaus. »Wie lange wart Ihr …«, begann er und hielt dann kopfschüttelnd inne. »Schon gut.« Wie immer ohne Rücksicht auf die Würde des Zauberers, nahm er ihn unter einen Arm, wie er es mit seiner kleinen Tochter gemacht hätte, und eilte zu seinem Pferd.


    »Tristan, was tust du?«, fragte Siobhan. Doch Simon lächelte.


    »Der Zauberer hat Nordosten gesagt.« Er setzte Orlando auf den Sattel und schwang sich hinter ihm hinauf. »Brechen wir auf.«


    Roxanna stand auf einer gefrorenen Ebene und blickte zu zwei wuchtigen Steinobelisken empor. Gemeinsam bildeten sie eine Art Torweg zu dem, was einst ein kreisrunder Eichenhain gewesen war. Aber nun waren die Bäume tot, und nur schwarz gefleckte Stämme mit Zweigen wie die knochigen Finger einer Hexe waren übrig geblieben. Jeder Baum schien vollständig von einer Schicht kristallklaren Eises bedeckt zu sein. Sie hatten drei Tage gebraucht, um diesen Ort zu erreichen. Sie hatten ein Dorf am Meer durchquert, das ebenfalls überfroren war und in dem Häuser und Menschen und Zäune und sogar das Vieh in glasigem Eis eingeschlossen waren. »Was hat das bewirkt?«, fragte sie Kyna.


    »Das waren die alten Götter«, hatte die sonderbare Frau geantwortet und sich bekreuzigt, als sie dicht an einem Mann und seinem Hund vorbeikamen, die beide in Schreckenspose erstarrt waren, wobei der Mann mit erhobenen Händen kniete und der Hund zähnefletschend auf dem Bauch lag. »Das, was auch Kivar davongeschleudert hat.«


    Ein gewundener Pfad führte vom Dorf einen Hang aus zerklüftetem Eis hinauf. Sie hatten frische Fußabdrücke im Schnee gesehen. Aber hier am Torweg und dahinter hatte der Wind das Eis so sauber gefegt wie frisch polierten Marmor. »Seid Ihr sicher, dass Kivar hierherkam?«, fragte Roxanna. Sie konnte in der Luft Blut riechen, aber das Tosen des Windes machte es unmöglich, jenseits des Torweges etwas zu hören, und der Schnee, der in der Dunkelheit umherwirbelte, blendete sogar ihre Dämonenaugen.


    »Dies ist der Torweg zu den Alten«, antwortete Kyna. Die alte Frau musste eigentlich frieren, aber sie zeigte nicht einmal ein Schaudern. »Dies ist der Weg zum Kelch.« Roxanna griff nach einer brennenden Fackel, die auf einem der Obelisken befestigt war, und die alte Frau packte ihren Arm. »Ihr dürft nicht allein gehen, Mylady.« Ihr Griff fühlte sich wie die Klauen eines Adlers an. »Ihr müsst zu Eurem Liebsten zurückkehren.«


    »Mein Liebster wird aber keinen solchen Ort aufsuchen.« Sie begegnete Kynas Blick, bis die sterbliche Frau wegsah.


    »Wie Ihr wollt, Mylady.« Sie ließ Roxanna los.


    »Wartet hier auf mich.« Sie nahm die Fackel herab, wobei ein Schaudern ihren Arm entlanglief, als sie sie berührte. Sie hatte erwartet, dass sie aus Holz gefertigt sei, aber tatsächlich bestand sie aus Metall, das auch noch so kalt war, dass es ihr die Haut verletzte. Aber die Spitze leuchtete. »Zweifellos Dämonenmagie«, sagte sie und bemühte sich um ein Lachen. Aber in Wahrheit fühlte sie sich immer unbehaglicher, je länger sie in diesem Torweg stand. Es fühlte sich so seltsam vertraut an, wie ein immer wiederkehrender Albtraum.


    Sie durchschritt den Raum zwischen den Obelisken, und der Boden rumpelte unter ihren Füßen. Vor ihr öffnete sich ein Riss im Eis, und sie rang um ihr Gleichgewicht und betete, dass diese Ebene nicht in Wahrheit ein See sei, der darauf wartete, sie zu verschlingen. Sie glaubte zwar, als Vampirin nicht ertrinken zu können, doch der Gedanke daran, für alle Ewigkeit unter dem Eis gefangen zu sein, war mehr, als sie sich vorstellen mochte. Doch kurz darauf hörte das Rumpeln auf, und der Boden schien wieder fest zu sein. Sie schwenkte die Fackel hin und her und drehte sich im Kreis, aber nun, da sie in dem gefrorenen Hain stand, konnte sie in jeder Richtung nur wenige Fuß voraus sehen. Die Bäume und sogar der Torweg waren in wirbelndem Weiß verschwunden. Sie glaubte sich zu erinnern, auf welchem Weg sie gekommen war, aber nicht einmal dessen konnte sie sich ganz sicher sein.


    »Wunderbar«, sagte sie sarkastisch und ging, wie sie hoffte, vorwärts. Wenn Lucan Kivar wirklich hier war, dann hoffte sie, dass er genauso blind war wie sie, denn sonst war sie verloren. Sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, daran gedacht zu haben, eine von Gareths Waffen zu stehlen, als sie ihn verließ. Sie hatte unterwegs angehalten und sich einen recht tödlich wirkenden Pfahl gefertigt. Und nun zog sie diesen mit ihrer freien Hand aus dem Gürtel. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie genug sehen sollte, um ihn zu führen.


    Ungefähr ein Dutzend Schritte weiter stolperte sie über den ersten Leichnam. Die Kehle des Mannes war aufgerissen worden, und seine Haut war abgehärmt und so runzlig, als wäre seinem Körper alles Blut entzogen worden. Unter den Hunderten von Vampiren, die sie gesehen hatte, seit sie verflucht war, konnte sich nur Kivar so gründlich genährt haben. Sie unterdrückte ein Schaudern, ließ sich neben dem toten Mann nieder und berührte sein Gesicht. Er war kalt, aber seine Haut war noch weich. Was auch immer ihn getötet haben mochte, es war noch nicht lange fort. Sie nahm ihren Pfahl wieder auf und ging weiter.


    Dabei lief sie gegen den Wind an, fand einen weiteren Leichnam und dann noch einen und noch einen, bis sie einer Spur von Toten zu folgen schien. Sie zählte insgesamt sechs Leichname und beugte sich bei jedem hinab, um ihn zu betrachten. Der sechste war noch warm. »Wo bist du, Kivar?«, flüsterte sie, und der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. Wenn ihr Vampir-Schöpfer in der Nähe war, konnte er ihre Gedanken hören, und es hätte keinen Sinn zu schweigen. Sie erkannte, dass der Geruch nach Blut stärker wurde, obwohl er von keinem dieser Männer gekommen sein konnte. Sie schloss einen Moment lang die Augen, streckte sich mit ihren Vampirsinnen aus und versuchte, den Klang des Windes auszuschließen. Sie ließ die Fackel fallen, öffnete die Augen aber wieder, trat einen weiteren Schritt vor und streckte die Hände vor sich aus. Dann sah sie unmittelbar vor sich einen dunklen Umriss, eine lange, flache Oberfläche, die sich wie ein Altar vom Boden erhob.


    Plötzlich hörte sie, wie sich dicht neben ihr etwas näherte. Sie wirbelte schnell wie ein Blitz herum, bekam etwas zu fassen, was sich wie ein Mensch anfühlte, und trieb ihn, beinahe bevor sie die Augen öffnete, mit ihrem erhobenen Pfahl zu Boden. »Wartet!«, rief er, unter ihr hingestreckt. Aber sie hörte seine Stimme kaum. Erst als der Pfahl bereits den Bruchteil eines Zentimeters über seiner Brust schwebte, hörte sie seinen Herzschlag. »Gnade«, flehte er. »Bitte …« Seine Worte gingen in einem Anfall heftigen Hustens unter, doch er war unmissverständlich am Leben.


    Sein Haar und Bart waren blond, wie sie erkannte, während sie noch immer über ihm kauerte, seine Augen waren blau. »Wer seid Ihr?«, stieß sie hervor, wobei die Spitze ihres Pfahls noch immer seine Brust berührte. Seine Kleidung war blutdurchtränkt – das hatte sie gerochen. Sie konnte seinen Herzschlag jetzt so laut wie einen Donner hören, da das Herz vor Angst raste. »Antwortet mir!«


    »Sean«, sagte er und zitterte vor Kälte oder Angst so stark, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Mein Name ist Sean Lebuin.«


    »Wie seid Ihr hierhergekommen?« Sie verspürte einen seltsamen Moment lang den fast unwiderstehlichen Drang, ihm den Pfahl ins Herz zu treiben, ungeachtet dessen, ob er ein Sterblicher war oder nicht. Aber das war Wahnsinn – wenn er sterblich war, musste er Kivars Opfer sein, kein Dämon.


    »Ich weiß es nicht.« Sie zog den Pfahl langsam zurück, und er stieß einen langen, vorsichtigen Atemzug aus. »Aber bitte, Mylady«, sagte er und setzte sich auf, als sie zurückwich. »Bitte helft uns.« Eines seiner Handgelenke war unbeholfen mit Lumpen verbunden, das andere blutete noch.


    »Wo ist Lucan Kivar?«, fragte sie. Der Schnee fiel nicht sehr dicht, wie sie erkannte. Die Wolken über ihnen öffneten sich und ließen das Mondlicht herein. Ein bläulicher Strahl fiel auf sein Gesicht, und sie verspürte erneut den Drang, ihn anzugreifen. Doch es gab keinen Grund dafür. Er war verängstigt und verwirrt und kaum bei Sinnen. Kaum gefährlich.


    »War das der Name der Kreatur?«, fragte er und begegnete ihrem Blick. »Ich habe sie kaum gesehen, bevor … Es ist wie ein Traum.« Er erhob sich, und sie folgte ihm und hielt den Pfahl noch immer bereit. »Ich kann mich kaum erinnern.« Er sah sich um, als versuche er sich zurechtzufinden. »Ich sah sie nur einen Moment lang, bevor sie im Schnee verschwand … Sie hatte die Gestalt eines Menschen.« Er wandte sich jäh um und ergriff ihren Arm, so dass sie sich anspannte. »Meine Schwester«, sagte er und umklammerte sie mit offensichtlicher Verzweiflung in den Augen. »Wir müssen ihr helfen.« Er wankte, als würde er ohnmächtig werden, und sie fing ihn auf und ließ den Pfahl fallen. »Bitte«, sagte er und hielt sie noch immer fest. »Sie ist ernstlich verletzt, aber sie lebt. Ich habe sie im Schnee verloren.« Er sah sich panisch um. »Ich muss sie finden.«


    »Ruhig.« Allmählich erstarb der Wind. Nun konnte sie ein weiteres Herz hören, viel schwächer als Seans zwar, aber es schlug dennoch. »Kommt«, sagte sie und ging ihm voraus darauf zu. Sie konnte die Bäume wieder sehen, die sie kreisförmig umstanden. In der Mitte befand sich der Altar, den sie zuvor kaum hatte erkennen können, ein Tisch aus schwarzem Stein, und auf dem Boden davor lag eine Frau, die sich seitlich zusammengerollt hatte und deren rotes Haar sich um sie ausbreitete.


    »Das Wesen, das uns hierherbrachte, hat ihr das angetan«, erklärte Sean. »Kein Mensch – ich weiß nicht, was es war.«


    »Aber ich weiß es.« Roxanna beugte sich neben der Frau herab und wandte ihr Gesicht langsam zu sich um. Sie war bleich wie der Schnee, ihre Lippen wirkten blau.


    »Ihr Name ist Siobhan«, sagte Sean. »Bitte, Mylady … Sie ist alles, was ich habe.«


    Roxanna dachte, dass er sie nicht mehr lange haben würde, aber sie besaß den Anstand, es nicht laut auszusprechen. Die Pulsadern der Frau waren geöffnet worden, so dass der Boden rund um sie herum blutdurchtränkt war.


    »Wo sind wir hier, Mylady?«, fragte Sean. »Wer seid Ihr?«


    Sie blickte zu ihm hinauf und empfand ein Mitgefühl, das sie nicht empfinden wollte. »Mein Name ist Roxanna«, sagte sie. »Aber ich war ebenfalls noch nie zuvor hier.« Sie hob den Kopf der Frau wieder an, stützte ihn an ihrer Schulter ab und schlug ihr leicht auf die Wangen. Aber die Frau reagierte nicht. »Kyna!«, rief sie. »Könnt Ihr mich hören?«


    Die alte Frau eilte bereits auf sie zu. »Ich bin hier.«


    »Kommt und helft mir.« Den Kopf der Frau auf ihrem Schoß, wandte sie sich Sean zu. »Hat Kivar Euch angegriffen?«


    »Nein«, antwortete er und blickte dann auf das Blut an seiner Kleidung hinab. »Zumindest erinnere ich mich nicht, ob er es getan hat. Ich kann mich an so vieles nicht erinnern.«


    »Verbindet sein anderes Handgelenk, Kyna«, befahl Roxanna. »Er kann offenbar laufen.«


    »Mir geht es gut, Mylady«, versicherte er. Er streckte eine Hand aus und berührte die Wange seiner Schwester. Sie stöhnte, wandte den Kopf und murmelte etwas, was Roxanna nicht verstehen konnte. »Nur Siobhan zählt.« Ein seltsames, heimgesuchtes Leuchten war in seine Augen getreten, das Roxanna nicht gänzlich brüderlich erschien. »Sie muss leben.«


    »Wir müssen sie zum Klan zurückbringen«, sagte Kyna. »Der Laird wird sie aufnehmen.«


    »Der Klan?«, wiederholte Sean und hob ruckartig den Kopf.


    Gareth war zum Klan gegangen. Kyna hatte ihr die Biegung der Straße gezeigt, die zu ihrer Festung, zu dem Schloss führte, das Gareths Großvater gehörte. »Ist es weit dorthin?«, fragte sie.


    »Nein, Mylady«, antwortete Kyna. »Der Klan der McKails lebt im Schatten dieses Berges.«


    »Der Klan der McKails?«, fragte Sean. »Der Klan existiert noch.« Ein Lächeln breitete sich einen Moment lang auf seinem Gesicht aus, schwand aber so rasch wieder, dass Roxanna nicht deuten konnte, was es heißen sollte. »Beim Licht Gottes«, fluchte er und begegnete dem Blick der Vampirin. »Sie sind mit uns verwandt.« Kyna hatte sein Handgelenk fertig verbunden, dann beugte er die Finger. »Das Volk unserer Mutter kann seine Herkunft bis ins Hochland zurückverfolgen.« Er sah sich erneut verwundert um. »Wie können wir so weit gekommen sein?«


    »Das solltet Ihr besser wissen als ich«, erwiderte Roxanna in leicht scharfem Tonfall. »Bringt sie zurück, Kyna.« Sie verlagerte die sterbende Frau aus ihren Armen in die ihres Bruders, und sie stöhnte und sprach leise ein Wort aus, das ein Name hätte sein können. »Bringt sie zu Eurem Klan«, sagte die Vampirin und erhob sich.


    »Mylady, nein«, protestierte Kyna und folgte ihr, als sie davonging. »Ihr müsst mit uns kommen …«


    »Ich kann für diese Frau nichts tun.« Es hatte vollständig aufgehört zu schneien, und der Wind hatte sich gelegt. Es wurde deutlich, dass sie sich inmitten einer gespenstischen Halle aus Eis befanden. Nun konnte sie erkennen, dass die Spur der Leichen, der sie gefolgt war, auf geradem Weg von den Obelisken zum Altar führte. »Wo bist du, Kivar?«, fragte sie und kochte trotz der Kälte vor Zorn.


    »Die Frau kann es Euch sagen«, beharrte Kyna. »Rettet sie, und sie wird Euch zum Wolf führen.«


    »Ihr habt mir gesagt, er wäre hier«, antwortete Roxanna und wandte sich ihr zu. »Warum sollte ich Euch glauben?«


    »Er war hier, Mylady.« Das alte Weib begegnete ihr ohne ein Anzeichen von Angst, und das unumschränkte Vertrauen einer Seherin loderte in ihren Augen. »Zweifelt Ihr daran?« Roxanna wurde erneut stark an Orlando erinnert.


    »Bitte«, rief Sean ihnen vom Altar aus zu. »Sie stirbt.« Er brach ab, und seine Worte gingen in einem weiteren quälenden Husten unter.


    »Glaubt Ihr, wir würden es ohne Eure Hilfe bis zum Klan zurück schaffen?«, fragte Kyna. »Die Frau wird gewiss sterben, und ihr Bruder vielleicht auch.«


    »Das kümmert mich nicht«, beharrte Roxanna, doch dies war eine Lüge. Allein der Gedanke daran, dass Kivar ihr zwei weitere Leben entreißen könnte, auch wenn es diese Fremden waren, war mehr, als sie ertragen konnte. Ihr Vater und sein Hof, ihr kostbarer Alexi … alle waren tot, ungeachtet dessen, wie sehr sie darum gekämpft hatte, sie zu retten.


    »Der Mann sagt, er erinnere sich nicht, aber seine Schwester wird sich erinnern«, drängte Kyna. »Wenn sie überlebt, wird sie wissen, wo er hingegangen ist.«


    »Sie wird es wissen, wenn er den Kelch gefunden hat«, sagte Roxanna mehr zu sich selbst als an Kyna gewandt. Gewiss bedeutete dieses Gemetzel genau das. Kivar hatte diese Sterblichen offenbar benutzt, um das Relikt zu finden.


    »Er hat ihn nicht gefunden«, sagte Kyna und unterbrach damit ihre Gedanken. Sie lächelte. »Ich verspreche Euch, Mylady, der Kelch ist noch immer in Sicherheit.« Sie legte eine Hand auf den Arm der Vampirin. »Kommt mit mir zum Klan der McKails. Wir können diese Frau noch retten. Wir können den Wolf vernichten.«


    »Nein«, sagte Roxanna und schüttelte den Kopf, aber in Wahrheit zögerte sie. Sie hatte erwartet, Kivar zu vernichten oder bei dem Versuch selbst vernichtet zu werden, nicht aber, als Kindermädchen weiterer Sterblicher zu enden. Um diese hier zu retten, würde sie Gareth nachfolgen müssen, obwohl sie sich geschworen hatte, genau dies nicht zu tun. Aber welche Wahl hatte sie denn? Sie trat wieder zu der sterbenden jungen Frau und blickte in ihr Gesicht, das so unschuldig und blass war und Sommersprossen auf den Wangen zeigte. Kivar würde Spaß an ihr gehabt haben, bevor er sie im Schnee zurückließ – verblutend.


    »Sie kann noch immer gerettet werden, Mylady«, sagte Kyna, als höre sie Roxannas Gedanken. »Sie kann Euch zu Kivar führen.«


    Der Mann sah zu ihr hoch, aber sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Kommt, Sean Lebuin«, sagte Roxanna und kniete sich neben die junge Frau. Sie schulterte einen ihrer Arme und packte sie dann um die Taille. »Ihr werdet mir helfen müssen, sie zu tragen.«
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    Gareth hatte zwei Tage und zwei Nächte fast ohne Unterbrechung geschlafen, so dass sein geschundener Körper letztlich doch noch Ruhe zum Heilen fand. Seine Träume wurden von Visionen unterbrochen. Erneut erlebte er den Überfall der Briganten und sah Marcus tot zu seinen Füßen liegen. Und er sah Roxanna in der Hütte, wie sie mit ihrem wunderschönen Gesicht verliebt zu ihm aufblickte. Vor allem jedoch träumte er von einem weiten, weißen Schneefeld und einem kreisrunden Hain toter, schwarzer Bäume. Er stand im Traum inmitten des Hains vor einem Altar aus silberfarbenem Stein. Manchmal war er allein, manchmal auch von anderen umgeben. Einmal blickte er zu Boden und sah den geschmeidigen schwarzen Panther, der seine Dämonenliebste war, wie eine Vertraute neben sich stehen, wobei ihre weißen Fänge entblößt waren, als sie etwas anfauchte, was er nicht sehen konnte. Er erwachte aus diesem Traum und bemerkte seine Cousine Tess mit dem Rücken zu ihm in einer Flut goldenen Sonnenlichts am offenen Fenster stehen. Als er dann aber mit ihr sprechen wollte, schlief er wieder ein.


    Er erwachte am dritten Morgen mit der Sonne. Seine Gelenke waren steif, doch als er sich aufsetzte und seine Beine über die Bettkante schwang, fühlte sich sein Kopf klar an. Er erhob sich, kratzte sich eine juckende Stelle an der Brust, wo seine Wunden heilten, und trat zum Fenster. Er öffnete den Fensterladen, und ein frischer, kalter Wind fegte die letzten traumverlorenen Spinnweben aus seinem Geist. Schneeflocken wirbelten um ihn herum – der erste Schnee des Winters. Eine Kuh stand unmittelbar vor dem Fenster und sah ihn vollkommen gleichmütig an, während eine Gänseherde schnatternd um die Ecke bog. Anscheinend lebte er nach alldem doch noch.


    Er zog die Kleidung an, die für ihn hinterlassen worden war – das lange Gewand und die Hose, die von der Art war, wie seine schottischen Verwandten sie trugen. Auch sein Bart war so lang und rau wie der eines Schotten. Er würde um eine Rasur bitten müssen. Sein Schwert stand neben der Tür, er legte es ebenfalls an.


    Als er die Tür öffnete, wurde er von Brian fast erdrückt. Der wuchtige Krieger schnarchte auf einem gefährlich gegen die Tür gelehnten Stuhl, die Arme über der Brust verschränkt. Während Gareth rasch zupackte und mit den Armen ruderte, gelang es ihm nur mühsam, auf den Beinen zu bleiben. »Guten Morgen, Cousin«, sagte Gareth grinsend, während er ihm hochhalf.


    »Ah, also bist du wach«, antwortete Brian, als wäre nichts gewesen. »Ich hatte allmählich schon geglaubt, du seist dort drinnen gestorben, und die junge Tess fürchtete sich nur, es zu sagen.« Bevor Gareth antworten konnte, schlug er ihm so hart auf die Schulter, dass er unwillkürlich taumelte. »Komm, du wirst ein Frühstück brauchen.«


    Der Haushalt versammelte sich gerade in der Halle, wobei einige der Männer offensichtlich eben erst von der Nachtwache auf den Mauern hereinkamen. Brian requirierte zwei Laibe Brot und einen Krug Milch von einer der auf Böcken ruhenden Tischplatten, bevor alles richtig aufgestellt war. »Du brauchst frische Luft«, sagte er und bedeutete Gareth, ihm in den Hof zu folgen.


    Gareth nahm den Krug, sobald sie sich auf einer Bank in der Nähe des Küchengartens niedergelassen hatten, und leerte ihn mit einem ersten langen Schluck bis zur Hälfte. »Ich verhungere«, gab er zu, reichte Brian den Krug zurück und wischte sich über den Mund.


    »Das bezweifle ich nicht.« Sein Cousin riss das Ende eines Laibes Brot ab und reichte Gareth den Rest. »Meiner Rechnung nach hast du über eine Woche gehungert, wenn du gerade erst aufgewacht bist, als wir dich fanden.«


    »Ich war schon wach.« Er hatte solche Befragungen als ein Knappe, der für Unheil anfällig war, häufig genug über sich ergehen lassen müssen, um sie sogleich zu erkennen, wenn sie stattfanden. »Jemand hatte mir etwas zu essen dagelassen.«


    »Jemand«, echote Brian.


    »Vermutlich ist es Kyna gewesen«, sagte Gareth.


    »Kyna hätte dich niemals verlassen.« Er nahm einen Schluck Milch, bevor er den Krug zurückreichte. »Und sie hätte deine Wunden geschickter verbunden.«


    Gareth zuckte die Achseln und nahm bewusst einen übergroßen Bissen von dem Brot. »Dann war es vielleicht gar nicht Kyna.«


    »Ja«, bestätigte Brian und nickte. »Vielleicht war sie es wirklich nicht.« Er saß schweigend da und beobachtete, wie Gareth den Rest des ersten Leibes Brot verschlang und mit dem zweiten Laib begann. »Ich frage mich, wo dieser Engel der Barmherzigkeit jetzt sein mag.«


    Gareth verschluckte sich leicht an seiner Milch. »Ja, Brian«, antwortete er. »Das frage ich mich auch.« Als sein größter Hunger gestillt war, stellte er den Krug beiseite. »Tess schien nicht allzu froh zu sein, mich zu sehen«, sagte er und wechselte damit das Thema.


    Brian grinste. »Tess ist ein gutes Mädchen.« Er griff in seine Tasche, nahm ein Stück in Stoff gewickelten Käse hervor und schnitt mit seinem Dolch eine Scheibe davon ab. »Ich denke, der Laird braucht sie sehr.« Er bot Gareth ein Stück Käse an.


    »Sie führt sein Haus?«, fragte Gareth und griff nach dem Stück.


    »Ja, und das tut sie schon von Kindesbeinen an«, bestätigte Brian. »Ihre Mutter lief zu ihren Verwandten zurück, als Tess’ Vater starb. Ich denke, sie war wohl recht froh, von dieser Last befreit zu sein.«


    »Aber nun ist Tess mit Duncan verlobt.« Gareths Mutter hatte häufig gesagt, Brian könne die Geschichte der Welt erzählen, wenn man ihm ein Leben lang Zeit dafür ließe.


    »So heißt es«, erwiderte er. »Aber sie sind noch nicht verheiratet.«


    »Der Laird ist gegen die Verbindung?«, fragte Gareth überrascht. Duncans Vater war stets einer der vertrautesten Bediensteten seines Großvaters gewesen.


    »Der Laird behält seine Meinung für sich«, sagte Brian. »Aber sein Einverständnis hat er in der Tat noch nicht gegeben.« Er bot den Käse erneut an, aber Gareth schüttelte den Kopf. »Viele im Klan wären froh, sie verheiratet zu sehen. Der Laird ist alt. Die Leute sorgen sich darum, wer seinen Platz einnehmen wird, wenn er stirbt. Und Duncan ist ohne Frage ein guter Mann.« Er wickelte den Käse wieder ein, verstaute ihn und steckte auch den Dolch in die Scheide. »Aber einige möchten eher nicht von Tess regiert werden.«


    »Die Erbfolge ist nicht notwendigerweise an Blut gebunden«, erklärte Gareth. »Jemand anders könnte antreten, wenn der Klan zustimmt.«


    »Ja, Junge, aber wer?« Gareth wölbte eine Augenbraue und lachte. »Nein, ich nicht«, sagte Brian und schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht danach zumute zu regieren. Und außerdem …« Seine Stimme brach einen Moment lang ab, während seine Miene wieder ernst wurde. »Was hat dir deine Mutter von der Geschlechterfolge erzählt, Gareth?«


    »Nichts«, antwortete Gareth. »Sie wusste, dass ich in England bleiben wollte.« Tatsächlich hatte sie ihm praktisch das Versprechen abgerungen zu bleiben, aber das wollte er Brian nicht sagen, schon gar nicht, wenn dieser der Meinung war, dass Gareth den Platz seines Großvaters einnehmen sollte. »Brian, niemand im Klan würde mich jemals als Laird anerkennen – und das wird auch niemand tun müssen. Ich weiß nicht, warum mein Großvater es überhaupt ins Gespräch gebracht hat, als ich ein Junge war.« Dass er fortfuhr, war ein Beleg für das Vertrauen, das er in Brian setzte. »Wenn er es nicht getan hätte, wäre mein Vater vielleicht noch am Leben.«


    »Das ist wahr«, sagte Brian und nickte. Er streckte die Hand aus und drückte Gareths Knie, eine Geste, die er von seinem Onkel, dem Laird, geerbt hatte. »Aber der Laird hatte keine Wahl.« Er ergriff ohne Vorwarnung Gareths Handgelenk und schob seinen Ärmel hoch. »Du hast das Zeichen.«


    »Was sagst du?« Er blickte auf seinen Unterarm hinab, dessen Unterseite Brian entblößt hatte. »Welches Zeichen?« Er wies dort seit seiner Geburt zwei unregelmäßige Anhäufungen bräunlicher Sommersprossen auf, aber sie waren nicht besonders bemerkenswert – seine Mutter hatte ähnliche Flecke an der Kehle. »Du meinst nicht dieses.«


    »Doch.« Brian beugte sich herab, nahm ein Stück Holzkohle hoch, die im Garten ausgelegt worden war, um den Kohl zu düngen, und zeichnete Linien auf Gareths Haut, die die Flecke zu einem groben Muster verbanden. Die Anhäufung nahe der Ellenbogenbeuge wurde zu einem Kreuz, das an zwei Enden verdickt war. Die Anhäufung unmittelbar unter seinem Handgelenk sah wie ein Becher aus, als Brians Zeichnung fertiggestellt war. »Das meine ich.«


    Gareth begegnete dem Blick seines Cousins und wartete auf sein Lachen. »Das kannst du nicht ernst meinen. Was soll das sein, Brian?«


    »Siehst du es nicht?«, erwiderte sein Cousin stirnrunzelnd. »Du trägst das Zeichen des Kelchs.«


    »Ja«, bestätigte Gareth. »Und die Sterne bilden am Himmel Drachenfiguren. Aber kein vernünftiger Mensch erwartet doch, dass sie auch Feuer speien.« Er konnte nicht glauben, dass dies kein ausgeklügelter Scherz war, dass Brian ihn nicht irgendwie foppte.


    »Ein vernünftiger Mensch kann manchmal ein Narr sein«, antwortete Brian, ohne Gareths Grinsen zu erwidern. »Hat dir deine Mutter nichts von deinem Volk erzählt?«


    »Meine Mutter hat mir erzählt, dass mein Vater von meinem Volk getötet wurde«, antwortete Gareth und erhob sich. »Also habe ich entschieden, dass sie nicht mehr mein Volk waren.«


    »Dein Vater wurde von einem Keiler getötet, Junge«, sagte Brian und erhob sich ebenfalls. »Ich war bei ihm. Ich sah den Speer, den er trug, brechen.«


    »Und warum hätte er brechen sollen?«, fragte Gareth.


    »Weil Gott es so wollte. Weil Holz bricht, Junge.« Er legte eine Hand auf Gareths Arm. »Ich liebe deine Mutter von ganzem Herzen, und dein Vater war mein Freund. Wenn ihn jemand getötet hätte – glaubst du, ich hätte das ungesühnt gelassen?«


    »Auch wenn der Mörder dein Verwandter war?«, konterte Gareth.


    »Du bist mein Verwandter, Gareth, genauso wie Jamey es war«, sagte Brian, und seine buschigen Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. »Mehr als das, warst du sogar der auserkorene Nachfolger des Laird, und du warst der Sohn deines Vaters. Ich hätte mein Leben dafür gegeben, dass er dir erhalten geblieben wäre, hätte mehr als den Zorn eines missmutigen Krüppels riskiert, um seinen Tod zu rächen.« Sein Griff um Gareths Arm war schmerzhaft geworden, aber nun ließ er ihn los. »Wenn du nicht wenigstens das weißt, kann ich dir wirklich nicht helfen.«


    »Gareth!« Tess rief vom Fahrdamm zum Turm herüber. »Der Laird möchte, dass du zu ihm kommst.« Ihre Stimme klang rau, vielleicht so, als hätte sie geweint, und sie machte keinerlei Anstalten, näher zu kommen.


    »Ja, Lady«, rief Gareth zurück. »Ich komme.« Dieses Mal ergriff er Brians Arm, als dieser sich abwenden wollte. »Verzeih mir«, sagte er und begegnete dem Blick des anderen Mannes. »Ich habe deine Liebe niemals bezweifelt, Brian. Und das tue ich auch jetzt nicht.«


    Brian lächelte. »Ja, Junge. Das weiß ich doch.« Er schlug Gareth noch einmal fest auf die Schulter. »Aber komm. Wir dürfen den McKail nicht warten lassen.«


    Als sie die Halle erreichten, verließ Brian ihn, und Gareth folgte Tess allein die Wendeltreppe hinauf. »Es geht dir besser, wie ich sehe«, sagte sie, ohne zu ihm zurückzublicken.


    »Das stimmt.« Er erwartete, dass sie im zweiten oder wenigstens im dritten Stock innehalten würde, aber sie stieg auch noch die kleineren, engeren Holztreppen hinauf, die zum Wachraum führten. »Tess, wohin gehen wir?«


    »Unser Großvater hat sich jetzt hier eingerichtet«, antwortete sie. »Das ist ein Merkmal seines Wahnsinns.« Sie blieb an der geschlossenen Tür oben an der Treppe stehen. Nun musste sie sich zu ihm umwenden, und er sah, dass ihre Augen gerötet und geschwollen waren. »Aber wir sollten alle so tun, als merkten wir nicht, dass er verrückt ist.«


    »Tess, was ist los?« Er legte ihr eine Hand auf den Arm, und sie zuckte zusammen und blickte darauf hinab, als wäre die Hand eine Schlange, die sie angegriffen hätte. »Warum hasst du mich?« Er erinnerte sich daran, dass er sie ein oder zwei Mal an den Haaren gezogen hatte, als sie Kinder gewesen waren, aber Duncan hatte ihr zur ständigen Belustigung Frösche ins Kleid gesteckt, und ihn wollte sie heiraten. »Was glaubst du, womit ich dir ein Unrecht angetan habe?«


    »Hört auf, dort draußen herumzuschleichen, und kommt herein«, rief die Stimme des Laird gebieterisch durch die Tür. Tess lächelte ihm schief zu, öffnete die Tür und ging ihm in den Raum voraus.


    Als Tess gesagt hatte, der Laird sei verrückt, hatte Gareth gedacht, sie sei böse auf den alten Mann, aber nicht, dass er tatsächlich verrückt wäre. Doch ein Blick durch den Wachraum genügte, um zu verdeutlichen, was sie gemeint hatte. Alle schweren Fensterläden waren geöffnet, so dass der Raum auf den vier Seiten dem stürmischen Winterwind und dem Schneegestöber ausgesetzt war. Jeder verbliebene Fleck an den Wänden war mit verrottenden Wandteppichen und zerrissenen Pergamentfetzen bedeckt, die alle wahllos an die edleren Wandteppiche geheftet worden waren, die jemand aufgehängt hatte, offensichtlich um den Raum wohnlicher zu gestalten. Man hatte das große, geschnitzte Bett des Laird irgendwie die Treppen heraufgebracht, so dass es nun in seiner üblichen Pracht dastand. Der raue Holzfußboden war mit einem Teppich bedeckt, und ein bequem wirkender Stuhl war in der am wenigsten zugigen Ecke aufgestellt worden, über dessen Rückenlehne eine dicke Wolldecke und auf dessen Sitz ein Kissen lag. Aber der McKail saß auf einem dreibeinigen Hocker an einem schiefen, grob gezimmerten Tisch, der so rissig und mitgenommen aussah, als gehörte er ins Zeughaus. Er war mit Büchern und Schriftrollen sowie seltsamen Metallinstrumenten bedeckt, die Gareth nicht einmal annähernd kannte. In der Mitte lag ein Satz Wahrsageknochen, die die Aufmerksamkeit des Laird auf sich zogen. Er beugte sich tatsächlich so dicht darüber, dass seine Nase fast den Tisch berührte.


    »Schür das Feuer, Tess«, befahl er, ohne aufzublicken. »Wir wollen nicht, dass sich Gareth erkältet.«


    »Das kann ich doch machen«, bot Gareth an und war froh, etwas mit seinen Händen tun zu können, während sein Geist verarbeitete, was er sah. Er hatte seinen Großvater nie als Gelehrten oder Mystiker erlebt. Er war immer ein Krieger gewesen, ein offener, pragmatischer Anführer von Menschen. Vermutlich konnte sich ein Mensch mit der Zeit ändern, besonders in höherem Alter. Aber er glaubte allmählich, seine Cousine könnte recht haben.


    »Wie du willst, Junge«, sagte der Laird, während Gareth das Feuer wieder auflodern ließ und ein weiteres Scheit daraufwarf. »Tess, du kannst gehen.«


    »Nein, ich will nicht«, protestierte sie.


    »Die Sache ist beschlossen«, sagte der Laird und sah sie schließlich an. »Geh und tu, was getan werden muss.«


    Sie beherrschte sich offensichtlich nur mühsam, presste die Lippen aber fest aufeinander. Dann vollführte sie vor Gareth einen unmissverständlich spöttischen Hofknicks, wandte sich um und entfloh dem Raum, wobei ihre schnellen Schritte die Holztreppe hinabpolterten. »Was muss getan werden?«, fragte Gareth in mildem Tonfall.


    »Sie muss mit Duncan sprechen«, antwortete sein Großvater und schob den Schemel zurück. »Vermutlich wird er ebenfalls unglücklich sein.« Er betrachtete ein letztes Mal die Knochen. »Aber es ist nicht zu ändern.« Er nahm sie mit der Hand auf und steckte sie in einen verrottenden Samtbeutel.


    »Warum wird Duncan unglücklich sein?« Er wollte nicht den Stuhl einnehmen, während sein Großvater auf einem Schemel saß, so dass er eine leere Kiste näher an den Tisch heranzog und sich stattdessen darauf setzte. »Und in dem Zusammenhang – warum ist Tess unglücklich? Sie verhält sich ja fast, als hätte ich ihre Katze vergiftet.«


    »Tess hat Angst vor Katzen«, sagte der Laird lächelnd – was zweifellos zutreffen mochte, aber keine Antwort auf Gareths Frage war. »Aber sie wird sich beizeiten an dich gewöhnen.« Gareths Miene musste seine Gedanken verraten haben, denn sein Großvater wirkte nun jäh ernüchtert. »Ich weiß«, sagte er, als wäre es ein Geständnis. »Ich weiß, Junge.« Er schenkte sich einen Becher Wein ein und leerte ihn. »Verzeih mir – wir haben nicht viel Zeit.« Er blickte einen Augenblick lang auf den Becher hinab, als enthielte er die Geheimnisse der Sphären. »Zeig mir das Zeichen«, befahl er und stellte den Becher beiseite.


    »Meinst du dies?« Gareth streckte seinen Arm aus. Brians grobe Zeichnungen waren nun etwas verwischt, aber immer noch deutlich genug zu erkennen. »Großvater, dies ist nichts. Man könnte zwischen diese Flecke alles zeichnen.«


    »Das denkst du?«, fragte der Laird, der sich nun so über Gareths Unterarm beugte, wie er sich zuvor schon über die Knochen gebeugt hatte. Er zog die Linien nach, die Brian gezeichnet hatte, und nickte zufrieden. »Warum habe ich dann die gleichen Flecke?« Er entblößte nun auch seinen Arm, der dasselbe natürliche Zeichen offenbarte. Bei ihm erschienen die Flecke mit Farbe, die unter die Haut verbracht worden war, zu einer heidnischen Tätowierung verbunden. Der Umriss des Bechers war wesentlich deutlicher, und Gareth konnte erkennen, dass das Kreuz aus einem Schwert und einem groben Holzpfahl gebildet wurde. Aber das darunter liegende natürliche Zeichen wirkte auf Gareth ebenso beliebig und harmlos wie seine eigenen.


    »Weil du mein Großvater bist«, sagte er. »Ich habe auch deine Nase.« Das brachte ihm ein Lächeln ein, das er erwiderte, wodurch sein Gefühl gemildert wurde, er sei in den Traum eines anderen Menschen eingetreten. »Ist das der Grund, warum ich gerufen wurde?«, fragte er. »Dieses Zeichen?«


    »Dieses Zeichen ist die Ursache dafür, warum deine Mutter dich eigentlich niemals vom Klan hätte fortbringen dürfen«, antwortete sein Großvater und erhob sich. »Aber nach dem, was mit deinem Vater geschehen ist, dachte ich, dass sie vielleicht doch recht hatte und du fern von hier sicherer wärst, so lange, bis deine Zeit gekommen ist.« Er trat zum Südfenster.


    »Großvater, ich kann nicht hierbleiben«, sagte Gareth und trat neben ihn. »Auch nicht, wenn ich eine Landkarte des Hochlands auf meinem Arm habe und das Heilige Land auf meinem Hintern. Ich bin dem Dienst an einem englischen Ritter verschworen …«


    »Dann wirst du ihm wieder abschwören.« Diesen Tonfall hatte er bereits bei Tess angewandt, und Gareth gefiel er ebenso wenig wie ihr. »Wo ist deine Mutter jetzt?«


    »In einem Konvent.« Als er hinabblickte, erblickte er den Felsenstrand. Die Klippen unter ihm waren dreimal so hoch wie der Turm, und er schloss die Augen, denn er fühlte sich schwindlig. »Sie nahm den Schleier, als ich zum Ritter geschlagen wurde.«


    »Sie versteckt sich«, höhnte sein Großvater. Seine blassblauen Augen schienen den fernen Horizont abzusuchen und waren selbst jetzt noch so scharf wie Sternenlicht. »Obwohl ich es ihr nicht vorwerfen sollte.« Er wandte seinen Blick wieder Gareth zu. »Sie hat dir vermutlich nichts erklärt.«


    »Nein.« Es war sinnlos zu streiten, wenn man nur so wenig wusste, dachte Gareth. Sollte er dem alten Mann doch seinen Willen lassen, selbst wenn er verrückt war. »Brian hielt das offenbar für schlecht.«


    »Nicht schlecht. Und unter den Umständen auch vollkommen verständlich.« Er war wieder sanfter geworden, was ihn dem Mann ähnlicher machte, an den Gareth sich von seiner Kindheit her erinnerte. Aber das Leuchten in seinen Augen war noch immer erkennbar. »Deine Großmutter war genauso. Ich liebte sie, wie ich deine Mutter liebe und wie ich Tess ebenfalls liebe. Und dich liebe ich auch.« Er lächelte, und es war das charmante Lächeln, das noch nie versagt hatte, wenn es darum ging, das Herz eines jeden zum Schmelzen zu bringen, der es sah, ob Mann oder Frau. Und das seltsame Gefühl der Zugehörigkeit, das Gareth in der Nacht seiner Ankunft in seiner Gegenwart empfunden hatte, wärmte ihn trotz des Windes. »Aber unserer Erblinie wurde eine schreckliche Pflicht auferlegt«, sagte der Laird. »Vieles geriet in Vergessenheit.« Er trat zum Tisch zurück und strich mit der Hand über die Schriftrollen, als frage er sich, welche er zuerst öffnen solle. »Ich habe versucht, die Wahrheit zu finden und einen Sinn in Kynas Visionen zu erkennen, damit ich sie dir erklären kann. Aber ich habe kein Talent dafür.«


    »Ich dachte, Kyna wäre fort.« Das Schneegestöber hatte aufgehört, und ein schwaches, winterliches Sonnenlicht strahlte in die Fenster und glänzte auf den seltsamen Instrumenten auf dem Tisch.


    »Wir hielten es für das Beste, deine Cousine so lange wie möglich in Ruhe zu lassen. Sie hatte es nicht leicht, unsere Tess.« Er atmete tief durch, als wollte er sich für seine nächsten Worte stählen, und Gareth litt erneut unter der Erkenntnis, wie sehr der Laird gealtert war. »Weißt du, wie lange dieser Turm schon auf der Klippe steht?«


    Der plötzliche Themenwechsel verursachte Gareth erneut Schwindel. »Nein.« Er sah sich im Wachraum um, wobei sich dort, wo die Wandteppiche im Wind wehten, die unregelmäßigen Steine zeigten. »Er scheint sehr alt zu sein.«


    »Das ist er auch«, bestätigte sein Großvater lächelnd. »Älter als die Römer. Älter als Christus.« Er durchquerte den Raum und deutete auf ein an die Wand geheftetes Pergament. »Unser Klan lebt hier schon so lange, dass sogar ich jeden kleinsten Teil unserer Geschichte kenne. Ich weiß, dass wir zurückgelassen wurden …« Er fuhr mit den Fingerspitzen die seltsamen Schriftzüge nach, als könne er sie durch Berührung entziffern. »Aber ich weiß nicht, von wem. Wir sollten den Torweg bewachen.«


    »Den Torweg zu was?« Seine Worte erinnerten Gareth aus einem unbestimmten Grund an Roxanna, an ihre Erzählungen von einer goldenen Halle und einem Dämon, der Vampir genannt wurde.


    »Das weiß ich nicht. Ein Torweg ins Eis. Die verfluchten Orte – du erinnerst dich bestimmt, davon gehört zu haben.«


    »Natürlich.« Als er ein Kind gewesen war, hatten die Leute im Flüsterton von einem Dorf im Norden gesprochen. Eltern, deren Kinder böse waren, drohten ihnen, sie dorthin zu schicken, um dort zu leben, und die tapfersten der älteren Jungen brüsteten sich damit, dass sie hingehen würden, wenn sie erwachsen wären. Doch seines Wissens hatte das niemand jemals getan.


    »Die Älteren wurden gewarnt, diesem Ort fernzubleiben, den Torweg zu bewachen, sich ihm aber niemals zu nähern«, sagte sein Großvater. »Das wurde jedem Laird gesagt, vom allerersten bis zu mir, und niemand hat jemals nach dem Grund gefragt. Warum sollten wir zu einem solch eisigen Ort gehen wollen? Wir gediehen hier doch. Von allen Klans im Hochland ist dem Klan der McKails am wenigsten Unheil widerfahren. Wir haben nie gehungert und mussten unser Land auch nie verlassen. Kein Feind, der sich an diesem Ort gegen uns gewendet hat, konnte uns jemals im Kampf besiegen. Vor deinem Vater hat niemand außer christlichen Priestern jemals unsere Tore passiert. Doch uns Lairds des Klans wurde noch etwas gesagt. Nämlich … dass der Wolf eines Tages zurückkehren werde.«


    »Der Wolf?« So verrückt das alles auch klang, Gareth merkte doch, dass er die Geschichte seines Großvaters glaubte. Vielleicht hatte die Tatsache, dass er sein Herz kürzlich an eine gestaltwandelnde Dämonin verloren hatte, seinen Geist solchem Entsetzen gegenüber empfänglicher gemacht. »Ein richtiger Wolf?«


    »Das glaube ich nicht«, antwortete der Laird und schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß es auch nicht. Als mein Onkel, der letzte Laird, starb, erzählte er mir genau das, was ich dir gerade eben erzählt habe. Der Klan müsse den Torweg im Eis bewachen, dürfe sich ihm aber niemals nähern, und eines Tages werde der Wolf zurückkehren. Ich habe das alles selbst gelesen.« Er deutete auf die Bücher und Schriftrollen auf dem Tisch sowie auf die Dokumente, die an die Wände geheftet waren. »Einiges davon war hier im Schloss verborgen. Anderes kam aus fernen Ländern, von Hökern und Gelehrten hergebracht, die von meinem Interesse hörten. Die Prophezeiung genügte mir nicht. Ich musste die Wahrheit wissen.«


    Das klang genau nach dem Laird, den Gareth gekannt hatte. »Und was hast du herausgefunden?«


    »Sehr wenig, wenn überhaupt etwas«, sagte sein Großvater grimmig. »Nichts passt zusammen. Nichts davon ergibt einen Sinn. Das meiste hier gefundene Material ist in einer Sprache geschrieben, die kein Gelehrter, den ich auftreiben konnte, überhaupt lesen kann. Vieles davon scheint mit Legenden verknüpft, mit den Druidengeschichten der Alten. Aber ich kann nicht sicher sein.« Er ließ sich schwerfällig nieder, als wäre er plötzlich erschöpft.


    »Aber welchen wirklichen Unterschied macht das, Großvater?«, fragte Gareth und zog den Stuhl dicht zu seinem Platz.


    »Weil der Wolf jetzt kommt.« Er lehnte den Kopf an seinen Stuhl zurück und schloss die Augen. »Kyna hat es schon seit Jahren vorhergesehen, lange vor der Zeit, als du geboren wurdest. Sie war bereits eine erwachsene Frau, als ich geboren wurde, und sie sagt, sie hätte schon immer gewusst, dass es so sei. Ich werde sterben, bevor dieses Jahr vorüber ist, und der Wolf werde zurückkehren.« Er öffnete die Augen und lächelte. »Nun weißt du, warum du herkommen musstest.«


    Gareth schüttelte schon den Kopf, bevor sein Großvater zu Ende gesprochen hatte. »Nein … Großvater, selbst wenn alles stimmt, was du sagst, kann es nichts mit mir zu tun haben. Du sagtest es ja selbst – mein Vater war ein Fremder.«


    »Deine Mutter war eine Tochter des Klans«, erwiderte der Laird. »Du trägst das Zeichen des Laird. Es ist dein Schicksal, deine Leute anzuführen, den Torweg zu bewachen und den Wolf zu bezwingen, was auch immer er sein mag.«


    »Ich bin hier ein Fremder«, protestierte Gareth. »Jemand hat versucht, mich zu töten, um mich fernzuhalten, erinnerst du dich? Selbst wenn ich dem Engländer nicht verschworen wäre, selbst wenn ich bleiben wollte, der Klan würde mich niemals als Laird anerkennen.«


    »Darum wirst du deine Cousine heiraten.« Gareth war sicher, dass der Laird scherzte, aber dieser lächelte nicht. »Jene im Klan, die nicht an die Prophezeiung glauben und nur Frieden wollen, werden dich als ihren Ehemann dennoch akzeptieren.«


    »Und was ist mit Duncan?«


    »Duncan wird dich ebenfalls akzeptieren, oder er wird den Klan verlassen.« Gareth wollte schon zurückweichen, aber der Laird hielt ihn mit erschreckender Kraft am Arm fest. »Es ist dein Schicksal, Gareth. Du sagst, du seist ein Ritter. Dann weißt du ja, was Pflicht bedeutet und was es heißt, dich jenseits deiner eigenen Wünsche einer Aufgabe zu verschwören. Dieser Ort gehört schon seit dem Tag dir, als diese Steine zu einem Turm verfugt wurden.« Er wandte das Zeichen auf Gareths Unterarm nach oben. »Dein Blut hat dich gezeichnet, Junge, und ich sterbe. Ich fürchte, du hast keine Wahl.«


    Tess hat recht, wollte Gareth sagen, du bist verrückt. Aber in seinem Innern wusste er dennoch, dass es nicht stimmte, dass dies wirklich sein Schicksal war. Das Zeichen war vielleicht ein Märchen, aber seine Bindung an den Klan der McKails war es nicht. Der Torweg war es nicht. Der Wolf war es nicht. Er glaubte an alle diese Dinge, als hätte er schon sein ganzes Leben lang davon gewusst. »Ich werde Tess nicht heiraten«, sagte er laut. »Sie ist Duncan versprochen, und er liebt sie. Und sie liebt ihn.«


    »Tess liebte ihren Vater«, erwiderte der Laird, dessen Stimme nun eher traurig als streng klang, da er Gareths Arm losließ. »Seitdem hat sie niemanden sonst geliebt.«


    »Dann wird sie mich erst recht nicht lieben können.« Er wollte jetzt mehr denn je Roxanna wiederfinden, um sie dazu zu bringen, bei ihm zu bleiben und sich von ihm helfen zu lassen. Er glaubte unwillkürlich, dass ihre Suche irgendwie mit der Geschichte seines Großvaters zusammenhinge – es konnte kein Zufall sein, dass eine fremde Prinzessin, die mit dem Fluch eines Dämons belegt war, nun ins Hochland gekommen war, zur gleichen Zeit, als auch dieser Wolf erwartet wurde, der den Klan bedrohte. Verwunderlich war nur, dass er, ein gewöhnlicher, völlig unauffälliger Ritter, dort mitten hineingeraten sein sollte. Er erwog kurz, seinem Großvater von Roxanna zu erzählten, schob den Gedanken dann aber wieder von sich, sobald er aufgetaucht war. Der Laird war krank und besorgt. Das Wissen, dass sein Enkel, der unwillige Bösewicht, den er als Nachfolger auserkoren hatte, tatsächlich etwas mit einer Dämonin zu tun hatte, würde ihn kaum beruhigen. »Ich bin hier, Großvater«, sagte er und nahm die Hand des alten Mannes. »Ich werde zumindest so lange bleiben, bis diese Angelegenheit, von der du sprichst, geregelt ist.«


    »Das genügt nicht«, sagte der Laird und festigte seinen Griff. »Sieh mich an, Junge. Denkst du, ich werde noch so lange leben, bis du dir eine Meinung gebildet hast?«


    »Du scheinst bis zum Jüngsten Gericht leben zu können«, erwiderte Gareth. »Ich bin ein Ritter, Mylaird, aber ich bin kein Kind. Ich werde mich nicht vollkommen beherrschen lassen, nicht einmal von dir.«


    Sein Großvater lächelte. »Du bist der Sohn deines Vaters.« Er ließ Gareths Hand los und tätschelte sie stattdessen. »Dann geh. Ich werde auf dich warten.«
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    Als Gareth die Treppe wieder herunterkam, sah er keine Spur von seiner Cousine. Aber anhand der Blicke, die ihm die übrigen Frauen des Haushalts zuwarfen, war offensichtlich, dass sie genau wussten, was geschehen war. Alle schwiegen, sobald er die Halle betrat. Zwei junge Mädchen, die auf einem der Tische Wäsche ausgewrungen hatten, sahen ihn lange an, brachen dann in Kichern aus und bargen ihre Gesichter in je einem Ende eines noch feuchten Tischtuchs, um ihre Heiterkeit zu verbergen. Eine ältere Frau mit der Gestalt eines Kohlkopfs und einem dementsprechenden Gesicht sah ihn lange und griesgrämig von oben bis unten an, stieß ein bedeutungsvolles »Hmpf« aus und warf dann ein triefend nasses Hemd mit betontem Platschen in den Waschzuber zurück.


    »Wo ist meine Cousine?«, fragte er in den Raum hinein. »Wo ist Tess?« Als Ritter in der Halle seines englischen Herrn hätte er eine Antwort verlangen können. Alle Wäscherinnen wären bäuerlicher Abstammung. Aber dies war nicht England.


    Er erkannte die Frau, die über dem anderen Waschzuber stand – Duncans Mutter, Grace. Sie ignorierte ihn weniger, sondern mied bewusst seinen Blick, den Kopf so tief über ihre Arbeit gebeugt, dass ihr mit jedem Eintauchen der Wäsche ein paar Tropfen Seifenlauge ins Gesicht spritzten. Er näherte sich ihr, sie hielt inne und schloss die Augen. Er sah, dass einige der Tropfen Tränen waren. »Mistress Grace«, sagte er sanft und berührte ihren Arm. Als Junge hatte er diese Frau wie eine zweite Mutter betrachtet – er erinnerte sich deutlich an ihre Bestrafung dafür, dass er einmal in einem Bienenstock gestochert hatte, an ihre Schläge, weil er ein Narr gewesen war. Und dann hatte sie ihn atemlos an sich gedrückt, aus Angst davor, dass er Schaden erlitten haben könnte. »Wo ist Duncan?«, fragte er sie nun.


    Sie umklammerte die Wäsche fester, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. »Nicht bei Tess«, antwortete sie und wollte ihn noch immer nicht ansehen.


    »Es kümmert mich nicht, ob er bei ihr ist oder nicht, das schwöre ich.« Er sprach so leise, dass nur sie ihn hören konnte, aber die übrigen Wäscherinnen hielten den Atem an. »Wo ist er?«


    Grace sah ihm ins Gesicht, als wolle sie sich versichern, dass er wirklich der Junge war, an den sie sich erinnerte. »Kannst du es nicht vermuten?«, antwortete sie mit einem geisterhaften Lächeln.


    Er erwiderte ihr Lächeln und wusste sofort, was sie meinte. »Ja.« Er küsste sie flüchtig auf die Wange. »Ich danke Euch.«


    Der Pfad zum Strand hinab wirkte genauso steil und rutschig, wie er ihn in Erinnerung hatte, wenn er nicht sogar durch den Schnee noch schlimmer geworden war. Aber er kam irgendwie nach unten, ohne sich den Hals zu brechen, und lief über den Sandstrand, während ihm eine jähe Flut von Erinnerungen den Atem nahm. Er und Duncan hatten zwischen diesen hohen, schwarzen Felsen als Kinder tausend Schlachten ausgefochten und trotz tausend Niederlagen unverzagt stundenlang gewartet, wenn für Duncans ältere Brüder ein Hinterhalt errichtet werden musste. Als sein Vater gestorben war, hatte Duncan ihn hier gefunden, wie er im kalten Schutz eines dieser Felsen kauerte und sich das Herz aus dem Leib weinte. Sie hatten dann beide nicht gesprochen. Duncan hatte sich einfach neben ihn gesetzt, hatte burschikos einen Arm um seine Schultern gelegt und ihn weinen lassen.


    Duncan lehnte nun als Mann an demselben Felsen, sein schwarzes Haar wurde vom Wind durcheinandergeweht. Er sah sich um, als Gareth sich ihm näherte, und richtete sich stirnrunzelnd auf. »Ich muss mit dir reden«, rief Gareth, nachdem er nahe genug herangekommen war, um gehört zu werden.


    Duncans Stirnrunzeln vertiefte sich, doch er schwieg. Er griff an. Den Kopf wie ein Bulle gesenkt, krachte er unmittelbar in Gareths Brust und stieß ihn rückwärts auf den Sand. Gareth fluchte beim Auflodern von Schmerz in seinen noch nicht verheilten Wunden und versetzte Duncan einen harten Boxhieb. Er hatte auf das Kinn gezielt, traf stattdessen aber die Schulter. Beide Männer rollten wie knurrende Welpen gute zehn Minuten lang umher, konnten beide keinen Vorteil gewinnen, wollten sich aber auch nicht ergeben – beide nicht. Duncan wollte ihn offenbar nicht töten, sondern nur verletzen, und Gareths Zorn, der seit Marcus’ Tod schwelte, hatte endlich ein Ventil gefunden. Er war nach ritterlichen Maßstäben noch immer nicht genesen, aber dies war eine Prügelei, keine Schlacht, und er war bei weitem der Größere und der geübtere Kämpfer. Als Duncan schließlich ermüdete, konnte er ihn im Sand festhalten.


    »Denkst du, ich wollte meine Cousine heiraten?«, stieß er hervor. »Denkst du, ich wollte deine wahre Liebe heiraten?«


    »Du bist jetzt ein Engländer«, sagte Duncan mürrisch. »Wer weiß, was du tun könntest?«


    »Dummkopf.« Er ließ ihn los, rollte sich von ihm herab und setzte sich auf. »Ich bin jetzt nicht mehr ein Engländer, als ich es beim Weggehen war«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über die blutige Nase. Als er die Worte laut aussprach, erkannte er, dass es die Wahrheit war. Zur Hölle, er klang ja sogar wieder wie ein Hochländer, und seine schwer errungene englische Aussprache war fast verloren.


    Duncan lag noch immer flach auf dem Rücken und hatte den Blick himmelwärts gerichtet. »Jesus, Gareth, warum bist du zurückgekommen?«


    »Ich habe dich auch vermisst.« Aber in ihrer beider Stimmen klang nun keine Bitterkeit mehr mit. Der Zorn war irgendwann während der Prügelei verflogen. »Er ist mein Großvater, Duncan. Er sagte, er brauche mich.«


    »Er ist verrückt.« Als Gareth nicht antwortete, setzte er sich auf. »Das weißt du doch, oder?«


    »Ja.« Er wusste nicht, wie viel man Duncan von dem erzählt hatte, was der Laird ihm angetragen hatte, und er wollte es auch nicht unbedingt herausfinden. »Das habe ich ihm gesagt.«


    Duncan grinste. »Das muss ihn glücklich gemacht haben.« Er nahm ein Tuch von seinem Gürtel und reichte es Gareth für seine blutige Nase. »Tess wusste die ganze Zeit über, was er vorhatte, als er nach dir schickte – darum war sie vermutlich auch so erpicht darauf, verlobt zu werden. Sie hat nie bezweifelt, dass du kommen würdest.«


    »Sie hasst mich.«


    »Ja, das stimmt.« Gareth wollte noch etwas sagen, aber Duncan hob die Hand. »Ich weiß, es ergibt keinen Sinn. Sie denkt, ihr Vater wäre niemals gestorben, wenn du nicht geboren worden wärst.«


    »Also ist es meine Schuld?«, grollte Gareth.


    »Sagte ich nicht gerade, dass es keinen Sinn ergibt?«, erwiderte Duncan. »Nachdem ihr gegangen wart, du und deine Mutter, wurde Jamey immer verschrobener. Viele dachten, es hätte etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun.«


    »Nein, das ist nicht dein Ernst«, erwiderte Gareth sarkastisch.


    »Mein Vater dachte es auch«, gab Duncan zu. »Aber wenn Jamey die Tötung geplant hat, fand er keinen Trost darin. Er erzählte jedem, der zuhören wollte, dass der Klan am Ende sei, dass der Schandfleck McKail von der Erde getilgt werde, so wie wir es verdienten. Leute, die die Prophezeiung und dein Zeichen kannten, fürchteten, er könnte recht haben, und alle anderen verspürten einfach ein Schaudern, wann immer er anhob. Schließlich hörte ihm niemand mehr zu.«


    »Bis auf Tess.« Schon bevor sein eigener Vater starb, war Jamey in seine Tochter vernarrt gewesen und hatte sie eher wie einen Schoßhund denn wie ein Kind behandelt.


    Duncan lächelte verbittert. »Bis auf Tess.« Er lehnte sich an den Felsen zurück. »Im Kern hat sie ein gutes Herz, Gareth. Als Jamey schließlich starb, Gott möge ihm gnädig sein, war es das Beste, was ihr passieren konnte, aber sie konnte es nicht erkennen. Sie trauert noch immer um ihn. Sie denkt, er sei der einzige Mensch gewesen, der sie je geliebt hat.«


    »Aber du liebst sie.« Noch vor einem Monat hätte er seinen Freund für einen Narren gehalten und seinen Schmerz niemals verstehen können. Nun, nach Roxanna, wusste er nur zu genau, wie er sich gefühlt haben musste.


    Er lachte schnaubend. »Ja, ich liebe sie. Wenn ich es ihr nur jemals glaubhaft machen könnte.« Er wandte sich Gareth zu und sah ihn mit dunklen, ernsten Augen an. »Wenn du sagst, du willst sie nicht heiraten, wird sie im Klan entehrt sein. Ich fürchte, das würde sie nicht ertragen.«


    »Willst du denn, dass ich sie heirate?«, fragte Gareth entsetzt.


    »Nein, natürlich nicht.« Er erhob sich. »Da hat dein Großvater ein hübsches Durcheinander angerichtet.«


    »In der Tat.« Er erhob sich ebenfalls. »Er sagt, er glaubt noch in diesem Jahr sterben zu müssen.«


    »Ja, das gilt als annähernd sicher«, bestätigte Duncan und nickte. »Er ist jetzt schon den zweiten Winter so krank, dass es jedermann merken musste. Er wird keinen weiteren überleben.« Er drückte Gareths Schulter. »Glaub nicht, ich würde dir den Titel des Laird neiden – ich schwöre bei allen Heiligen, dass dem nicht so ist.«


    »Du willst nur Tess.« Er grinste. »Du warst schon immer verdreht.«


    »O ja«, erwiderte Duncan. »Ich will lieber eine Schönheit in meinem Bett, als von einer Sippschaft eigensinniger, jammernder Wichte beherrscht zu werden, die Dankbarkeit nicht einmal erkennen würden, wenn sie ihnen ins Hinterteil bisse. Du hast recht. Das klingt wirklich ein bisschen verdreht.«


    »Also sollst du sie haben.«


    »Gareth …«


    »Wenn ich sage, dass Tess und ich verlobt sind, heißt das noch lange nicht, dass wir jemals heiraten werden«, unterbrach er ihn. »Ich werde behaupten, ich müsse meiner Mutter eine Einladung zur Hochzeit schicken – das kann mir niemand vorwerfen, nicht einmal mein Großvater.«


    »Dann werden wir seinen Tod abwarten.« Er klang zweifelnd, aber es war auch Hoffnung in seinen Augen erkennbar.


    »Wenn er stirbt, wirst du meine Ansprüche vertreten, bis ein besserer Laird gefunden ist«, fuhr Gareth fort. Er war immer noch nicht bereit, sein altes Leben vollständig aufzugeben, und er hatte kein Vertrauen in seine Fähigkeit, alleiniger Laird zu sein, geschweige denn der Anführer des Klans. Aber er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass zumindest ein Teil der Prophezeiung stimmte, die von seinem Großvater dargelegt worden war. »Und Tess … was wird sie dazu sagen?«


    »Ich werde Tess die Dinge erklären.«


    »Gut.« Das, was Duncan ihm über seine Cousine erzählt hatte, hatte in keiner Weise dazu beigetragen, ihn zu beruhigen. Er wusste nun, dass Duncan der Freund war, den er stets gekannt hatte. Aber bei Tess war es völlig anders. »Duncan, jemand hat versucht, mich zu töten«, sagte er. »Sie haben Sir John getötet, und auch meinen Cousin Marcus, der mich liebte und den ich liebte.«


    »Wir werden die Verantwortlichen finden, wer auch immer es war«, sagte Duncan und ergriff seine Hand. »Ich verspreche dir, dass die Tat gesühnt wird.«


    Sie verbrachten den restlichen Nachmittag damit, das Herannahen der Flut zu beobachten, und füllten die Leere, die zwischen ihnen entstanden war, mit Gesprächen. Als sie wieder auf die Klippe hinaufstiegen, war die Sonne schon lange untergegangen.


    »Da seid ihr ja«, sagte Brian, der ihnen begegnete, als sie von der Dunkelheit des Hofes in den von Kerzen beleuchteten Turm traten. »Kommt. Wir haben Besuch.«


    Er führte sie durch eine Halle, in der erneut lauthals geredet und erwogen wurde, und auf der anderen Seite wieder hinaus. Im Gang trafen sie Tess, die gerade die Treppe herabkam. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie Gareth und Duncan zusammen sah, aber sie fing sich rasch wieder und registrierte mit einem einzigen pointierten Blick die zerrissene, sandverschmutzte Kleidung der beiden sowie Gareths blutige Nase.


    »Hier hinein«, sagte Brian und ging mit einem knappen Nicken an ihr vorüber. Er öffnete die Tür zum unteren Schlafraum, den Gareth während der vergangenen drei Nächte benutzt hatte. Gareth bemerkte, dass Brian ungewöhnlich ernst war und seine Miene äußerst besorgt wirkte. Aber er lächelte leicht, als Gareth an ihm vorbeikam und den Raum betrat.


    Als Erstes sah er Kyna, die noch genauso aussah wie an dem Tag, als er mit seiner Mutter das Hochland verlassen hatte, und sich über einen Kessel mit einem übel riechenden Gebräu beugte. Tess trat zu ihr, als hätte es niemals Streit zwischen ihnen gegeben, und streckte ihr ein kleines versiegeltes Kästchen entgegen. »Ist es das, was Ihr wolltet?«, fragte sie.


    »Ja«, antwortete die sonderbare Frau, die kaum aufsah. »Seine Wunde ist nicht tief. Das sollte genügen.«


    Am Tisch saß der Laird einem Mann mit blondem Haar gegenüber, der ungefähr in Gareths Alter zu sein schien. Sein Oberkörper war entblößt, und er wies an einer Seite seines Brustkorbs hässliche schwarze und purpurfarbene Quetschungen sowie eine blutige Schramme auf seiner Schulter auf. »Dies ist Sean Lebuin«, sagte Gareths Großvater, während Tess mit der Salbe, die sich in dem Kästchen befand, die Wunde des blonden Mannes behandelte. »Er ist unser Verwandter aus dem Grenzland.« Der Mann streckte seine freie Hand aus, und Gareth ergriff sie, ohne nachzudenken. »Die Lady ist seine Schwester Siobhan«, fuhr sein Großvater fort, aber Gareth hörte ihn kaum. Ein seltsamer Schauder verlief von der Hand des Fremden bis zu seiner Hand, so dass er keuchte. Lebuins Augen verengten sich einen Moment lang, als hätte auch er es gespürt.


    »Was fehlt ihr?«, fragte Duncan und unterbrach so die seltsame Trance. Als er zurückblickte, sah er eine Frau mit wunderschönem roten Haar auf dem Bett liegen, die Haut so hell wie Milch und die geschlossenen Lider so dunkel, dass sie wie Quetschungen wirkten. Siobhan hatte sein Großvater sie genannt. Aber das stimmte nicht … Er erkannte plötzlich, dass er noch immer Lebuins Hand hielt, dass er sie ergriff, als wollte er ihm wahrhaftig die Knochen brechen. Er wandte den Blick und sah Lebuin das Zeichen an Gareths Arm betrachten, das vom Morgen noch immer mit Holzkohle verschmiert war, wobei er ein seltsames, unterkühltes Lächeln zeigte.


    »Sie wurde von einem Dämon angegriffen«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. Gareth ließ Lebuins Hand los und wandte sich um. Da war Roxanna, stand in den Schatten und war von den Schultern bis zu den Füßen in den dunklen Umhang eines Mannes gewickelt.


    »Du«, sagte er und hatte alle Übrigen bereits vergessen. »Du bist gekommen.«


    »Ja«, antwortete sie. »Aber nicht freiwillig.«


    »Du kennst diese Lady?«, fragte sein Großvater.


    »Ich konnte ihm beistehen«, sagte sie und wandte den Blick von Gareth ab, um dem Laird so zu antworten, als wäre er ein Kind, das ihre Unterhaltung belauschte. »Es überrascht mich, dass er sich an mich erinnert.«


    »Ihr Name ist Roxanna«, erklärte der Laird. »Sie ist eine Gelehrte aus dem Osten.«


    »Ich kenne ihren Namen«, sagte Gareth. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihm ihr wahres Selbst gezeigt, aber sie hatte auch gesagt, sie sorge sich um ihn. Wie konnte sie ihn nun so kalt behandeln? »Aber ich hätte sie nicht als Gelehrte bezeichnet.«


    Roxanna lächelte. Es war das schelmische, ironische Lächeln, an das er sich aus der ersten Zeit ihrer Begegnung noch erinnerte. Aber dann war es Kyna, die sprach. »Lady Roxanna fand Gareth als Erste, als er verletzt war, McKail, nicht ich«, erklärte die seltsame Frau, während sie ihren dampfenden Kessel zum Tisch brachte. »Sie hatte seine Wunden bereits genäht und es ihm angenehm gemacht, bevor ich überhaupt von seinem Kommen wusste.«


    Angenehm?, dachte Gareth und musste sich gegen den plötzlichen Drang zu lachen auf die Zunge beißen. Er dachte an das erste Mal, als seine Vampir-Liebe zu ihm gekommen war, an die Vereinigung, die er zunächst für einen Traum gehalten hatte. Sein Blick begegnete ihrem, und er glaubte kurz, sie müsse ebenfalls lachen. Dann zuckte ihr Blick fort. »Sie war es, die ihm das Leben gerettet hat«, sagte Kyna gerade.


    »Dann ist sie wahrhaft ein Engel«, sagte Lebuin. Gareth wandte überrascht den Kopf und sah ihn an. Warum hatte er dieses Wort gewählt? Roxanna, ganz in Schwarz gekleidet, war noch immer wunderschön, aber sie sah nicht mehr wie ein Engel aus. Warum dann dieses Wort aus dem Mund des Fremden? Das seltsame Misstrauen, das er empfunden hatte, als ihm Lebuin die Hand gab, verstärkte sich trotz des schwachen Lächelns seines vermeintlichen Verwandten und der Herzlichkeit seiner Worte. »Wenn sie mich und Siobhan nicht zu dem Zeitpunkt gefunden hätte, wären wir gewiss gestorben.«


    »Wo hat sie euch gefunden?«, fragte Duncan verwirrt. Er war neben Tess getreten, als sie Lebuins Schulter bandagierte. »Und was ist das für ein Dämon, von dem du sprachst?«


    Kyna blickte von ihrer Tätigkeit auf, die darin bestand, eine kleine Holzschale mit ihrem Gebräu zu füllen. »Lucan Kivar.« Sowohl Brian als auch der Laird stießen einen zischenden Entsetzenslaut aus, aber Duncan und Tess wirkten noch immer verwirrt. »Er hat diese beiden zu den verbotenen Toren gebracht. Dort hat Lady Roxanna sie gefunden.« Sie blickte zu Gareth hoch und lächelte. »Kommt und helft mir, Junge.« Sie brachte ihre Schale zum Bett, ohne auf seine Antwort zu warten.


    »Warum wolltet Ihr zu den Toren gehen, Mylady?«, fragte der Laird Roxanna. »Woher kommt Ihr?«


    »Aus einem sehr fernen Königreich in den Bergen des Ural«, antwortete sie. »Mein dortiger Herr hat sein Leben Kivars Vernichtung geweiht. Er lehrte mich, das Gleiche zu tun.«


    »Hebt sie hoch«, wies Kyna Gareth an und deutete auf die Frau auf dem Bett. Er setzte sich vorsichtig neben sie und hob sie so behutsam wie möglich an. Sie stöhnte und bewegte den Kopf an seiner Schulter, doch er konnte ihre Worte nicht verstehen. »Öffnet ihren Mund.« Mit der Handfläche umfasste er das Kinn der Frau und drückte ihren Mund mit dem Daumen auf. »Gut«, sagte Kyna und löffelte ihr das übel riechende Gebräu in den Mund. »Sehr gut.« Er erwartete, dass sich die arme Lady wehren werde, doch sie schien sich neben ihm eher zu entspannen. »Ihr werdet Euch durchsetzen, Gareth«, sagte die sonderbare Frau leise, so dass nur er es hörte. »Ich habe es gesehen.« Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber sie schüttelte den Kopf und blickte zu den anderen hinüber. »Ihr müsst nicht jede Wahrheit verkünden, die Ihr kennt.«


    »Wo ist Euer Herr jetzt?«, fragte der Laird Roxanna gerade. »Ich würde gern mit ihm sprechen.«


    »Ich fürchte, er lebt nicht mehr, Mylaird«, antwortete sie, und ihre Zunge stolperte ein wenig über den Titel. »Wir wurden schon vor einiger Zeit getrennt.«


    »Also glaubt Ihr wahrhaftig, dieses Wesen, dem Ihr folgt, sei ein Dämon?«, fragte Tess, als könne sie keinen Moment länger Ruhe bewahren.


    »Ja«, antwortete ihr Roxanna. »Ich weiß, dass er es ist.« Sie schaute ganz kurz zu Gareth zurück, aber es genügte ihm, um die Traurigkeit in ihren Augen zu bemerken. Es war derselbe Schmerz, den er schon gesehen hatte, als sie ihm gesagt hatte, sie sorge sich um ihn. »Ich habe ihn gesehen.« Sie war zum Klan gekommen, aber nicht zu ihm. Langsam schwelender Zorn, den er kaum wahrgenommen hatte, flammte in ihm auf, ein Zorn auf sie, weil sie ihm nicht vertraute. Sie würde niemals mehr in ihm sehen, als dies im Augenblick der Fall war.


    »Dann möchte ich Euren Rat suchen, Mylady«, sagte der Laird. »Ihr müsst weiser sein, als Euer Alter vermuten ließe.« Kyna unterdrückte ein Lächeln, und Gareth musste zugeben, dass die offensichtliche Empörung auf Duncans und Brians Gesichtern ein Grund zum Lächeln war. Man hatte bisher noch nie erlebt oder davon gehört, dass der Laird den Rat einer Frau suchte.


    »Ich bin älter, als Ihr meinem Gesicht vielleicht ansehen könnt, Mylord«, antwortete Roxanna und nickte anmutig. »Aber ich fürchte, ich muss Euch verlassen, sobald ich Lady Siobhan befragt habe.« Erneut sah sie Gareth an. »Die Kreatur ist offensichtlich weitergezogen, ich will sie einholen.«


    »Dann werde ich mit Euch gehen«, sagte Gareth und erhob sich. Er würde sie dazu bringen, ihm alles zu erzählen, würde sie dazu bringen, auf die Vernunft zu hören. Er würde sie nicht einfach aufgeben. Sie war vielleicht bereit, sich dem Schicksal zu ergeben, er aber war es nicht.


    »Nein«, sagte der Laird und erhob sich ebenfalls. »Dein Platz ist hier.«


    »Er hat recht«, sagte Kyna und legte eine Hand auf Gareths Arm, um ihn zurückzuhalten.


    »Ich bin alt genug, um meinen Platz zu kennen«, erwiderte Gareth. »Wenn du Angst um mich hast, Großvater, dann gib mir einige meiner Verwandten als Begleitung mit.«


    »Ich werde mitgehen«, sagte Duncan sofort.


    »Den Teufel wirst du«, widersprach Tess und legte damit alle Vortäuschung mädchenhafter Besonnenheit ab. Lebuin lachte so laut, dass ihn alle betroffen ansahen. »Das Gleiche gilt für dich, mein Liebster«, fuhr sie fort, ignorierte ihn und wandte sich Gareth zu. »Wir wurden heute gerade erst verlobt, erinnerst du dich? Willst du mich so bald schon wieder verlassen, um dich auf eine solche Suche zu begeben?«


    Gareth sah, wie Roxanna bei diesen Worten zusammenzuckte – es schien sie zumindest zu kümmern, wenn er eine andere heiratete. Aber sie sagte nichts.


    »Verzeiht«, antwortete Lebuin, der noch immer belustigt dreinblickte, als er Tess ansah. »Ich habe diesen Dämon nur flüchtig gesehen, obwohl er mich augenscheinlich gezwungen hat, quer durch Schottland zu reiten.« Er wurde wieder ernst, als er zum Laird zurückblickte. »Aber ich habe gesehen, was er meiner Siobhan angetan hat.« Er wandte sich Roxanna zu, und Gareth verspürte angesichts der Herzlichkeit in seinen Augen leichte Eifersucht. »Ihr mögt recht weise sein, Mylady«, sagte er. »Aber Ihr solltet diese Kreatur doch ziehen lassen.«


    »Ich wünschte, ich könnte es«, antwortete sie. Sie musste in den Ohren aller anderen vollkommen ruhig und sorglos geklungen haben. Aber Gareth kannte diesen Tonfall, erkannte ihn als die geübte Maske, die ihre tiefsten Empfindungen verbarg. Sie wandte sich dem Laird zu und vollführte mit der Anmut der Prinzessin, die zu sein sie stets behauptet hatte, einen formellen Hofknicks. »Sobald es Siobhan gut genug geht, dass sie mir sagen kann, wo die Kreatur hingegangen ist, werde ich Euch verlassen, Mylord.« Sie blickte zu Gareth zurück, und ihre Augen verdunkelten sich. Ihm allein blieb es vorbehalten, Blutstränen als Ursache dafür zu erkennen. »Und ich werde allein gehen.« Sie hob die Kapuze ihres Umhangs an und verließ eilig den Raum.


    »Wir können nicht zulassen, dass diese Frau allein einem Dämon folgt«, protestierte Brian, während Gareth ihr nachsah.


    »Keine Sorge, Cousin«, sagte er und sah seinen Großvater rasch entschuldigend an. »Das werde ich wirklich nicht tun.« Er ging, bevor jemand etwas erwidern konnte, und die Tür schlug hinter ihm zu.
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    Blindlings eilte Roxanna mit gesenktem Kopf durch die Menschenmenge in der Turmhalle und wagte keinen Moment aufzusehen und dem Blick auch nur eines einzigen Sterblichen zu begegnen. Es war so lange her, seit sie ein Dorf der Lebenden betreten hatte, dass sie ganz die Fähigkeit verloren hatte, sich einzufügen. Jeder Herzschlag schien in ihren Ohren zu dröhnen, schloss alle anderen Geräusche aus und ließ ihren Vampirhunger sich wie eine böse Schlange winden. Wir wurden heute gerade erst verlobt … Von allem, was sie in diesem beengten, überhitzten kleinen Raum gehört hatte, waren es diese Worte, die ständig in ihren Gedanken kreisten und zum Rhythmus von hundert verschiedenen Herzschlägen summten. Sie zog die Kapuze des Umhangs, den ihr irgendein Sterblicher gegeben hatte, tiefer ins Gesicht, denn sie war sicher, dass ihre Augen die Dämonenfarbe angenommen hatten und Blutstränen ihr Gesicht herabströmten. Mein Liebster … wir sind verlobt.


    In Wahrheit hatte sie keine genaue Vorstellung davon, wohin sie ging oder was sie als Nächstes tun sollte, hätte auch dann keine Ahnung gehabt, wenn ihr Kopf klar gewesen wäre. Sie hatte Gareth verlassen, um Kivar zu folgen, und all ihre Instinkte, menschliche und dämonische gleichermaßen, sagten ihr, dass der Dämon Kynas Prophezeiung erfüllt hatte und zum gefrorenen Hain gegangen war, um den Kelch zu finden. Die Geschichte, die Sean Lebuin erzählte, hatte diesen Glauben nur bestätigt. Aber wohin war er gegangen? Kyna schien sicher gewesen zu sein, dass er den Kelch nicht gefunden hatte, aber wie konnte sie das wissen? Tatsächlich hatte Roxanna überhaupt nie an den Kelch geglaubt. Glaubte sie denn jetzt daran? Was sollte sie tun? Sie trat aus dem Turm auf den Hof hinaus. Der Sterbliche am Eingang sagte etwas zu ihr. Sie tat, als hätte sie ihn verstanden, und nickte ihm zu. Sie wischte sich übers Gesicht und entdeckte Blut an ihrer Hand. Hör auf, befahl sie sich und benutzte den schwarzen Umhang, um die Hand zu säubern. Hör sofort mit dieser Torheit auf. Aber sie spürte, wie die Dämonin in ihr stärker wurde und sie die Kontrolle verlor.


    »Roxanna!« Gareths Stimme durchschnitt das Chaos in ihrem Kopf wie eine Feuerlanze den Nebel. Sie eilte schneller voran, wobei sich der Umhang an ihren Knöcheln verfing. »Roxanna, halt!« Er bekam sie gerade in dem Augenblick zu fassen, als sie stolperte, und fing sie auf, als sie fiel.


    »Lass mich los«, fauchte sie und wandte sich mit vollem dämonischem Zorn zu ihm um.


    »Das werde ich nicht.« Seinen Arm noch immer um sie gelegt, führte er sie über den Hof, fort von den neugierigen Blicken. Die Herzschläge der anderen verblassten und sammelten sich in einem einzigen, als sie sich an ihn drängte. Sie schloss die Augen und ließ sich blind von ihm führen, konnte nicht widerstehen. Er war zu stark für sie. Sie begehrte ihn zu sehr. Er war mit einer anderen verlobt, einer wunderschönen Sterblichen mit rotem Haar und grünen Augen. Wie Kivar, dachte sie, während sich ihr Inneres vor eifersüchtigem Zorn wand. Sie hat Kivars Farben.


    Er führte sie in ein dunkles, kleines Nebengebäude und warf die Tür hinter ihnen zu. »Hier sollten wir ungestört sein«, sagte er und verriegelte die Tür, als sie die Augen öffnete. Eine Lampe brannte auf einem Tisch unmittelbar vor ihnen, und er entzündete eine Fackel daran und leuchtete den Raum aus.


    »Die Kapelle«, sagte sie und musste beinahe lachen. »Natürlich.«


    »Hier kommt nie jemand her.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Roxanna, warum …?«


    »Warum nicht?«, unterbrach sie ihn. Er ging auf sie zu, als wollte er sie am Arm packen, doch sie wich ihm aus und trat an ihm vorbei zum Altar. »Folgt dein Klan nicht dem christlichen Glauben?«


    »Doch.« Sie konnte hören, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er war zornig. »Aber bisher war kein Priester bereit, so weit nach Norden zu reisen und hier zu bleiben.«


    »Was ich den Priestern nicht verübeln kann.« Sie wandte sich dem hölzernen Kreuz hinter dem Altar zu und blickte nachdenklich hinauf. Sie hatte schon gesehen, wie Vampire vor solchen Symbolen zurückschreckten und das Blut aus ihren Augen trat, als hätten sie zu lange hingesehen. Doch sie empfand nichts. Sie streckte eine Hand aus, berührte das Holz und wünschte fast, es solle sie verbrennen. Wenn sie durch Gareths Gott bekehrt wurde, konnte sie vielleicht durch Ihn gerettet werden. Aber das Kreuz fühlte sich unter ihren Fingern so kühl und tot an wie ein Stück Holz.


    »Du hast meinem Großvater gesagt, du kämst aus dem Osten«, sagte Gareth. Er legte die Hände auf ihre Schultern, so dass sie scharf einatmen musste. »Du bist also keine Christin?«


    »Nein.« Seine Berührung brannte auf ihrer Haut – selbst durch den schweren, wollenen Umhang hindurch. Und seine Liebe ließ sie um die Seele trauern, die sie verloren hatte. Sie wandte sich ihm zu, während ihre Arme kraftlos herabhingen. »Ich glaube an nichts.«


    Tausend verschiedene Fragen hallten in seinem Kopf wider, während er ihr ins Gesicht sah. Sie war eine Vampirin, eine Dämonin, die töten konnte, ohne nachzudenken. Er hatte es gesehen, hatte das Blut an ihren Fängen bemerkt, hatte miterlebt, wie sie sich in einen Panther verwandelte, in ein Raubtier ohne die geringste Menschlichkeit. Aber sie war auch sein Engel. Sie hatte ihn gerettet und sich so zärtlich um ihn gekümmert, als wäre er die kostbarste Liebe ihres Herzens. Doch sie hatte ihn verlassen, hatte ihrem Fluch mehr vertraut als seiner Liebe. Als er auf ihren üppig knospenden Mund hinabblickte, dachte er nicht an ihre Fänge, sondern an ihre Küsse, den Geschmack ihrer Zunge und die Weichheit ihres Körpers in seinen Armen. Bei dieser Erinnerung konnte er nicht umhin, sie zu küssen, ob sie nun eine Vampirin war oder nicht.


    Sie biss die Zähne zusammen und weigerte sich zu reagieren, doch er ließ sich nicht abschrecken. Er hatte ihre Tränen gesehen, hatte ihre Arme um sich gespürt. Wie sehr sie es nun auch immer zu verbergen versuchte, er wusste doch, dass er sie kümmerte. Er zog sie näher an sich, hielt durch den Umhang ihre Arme, streifte mit kleinen Küssen ihre fest verschlossenen Lippen. »Küss mich«, flüsterte er. Dann barg er ihre Wange in seiner Handfläche, strich mit dem Daumenballen über ihre Unterlippe, um sie herabzuziehen, beugte sich nahe zu ihr, um denselben Pfad mit seiner Zungenspitze nachzuziehen. »Küss mich, Roxanna.« Sie wollte mit geschlossenen Augen den Kopf schütteln, um es ihm zu verweigern, und er verschränkte eine Hand in ihrem Haar und neigte ihr Gesicht seinem eigenen zu, während der andere Arm unter dem Umhang um ihre Taille lag und er die Lippen auf ihre presste. Sie seufzte an seinem Mund, ein leiser, verzweifelter Laut, der sein Herz ebenso intensiv schmerzen ließ, wie er sie begehrte. Und er zog sie noch näher an sich, wobei der Umhang hinter ihr zu Boden sank.


    »Ich kann nicht.« Er küsste sie, sobald sie den Mund zum Sprechen öffnete. Seine Zunge glitt hinein, noch immer sanft, aber beharrlich, was ihr den Atem nahm. Sie legte ihre Hände auf seine Arme, als wollte sie ihn von sich schieben, kleine Fäuste umklammerten den Stoff seines Hemdes, aber ihr Kopf sank ergeben zurück, und ihr Mund öffnete sich seinem Angriff. Nichts anderes als dies war mehr wichtig, das Wohlgefühl dessen, sie zu halten, sie zu besitzen. Er drückte ihren Rücken gegen den Altar, und seine Hände glitten an ihren Seiten hinab. Sie löste ihren Mund von seinem und wandte seinem Kuss die Wange zu, wollte ihm noch immer entfliehen, doch er presste sie näher an sich und weigerte sich, sie loszulassen. »Du gehörst einer anderen«, sagte sie, atemlos von seinen Küssen. »Ich habe sie sagen hören, ihr wäret verlobt …«


    »Eine Lüge«, versicherte er, während er ihre Lippen küsste. Sie brachte ihre Arme zwischen sie und ballte an seiner Brust die Fäuste. Aber ihr Körper war dennoch nachgiebig und neigte sich ihm zu. »Sie weiß, dass es für meinen Großvater eine Lüge ist. Er will, dass wir heiraten, aber das werden wir nicht tun.« Er blickte ihr in die Augen, den Mund zu genau dem Lächeln verzogen, das sie so sehr liebte. »Ich bin doch bereits dir versprochen.«


    »Sag das nicht.« Obwohl sie eine verfluchte Heidin war, empfand sie noch immer einen Schauder, wenn er von Hochzeit vor dem Altar sprach, während er sie fest in seinen Armen hielt. »Gareth, lass mich los.«


    »Das werde ich nicht tun.« Sein Mund senkte sich wieder auf den ihren, es kam zu einem schonungslosen Kuss, der sie sich an ihn schmiegen ließ. »Ich schwöre dir, dass ich das nicht tun werde.« Dieses Mal schlang sie ihre Arme um seinen Hals und hob sich seinem Kuss entgegen, konnte keinen Augenblick länger kämpfen. Er hob sie hoch und ließ sie auf dem kalten Steinboden nieder, aber seine Wärme bedeckte sie, und er lag warm in ihren Armen. Sie berührte sein Gesicht, als er den Kopf hob, und zog den Umriss seiner Züge nach, dann lächelte er. Wie konnte er sie immer noch so anlächeln, wo er doch wusste, was sie war?


    »Du wirst mich hassen«, sagte sie leise, ihre Stimme klang vor Tränen rau. »Du wirst mich als die Dämonin verfluchen, die ich bin.«


    »Du wirst aber keine Dämonin sein«, versicherte er. »Ich werde dich retten.« Er beugte sich herab, küsste sie und zog ihre Unterlippe eine ganze Weile in seinen Mund hinein, bevor er zurückwich. »Du bist mein Engel, und ich werde dich retten.« Er küsste sie erneut, bevor sie antworten konnte, und eine Hand glitt ihren Oberschenkel hinauf und hob ihren Rock an.


    »Gareth, das bin ich nicht.« Sie wollte nachgeben, wie sie selten zuvor etwas gewollt hatte. Es wäre so leicht, ihm zu glauben und sich von ihm nehmen zu lassen, seine Leidenschaft sie beide beherrschen zu lassen, wenn auch nur für eine Stunde. Aber sie waren nicht mehr allein in der Wildnis, und sie konnte nichts mehr bestimmen. »Gareth!« Sie legte eine Hand auf seine und zog sie fort, umfasste sie, hielt sie aber nicht fern von sich. »Was willst du tun – mich in deiner Kirche lieben?«


    Seine wunderschönen blauen Augen wirkten vor Verlangen geradezu traumverloren, sein Lächeln ließ ihr Herz schmelzen. »Ja«, antwortete er und hielt noch immer ihre Hand. Er zog sie hoch, bis sie vor ihm saß, dort wo er kniete.


    »Und was dann?«, fragte sie, bevor er sie erneut küssen konnte. »Wirst du deinem Großvater, dem Laird, sagen, dass du mich willst? Wirst du ihm sagen, was ich bin?« Eine Locke seines Haars war ihm in die Stirn gefallen, und sie sehnte sich danach, sie zurückzustreichen, den Mund auf seine Stirn zu drücken und ihn wieder zu Boden zu ziehen. Es hatte nie in ihrer Natur gelegen, vernünftig zu sein. Sie war selbst als Sterbliche jedem Impuls gefolgt, der in ihr aufkeimte – ohne nachzudenken. Aber nun kam sie nicht umhin sich vorzustellen, was geschehen konnte, wenn sie nicht innehielt und nachdachte. Es ging dabei nicht darum, was ihr selbst geschehen konnte, sondern ihm. So sehr sie ihn sich auch wünschte – sie liebte ihn noch mehr. Sie konnte ein Risiko, das sie selbst ohne nachzudenken auf sich nahm, nicht für ihn übernehmen.


    »Ich werde ihm sagen, dass du mir gehörst«, antwortete Gareth und hasste die Verzweiflung, die er in ihrer Stimme wahrnahm. Wenn ihn das Schicksal tatsächlich auserwählt hatte, dieses Ungeheuer zu bezwingen, wer konnte sie dann besser von ihrem Fluch befreien? Sein langweiliges, wohlgeordnetes Leben war innerhalb eines Monats vollständig im Chaos versunken, und doch fühlte er sich dadurch aus einem unbestimmten Grund stärker. Er war zum ersten Mal nicht nur jemandes Sohn oder Cousin oder der Ritter irgendeines Herrn, der den Launen und dem Willen eines anderen nachkam, ohne einen eigenen Zweck zu verfolgen. Er hatte es sein ganzes Leben lang nie gewagt, über das Überleben hinaus etwas für sich selbst zu fordern. Sein einziges Ziel war es gewesen, einen Platz zu finden, an dem er dienen konnte und niemandem zur Last fiel. Aber dieser friedfertige Ritter entsprach nicht seinem wahren Selbst. Während er in dieser armseligen Hütte mit Roxanna zusammen war, hatte er gelernt, sich Dinge zu wünschen, und nun konnte er nicht mehr damit aufhören. Er wollte der Mann sein, der zu sein ihm, wie sein Großvater glaubte, vom Schicksal bestimmt war. Er wollte seinen Klan retten und diesen Dämonenwolf besiegen. Aber vor allem wollte er Roxanna, er wollte sie retten, wollte die Angst und Verzweiflung wegwischen, an die sie sich wie an heilige Relikte klammerte. »Es ist gleichgültig, was du jetzt bist«, sagte er und legte die Hände erneut auf ihre Schultern.


    »Du sagst das, weil du nicht verstehst«, erwiderte sie und legte eine Hand auf seinen Mund.


    »Wie kannst du das behaupten?«, entgegnete er, nahm die kleine Hand in seine und weigerte sich, auch nur noch einen Augenblick lang wie ein Kind behandelt zu werden. »Ich habe dich gesehen …«


    »Würdest du verstehen, dann würdest du mich nicht wollen«, beharrte sie. »Es tut mir leid, dass ich hierher zurückgekommen bin. Es war falsch von mir …«


    »Nein, das war es nicht«, erwiderte er. »Roxanna, hör mir zu.« Er verspürte für einen wahnsinnigen Moment den fast unwiderstehlichen Drang, ihr zu beweisen, wie stark er wirklich war, zu beweisen, dass er ihr den Glauben aufzwingen konnte, sie sei sicher. Aber sie vertraute ihm, und er konnte sie nicht betrügen. »Ich sah dich töten«, sagte er mit ruhiger Stimme, während er ihren Blick festhielt. »Ich sah dich in einer anderen Gestalt. Ich weiß, was du bist.«


    »Aber du wirst mir sagen, dass es dich nicht kümmert«, erwiderte sie mit halb verächtlichem und halb verzweifeltem Lachen.


    »Natürlich kümmert es mich.« Er erhob sich, ihre Hand noch immer umfassend, und zog sie mit sich hoch. Falls sie sich entschloss, ihre Gestalt zu ändern und ihm wieder zu entgleiten, würde er zumindest noch eine Pranke halten. »Aber nicht so sehr, dass ich dich aufgeben werde.«


    »Gareth …« Sie blickte auf ihre verschränkten Hände hinab und erstarrte. »Was ist das?« Sie berührte das grobe Holzkohlezeichen, das noch immer auf seinem Unterarm zu sehen war. »Ich habe dies schon früher gesehen …«


    »Meinem Großvater zufolge bedeutet es, dass ich dazu bestimmt bin, den Klan anzuführen«, antwortete er. »Er sagt, es bestimme mich als den Wächter des Klans gegen den Wolf.« Sie schaute auf und begegnete seinem Blick, den Mund vor Entsetzen geöffnet. »Schlimmer noch, Kyna hat in einer Vision die Rückkehr dieser Kreatur gesehen.«


    »Nein«, begann sie und schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht.«


    »Ich glaube aber nicht, dass Euer Wille hier Bestand haben wird, Prinzessin«, erwiderte er und milderte seine Worte durch ein Lächeln. »Du sagtest, die Frau dort drinnen, Siobhan, sei von einem Dämon angegriffen worden, von Lucan Kivar.«


    »Kyna brachte mich an einen Ort, der mit Eis bedeckt war«, sagte sie und umfasste seine Hand fester. »Sie sagte, sie hätte eine Vision von Kivar und mir gehabt, hier im Hochland, und ich wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Ich habe ihn hier gespürt, in der ersten Nacht, als ich dich fand. Ich fand einen Leichnam, den nur er getötet haben konnte. Sie sagte, sie könne mir helfen, ihn zu finden.« Erneut sah sie zu ihm hoch, und die Angst in ihren Augen brach ihm das Herz. »Aber wir haben ihn nicht gefunden. Wir fanden Sean und Siobhan – Kivar war fort. Ich muss ihn suchen …«


    »Wir müssen ihn suchen«, korrigierte er sie.


    »Hör auf«, befahl sie, wieder ganz die Prinzessin. »Ich werde nicht zulassen, dass du Kivar gegenübertrittst. Es kümmert mich nicht, welche Zeichen du trägst oder was dein Großvater dazu sagt.«


    »Und wie willst du mich aufhalten?« Er legte eine Hand sanft auf ihren Mund, dieses Mal, um ihre Antwort aufzuhalten. »Ich werde dich bekommen, Prinzessin«, sagte er und barg ihre Wange. »Und wenn das bedeutet, dass ich einen Dämon bezwingen muss, dann soll es so sein.« Sie wollte sich abwenden, aber er wollte es nicht zulassen. »Du bist eine Vampirin, die eine halbe Welt entfernt geboren wurde und nur zufällig hier auftauchte, im Hochland, in einer Flasche, die ich ebenso zufällig vom Boden auflas wie einen Kieselstein«, fuhr er fort und beugte sich näher zu ihr. »Wie kannst du bezweifeln, dass wir uns begegnen sollten?«


    »Das tue ich ja gar nicht«, räumte sie mit Tränen in den Augen ein. »Ich dachte, du würdest sterben.« Schaudernd ließ sie eine Hand die Muskeln seines Arms hinabgleiten, während sie sich an die erste Nacht erinnerte, in der sie über ihn gewacht hatte. »Aber ich wollte so sehr, dass du lebst, selbst damals, als ich dich nicht einmal kannte.« Sie sah ihm in die Augen und erkannte, dass sie nie etwas Schöneres würde sehen können, gleichgültig wie lange sie leben mochte. »Dein Leben ist mir alles wert, mehr als …« Sie wollte sich ihm erneut entziehen, und er wollte es schon wieder nicht zulassen. »Ich habe Lucan Kivar ganze Städte zerstören sehen, Gareth. Mein Vater war ein mächtiger Herrscher. Seine Leibwache umfasste Hunderte von Soldaten, von denen einzelne als tödliche Bogenschützen ausgebildet worden waren. Kivar hat sie wie Vieh abgeschlachtet.« Sie blickte zu Boden. »Er fürchtet nichts, und er kennt kein Mitleid. Dein Tod wird ihm nichts bedeuten, sogar weniger als nichts.« Sie sah Alexi vor sich, ein wunderschönes Kind, das in einen Dämon mit dem Hunger einer Bestie verwandelt wurde. Sie hatte ihn selbst vernichtet, hatte seinen kleinen Kopf von den Schultern getrennt, um ihn vor ihrem Schicksal zu bewahren. Wenn Kivar Gareth einnehmen sollte, konnte sie dann dasselbe tun? »Das darf nicht sein«, schloss sie mit angespanntem Kiefer. »Ich werde es nicht zulassen.«


    Er glaubte ihr. Tatsächlich klang eine so kalte Entschlossenheit in ihrer Stimme mit, dass es ihn schauderte. Aber auch wenn sie eine Prinzessin und obendrein eine Vampirin war, stand ihr diese Entscheidung nicht zu. »Und was ist mit Kynas Vision?«, fragte er leise. »Was ist mit meinem Schicksal?«


    »Kynas Visionen und dein Klan interessieren mich beide keinen Deut.«


    »Aber mich.« So gern er dem auch entkommen wäre, waren die McKails doch seine Leute, und die Festung des Klans war sein Zuhause. Wenn ihn irgendein uralter Plan zu ihrem Helden machte, hatte er keine andere Wahl, als es zu versuchen. »Der alte McKail sagt, es sei unsere Aufgabe, diesen Wolf von dem Torweg im Eis fernzuhalten, und da ich dich und alles, was du mir erzählt hast, kenne, weiß ich jetzt, dass es die Wahrheit ist.« Er zwang sie, ihn anzusehen. »Willst du mich nicht, Engel?«


    Sie sah ihn betroffen an. »Wie kannst du mich so etwas fragen?«


    »Dann kämpf um mich.« Er legte beide Hände um ihr Gesicht. »Und lass mich um dich kämpfen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Er dachte einen Augenblick lang, sie würde nachgeben. Sie blickte zu ihm hoch, als wollte sie ihn auf den Mund küssen. Aber dann löste sie sich von ihm und schob ihn fort. »Glaubst du, ich will nicht kämpfen?«, fragte sie. »Du sprichst von Schicksal und Visionen und deren Bedeutung – ich habe nie auch nur einen einzigen Moment gewusst, was ich tun sollte. Jeder Impuls, den ich jemals hatte, war von dem Augenblick an falsch, als ich geboren wurde. Ich sollte keine Bücher lesen oder mich um Politik oder die Leute meines Vaters kümmern, aber ich habe es getan – ich konnte nicht anders! Ich sollte gewiss keine Vampirin werden, das weiß ich. Ich hätte vorher sterben sollen und hätte Alexi sterben lassen sollen. Aber das konnte ich nicht.« Sie wandte sich ihm wieder zu, und frische Tränen standen in ihren Augen. »Ich sollte nicht bei dir bleiben.« Er empfand ihren Schmerz, der wie eine Wunde in seinem Herzen war. »Als ich dich in Sicherheit wusste, hätte ich dich verlassen sollen. Aber ich wollte einfach nicht gehen.«


    »Dann tu es auch nicht.« Er wollte sie trösten, aber er wusste, dass sie es nicht zulassen würde, und es würde tatsächlich auch nicht helfen. Er musste es ihr verständlich machen, musste erreichen, dass sie ihn als Mann betrachtete, nicht als Kind. »Du hast recht, Roxanna. Du kannst nicht als Vampirin bei mir bleiben, zumindest nicht für immer. Aber wenn Kivar bezwungen ist, wenn der Fluch von dir genommen werden kann – können wir es dann nicht versuchen?«


    »Ich werde es versuchen«, versprach sie. »Aber allein …«


    »Nein«, unterbrach er sie. »Du kannst den Wolf nicht allein besiegen – wenn dir das möglich wäre, hättest du es schon vor langer Zeit getan.« Er sah die Verärgerung in ihren Augen aufblitzen, aber er wollte nicht aufhören. »Und ich kann es auch nicht.« Er streckte ihr die Hand entgegen und wartete darauf, dass sie einschlug. »Wir müssen dem Bösen gemeinsam gegenübertreten.« Er würde sie nicht mehr bitten oder sich an sie klammern oder versuchen, sie festzuhalten. Solange er bat, würde sie ihn bekämpfen, ohne nachzudenken. Sie musste ihn hören und eine Entscheidung treffen. »Das ist damit gemeint«, schloss er.


    Er glaubte einen Moment, sie würde sich abwenden. Dann nahm sie seine Hand. »Und wenn wir scheitern?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Wir werden nicht scheitern.« Dieses Mal war sie es, die die Hand nach ihm ausstreckte, die Arme um seine Taille schlang und die Wange an seine Brust presste. »Vertrau mir, Engel«, sagte er und küsste sie auf den Kopf. »Ich bin stärker, als du glaubst.«


    »Du bist stärker als jeder andere Krieger, den ich je gekannt habe«, antwortete sie. »Du bist mein Held.« Was werde ich tun, wenn du verloren bist?, dachte sie. Aber sie sagte es nicht. Sie konnte nicht mehr gegen ihn ankämpfen. Er hatte recht. Sie sollten zusammen sein, zum Guten oder zum Bösen. Aber sie hatte noch immer schreckliche Angst.


    »Dann sag, dass du bei mir bleiben wirst«, bat er. Er wollte die Worte nicht unausgesprochen lassen.


    »Und was werden wir deinem Klan erzählen?«, fragte sie und löste sich von ihm, um ihn anzusehen. »Wie werden wir erklären, dass ich mich vor dem Sonnenlicht verbergen muss?«


    »Wir werden gar nichts erklären«, antwortete er. »Ich bin der auserkorene Erbe der McKails, und du bist mein Gast. Es gibt einen Raum unter dem Turm, der zumindest so behaglich sein sollte wie unsere Hütte. Der einzige Zugang ist eine Falltür im Schlafzimmer der Frau, von der du sagst, Kivar habe sie angegriffen.« Sie hatte noch immer nicht gesagt, dass sie bleiben werde, bemerkte er. »Du hast meinem Großvater erzählt, du seist eine Gelehrte. Wir werden sagen, du kümmerst dich um das Mädchen und darfst nicht gestört werden.« Er umfasste ihr Kinn. »Versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, mich zu verlassen«, befahl er. »Schwör es, Roxanna.«


    »Ich werde bleiben«, antwortete sie. Sie wölbte eine Augenbraue. »Und du wirst nur vorgeben, mit dieser Tess verlobt zu sein.«


    »Nur vorgeben«, sagte er. Dann küsste er sie. Sie ließ es zu und erwiderte den Kuss. »Mein Großvater wird sich fragen, was aus uns geworden sein mag«, sagte er, als sie ihren Kuss unterbrachen, und seine Stimme klang so leise wie ein sanftes Grollen.


    »Mit Recht.« Sie legte den Kopf für einen Moment an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Sie würde einen Weg finden müssen, sich zu nähren, und sein Plan, sie unter dem Turm zu verbergen, ließ das nicht zu. Aber sie würde es schon irgendwie schaffen. »Dann komm.«


    Draußen schneite es wieder, nun dichter als am Morgen. Die Umgebung würde bei Sonnenaufgang in Weiß gehüllt sein. Auf halbem Weg über den Hof trafen sie Brian, der einen Umhang aus dickem Fell trug, als wollte er zu einem langen Marsch in die Wildnis aufbrechen. »Da seid ihr ja«, sagte er, als er sie sah. »Mylady, werdet Ihr bleiben?«


    »Im Augenblick ja«, antwortete Roxanna.


    »Dann möchte der Laird mit Euch sprechen.« Er schaute Gareth an. »Allein.«


    »Warum …?«, begann Gareth verwundert.


    »Natürlich«, unterbrach ihn Roxanna. Sie hatte sich an Gareths Arm geklammert, sich sowohl der Wärme wegen wie aus Liebe an ihn geschmiegt. Aber nun ließ sie ihn los. »Ich stehe zu seinen Diensten.« Sie lächelte Gareth noch einmal zu und folgte dem älteren Mann dann zurück in den Turm.
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    Tess richtete sich auf, nachdem sie die Decken auf dem Bett ausgelegt hatte. Sie bereitete es für das fremde Frauenzimmer vor, das ihr Großvater für eine Gelehrte hielt. »Da taucht eine Meute englischer Gauner mit einem Haufen Lügen auf unserer Schwelle auf, die nicht einmal ein Wickelkind glauben würde, und der alte McKail sitzt da und nimmt jedes Wort für bare Münze«, sagte sie zu Duncan, der zusah. »Wenn diese blonde Engländerin unsere Verwandte ist, dann bin ich die Feenkönigin.« Sie knuffte mit verbissener Gründlichkeit ein Kissen in Form. »Und wenn dieser Teufel Lucan Kivar wirklich auftaucht, wie ihr alle offenbar glaubt, werde ich ihn auf die Lippen küssen.« Duncan wirkte so entsetzt, dass sie resignierte. Ein mit Gareth verbrachter Tag, und alle Versprechen, die er ihr gegeben hatte, waren vergessen. Sie mochte ihn und würde ihn wahrhaftig heiraten, wenn sich die Gelegenheit ergab. Aber sie konnte ihm nichts wirklich Wichtiges anvertrauen, und das hatte sie in der Tat schon immer gewusst. Darum hatte sie aus eigenem Entschluss die Briganten angeheuert. Sie wünschte nur, sie wüsste, wer im letzten Moment aufgetaucht war, um die Männer zu töten und ihren Cousin zu retten. In gewisser Weise war es ihre Pflicht, sie zu rächen. »Diese alte Fledermaus Kyna hat sich eine Menge Unsinn ausgedacht.«


    »Das glaubst du nicht wirklich«, erwiderte Duncan. Lüg mich an, fügte er mit seinem Blick hinzu. Sag mir, dass du nicht das bist, was ich jetzt in dir sehe. Es war derselbe Blick, den sie an jedem Tag ihres Lebens gesehen hatte, seit ihr Vater gestorben war. Tatsächlich war es der einzige Blick, den der Laird ihr jemals gewährt hatte. Sie sollte daran gewöhnt sein. Aber das war sie nicht. Sie wollte, dass Duncan ihr vertraute, ihr glaubte und tat, worum sie ihn bat, und zwar nicht, weil er es selbst durchdacht hatte, sondern weil sie ihn darum bat. Aber er war nur ein Mann. Mehr konnte sie nicht erwarten.


    »Ich glaube, ich bin müde«, sagte sie und lehnte den Kopf an seine Brust, damit sie ihn nicht mehr ansehen musste. »Du solltest nach oben gehen«, riet sie ihm und sah mit dem Lächeln zu ihm auf, das sie nur für ihn zu reservieren gelernt hatte. »Wir sollen nicht mehr allein zusammen sein, erinnerst du dich?«


    »Ich werde das Gerede riskieren.« Er berührte ihre Wange und küsste sie auf die Lippen, genauso wie immer, und die zwar vertraute, aber angespannte Verärgerung breitete sich in ihrem Bauch aus. Warum erzürnten seine Küsse sie so oft? Sie erhob sich auf Zehenspitzen, um dem Kuss einen Moment lang Nachdruck zu verleihen, und schob ihn dann sanft von sich.


    »Ich muss noch einen Raum vorbereiten.« Sie sah ihn mit einem so schiefen Lächeln an, dass auch er erneut lächeln musste. »Mein anderer englischer Cousin braucht einen Schlafplatz.«


    »Dann sehe ich dich in der Halle.« Er beugte sich herab, um sie erneut zu küssen, doch sie bot ihm ihre Wange dar und spielte die Unschuldige. Sie lächelte weiterhin eisern, bis er die Treppe hinaufgegangen war.


    Als der Raum dieser Lady Roxanna behaglich genug eingerichtet war, dass man Tess keine Vorwürfe machen konnte, stieg sie selbst die Treppe hinauf und öffnete die Falltür im Schlafzimmer des Turms. Sie erwartete, Kyna noch immer psalmodierend über ihrem Kessel vorzufinden. Aber die sonderbare Frau war fort. Nur jene Frau auf dem Bett war geblieben, ihr Bruder Sean saß neben ihr.


    »Wie geht es ihr?«, fragte sie.


    »Sie ist sehr krank«, antwortete er. Er saß auf einem Stuhl neben dem Bett, war aber vorgebeugt, als wollte er jedem Atemzug seiner Schwester lauschen. Doch er berührte sie nicht, wie sie bemerkte.


    »Das tut mir leid«, sagte sie. Die Lampe auf dem Tisch war erloschen, so dass der Raum zu schummerig war, um sein Gesicht deutlich sehen zu können.


    »Tatsächlich?«, fragte er in einem Tonfall, den sie beinahe mit Gewissheit für ein Lachen hielt. Aber warum sollte er jetzt lachen? »Ich bin überrascht.« Er wandte sich ihr zu, und sie sah, dass er tatsächlich lächelte. »Ich konnte Euch durch den Fußboden hören«, erklärte er. »Ihr braucht Euch nicht zu bemühen, Kleine.« Dann wandte er sich wieder seiner Schwester zu. »Ich kann mein Bett allein machen.«


    Sie errötete zutiefst, und ihr Herz schlug schneller. »Seid Ihr verärgert?«


    »Natürlich nicht.« Die Frau auf dem Bett warf den Kopf auf dem Kissen herum, und er berührte ihr Haar, strich es ihr aus der Stirn und murmelte so leise etwas, dass Tess die Worte gar nicht verstehen konnte.


    »Verzeiht, Mylord«, sagte sie so zerknirscht wie möglich. »Meinem Großvater würde der Gedanke nicht gefallen, dass ich Euch das Gefühl vermittelt habe, unwillkommen zu sein.«


    »Dann ist es gut, dass ich es ihm nicht erzählen werde.« Er erhob sich so plötzlich von seinem Stuhl, dass sie einen Schritt zurückwich. »Habt Ihr Angst?«


    »Nein«, log sie wie gewohnt. Da war etwas in seinen Augen, eine Art geheimes Wissen, als hätte er ihre an Duncan gerichteten Worte nicht durch den Fußboden gehört, sondern ihre tiefsten Seelengedanken gelesen. Aber sie würde es sich nicht anmerken lassen, dass sie Angst hatte, sonst wäre sie wirklich seiner Gnade ausgeliefert. »Sagt es ihm, wenn Ihr wollt«, erklärte sie und wandte ihm den Rücken zu. »Es ist mir gleichgültig.«


    »Vielleicht weiß er es ja längst. Ihr verbergt Euer Innerstes nicht so gut, wie Ihr glaubt, Kleine.« Sie wirbelte mit erneut erröteten Wangen herum und sah ihn noch immer lächeln. »Aber ich werfe es Euch nicht vor«, versicherte er.


    »Ihr seid wirklich sehr freundlich.« Ihr Herz jagte weiter in der Brust, und ihr war insgesamt zu warm. Nun hatte sie schon seit über einem Jahr Liebesfallen für Duncan ausgelegt und sich dabei nie so erhitzt gefühlt.


    »O nein«, sagte er lachend. »Ich versichere Euch – das bin ich wirklich nicht.« Er berührte ihre Wange, und sein Lächeln verblasste zu etwas anderem – Spott – , der sich in Verlangen verwandelte. »Ihr solltet nicht versprechen, Teufel auf die Lippen zu küssen, Kleine.« Wie konnte er wissen, wie ihr Vater sie genannt hatte?, dachte sie. Wie konnte er es vermuten? »Die Teufel mögen es vielleicht.« Er beugte sich herab, als wollte er sie küssen, und sie wich ihm aus und schlug ihm ins Gesicht.


    »Erzählt dem Laird, was Ihr wollt, Cousin Sean«, sagte sie mit Nachdruck. »Euer Schweigen ist mir nicht so viel wert.« Er lächelte erneut, als wüsste er, wie nahe sie daran gewesen war, den Kuss und mehr zuzulassen. »Gute Nacht.« Sie wandte sich auf dem Absatz um, nahm ihren Korb und ging.


    Kivar betrachtete sein Gesicht in einem welligen Kupferspiegel, sobald sie den Raum verlassen hatte, und war einen Augenblick lang entsetzt. Sah er wirklich so aus? Er hatte seinen neuen Körper kaum betrachten können, bevor er ihn übernahm. Tatsächlich hatte er das Mädchen Siobhan einnehmen wollen. Aber dieser Sean hatte ihn aufgehalten. Er sah zumindest gut aus.


    Er berührte seine Wange und begegnete dem Blick seines Spiegelbilds. Endlich eine lebendige Gestalt … er hätte froh darüber sein sollen. Es machte die Bewegungen leichter, als dies bei wiederbelebten Toten der Fall war. Aber dieser Körper besaß noch eine Seele. Er hatte sie beinahe bezwungen und den wahren Sean fast für immer zum Schweigen gebracht. Aber dann hatte er im Hain versagt. Seine Augen verengten sich, das Gesicht im Spiegel wurde vertrauter, trug nun einen Ausdruck, der nur ihn ausmachte. Wie hatte er versagen können?


    Er sah sich nach der Frau auf dem Bett um, nach der süßen Isabel. Er hatte sie fast ausbluten lassen, um den Torweg zu öffnen, hatte ihr Blut auf dem Altar vergossen, bis das Eis schmolz und die Bäume wieder zu sprießen begannen. Er hatte die andere Seite gesehen, die Welt der Alten, sein Geburtsrecht. Der goldene Altar stand von Schnee bedeckt inmitten des Hains. Er hatte das Sonnenlicht auf seinem Gesicht gespürt, das Licht der Ewigkeit, aus der man ihn verbannt hatte. Aber der Kelch war fort. Er hatte sich zornig in die andere Welt ausgestreckt und ins Nichts gegriffen, während die Frau des uralten Blutes gequält aufschrie.


    »Sie haben ihn genommen«, sagte er nun, während er über ihr stand. »Merlin und seine kleinen Scheusale.« Diese Frau war ein Abkömmling jener sterblichen Scheusale, die die Götter so liebten. Er war sich die ganze Zeit sicher gewesen, dass der Kelch noch immer von den Alten beschützt wurde, aber sie hatten ihn geistlosen Tieren übergeben, Sterblichen, die mit seiner Macht nicht umgehen konnten. Sein eigener Sohn Merlin, der selbst halb sterblich war, hatte sie auf der Flucht vor dem Eis, das aus den Bergen kam, herabgeführt. In jenem Augenblick hatte Kivar geglaubt, Merlin habe den kostbaren Kelch mit sich genommen. Vielleicht war er im Schloss genau dieser Frau verborgen, an jenem Ort, den er hinter sich gelassen hatte, als sein Torweg zerstört wurde. Er hatte doch dort eine Vision davon gesehen. Oder etwa nicht?


    Dann war Roxanna gekommen, seine Roxanna, sein Günstling. Er lächelte bei der Erinnerung an die Freude, sie zu sehen. Er hatte schon immer gewusst, dass sie letztlich bei ihm sein würde. Sie hatte die Hexe gerufen, diese Kyna, und er erkannte, dass es sein Dorf noch gab. Er konnte selbst jetzt nicht umhin, ungläubig zu lächeln. Dieselben Barbaren, die ihn als sterbliches Kind zum Ausgestoßenen gemacht hatten, lebten noch immer in diesen Bergen, bewirtschafteten noch immer diese Hügel, behielten noch immer die alte Art bei. Merlin und seine Sippe sollten ihn nur ablenken. Der Klan der McKails fungierte als Wächter des wahren Torwegs.


    Er nahm Isabels Hand, und sie erschauderte, fühlte sich sogar jetzt noch durch seine Berührung zurückgestoßen. Die Seele, die den Körper mit dem Dämon teilte, quälte das. Es war eine Qual, die er nicht verdrängen konnte. Sie tat Sean leid, und er würde sie retten, wenn er dazu in der Lage wäre. In dem Augenblick, da Lucan erkannte, dass der Kelch fort war, hatte Sean ihn zu bekämpfen versucht, hatte versucht, wieder die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen und Isabel durch den Schleier zurückzuziehen. Wahrscheinlich hatte der Anblick des Kampfes zwischen den beiden ihren Geist mehr gebrochen als der Blutverlust oder die Reise zwischen den Welten. Und seit diesem Zeitpunkt war der lebende Sean stärker geworden, so stark sogar, dass Kivar etwas zu empfinden begann, was Angst nahe kam. Er war noch niemals zuvor so eng mit einem Körper verstrickt gewesen. Sean war, wie Isabel und die Bauern des Klans, von seinem Blut. Wenn es ihm irgendwie gelang, Kivar zu bezwingen, würde der Dämon für immer freigesetzt sein und keine andere Gestalt mehr einnehmen können.


    Aber nun hatte ihm die kleine Tess den Schlüssel geliefert. Kivar lächelte, als er sich an ihren Geruch erinnerte, an den grimmigen Zorn in ihren großen, scheinbar unschuldigen Augen. Sean konnte ihn bekämpfen, weil sie unterschiedliche Dinge beabsichtigten, ein Problem, das bei Toten nicht auftrat. Sean wollte seine Schwester retten. Er wünschte sich Gerechtigkeit. Er wollte seine Leute anführen, wie es seiner Meinung nach auch sein Recht war – und er lebte. Selbst wenn ihm der Geist des Dämons innewohnte, sein Geist konnte doch noch immer unabhängige Gedanken fassen. Er wusste, dass Kivar böse war, und er bekämpfte ihn, wich entsetzt zurück, als er Isabels Blut trank, und weigerte sich, ihn ruhen zu lassen. Manchmal hatte er aus der Hülle seines Körpers herausgeblickt und Tränen in seine Augen treten lassen, etwas, was Kivar niemals getan hatte, nicht einmal als Sterblicher. Und Sean hatte in Kivars schwächster Zeit, als er glaubte, seine Suche sei verwirkt, die Chance ergriffen und ihn beinahe bezwungen.


    Aber Sean wollte Tess. In seinem natürlichen Zustand hätte er vielleicht nicht mehr als ein vorläufiges, argloses Verlangen verspürt – er hätte sie hübsch gefunden, hätte sich nur einen kurzen Moment lang vorgestellt, wie es wohl gewesen wäre, sie zu besitzen. Aber der Dämon konnte diese kurzzeitigen Gedanken nutzen, konnte sie sogar zur Besessenheit werden lassen. Denn Kivar wollte sie auch. Sie war ein reiner Abkömmling seiner Feinde, ein vollendetes Geschöpf der sterblichen Welt, die er so sehr verachtete. Der Hass und das Unbehagen in ihren Augen spiegelte ihn weitaus besser als jegliche Spiegelung von Sean Lebuins Gesicht. Sie würden sie bekommen, und Kivar würde stark sein.


    Denn der Kelch befand sich noch immer in Reichweite. Als er Roxanna im Hain sah, hatte er gewusst, dass seine Suche nicht verwirkt war. Er hatte etwas der Liebe Ähnliches empfunden, als er sich an ihre Erschaffung erinnerte. Sie war sein schönstes Kind gewesen, sein wunderbarster Schützling. Eine heidnische Prinzessin, zum Töten geboren. Und der Nachkomme des Klans liebte sie. Unwillkürlich lachte er. Nichts hätte großartiger sein können. Sie würden ihn zum Kelch führen. Ihr Blut würde den Torweg erneut öffnen, und dieses Mal hätte er die Macht, die Barriere endgültig niederzureißen. Er wäre endlich frei. Die Götter würden so vernichtet werden, wie sie es verdienten, und die sterbliche Welt würde als seine alleinige Domäne neu erschaffen.


    Er beugte sich herab, drückte Isabel einen Kuss auf die Stirn und lächelte, als sie erschauderte. Sie würde nun fast mit Gewissheit sterben, und das war schade. Er hätte sie gern behalten, um Simon zu quälen, wenn auch aus keinem anderen Grund. Aber er brauchte sie nicht mehr. Ihm stand ein ganzer Klan zur Verfügung, den er ausbluten lassen konnte.


    Die Tür öffnete sich, Kyna kam herein. »Hat sie sich gerührt, Mylord?«, fragte sie ihn.


    »Nein.« Dieses alte Weib war ihr ganzes Leben lang bereit gewesen, sich gegen ihn aufzulehnen, dachte er und bemühte sich, nicht zu lächeln. Nun stand er neben ihr, doch sie erkannte nicht, dass er es war. »Gibt es irgendeine Hoffnung für sie?«, fragte er.


    »O ja«, sagte sie, aber er konnte an ihren Augen erkennen, dass sie log, dass sie ihn trösten wollte. »Geht und ruht Euch aus. Ich werde auf sie aufpassen.«


    »Danke, Kyna.« Er küsste die runzlige Wange der Frau und fand es belustigend, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Ruft mich, wenn sie aufwacht.«

  


  
    


    16


    Roxanna sah sich in dem hohen Turmraum des Laird um und erwartete beinahe, Orlando mit vor sich ausgestreckten Beinen auf einem der Stühle sitzen zu sehen, einen Becher Wein in der Hand, während er über einer Schriftrolle brütete. Es hätte ohne weiteres das Refugium des Zauberers im Kalifenpalast sein können, so ähnlich waren sich die Räume.


    »Es ist früh für Schnee«, sagte der Laird vom Fenster herüber, als sich die Tür hinter ihr schloss, obwohl er ihr den Rücken zuwandte. »Der Schatten ist auf uns gefallen.« Er wandte sich wieder zu ihr um und lächelte dasselbe charmante Lächeln, das er seinem Enkel vererbt hatte. »Liegt in Euren Bergen Schnee, Mylady?«


    »Natürlich.« Sie machte einen Hofknicks und erwies ihm damit den Respekt, den er als König verdiente.


    »Natürlich.« Er betrachtete sie, und der Verstand, der sich in seinen scharfen, blauen Augen spiegelte, berechnete sie wie eine Zahl. »Also hat Gareth Euch davon überzeugt zu bleiben.«


    »Für den Moment, ja.« Sie spürte nichts Böses an diesem Mann, aber da waren Macht und ein unbarmherziger Wille. Er war kein tattriger, alter Narr, der sich durch ihre Schönheit beeinflussen oder durch Lügen behindern lassen würde. »Er glaubt anscheinend, ich kann Euch und Eurem Klan helfen.«


    »Kyna glaubt das auch.« Er goss Wein in einen angelaufenen Silberbecher und trank daraus, ohne ihr etwas anzubieten. »Ihr müsst meinen Enkel sehr lieben.«


    War dies die Falle?, dachte sie. »Das tue ich«, antwortete sie und machte sich nicht erst die Mühe zu lügen. »Ich würde ihn beschützen, wenn ich es könnte.«


    »Aber Ihr fürchtet, es nicht zu können.« Ihre Antwort erfreute ihn offenbar. Sie spürte, wie er sich entspannte. Doch er klang nun trauriger. »Wie lange wart Ihr ein Kind Kivars?«


    »Ihr fragt mich nach meinem Alter?«, bemerkte sie mit einem koketten Lächeln. Erneut sah sie wenig Sinn darin zu lügen, wenn er die Wahrheit kannte. »Tatsächlich, Laird McKail, ich weiß es nicht. Ich war drei Jahre lang Vampirin, bevor ich als eine Art von Dunst in eine Flasche schlüpfte. Ich kann nicht wissen, wie lange ich dort gewesen bin.« Seine Augen weiteten sich kaum merklich, aber sie hörte sein Herz schneller schlagen. Er wusste zwar etwas über Vampire, aber wohl nicht alles. »Einer der Männer, die Euren Enkel angegriffen haben, hat mich zufällig freigelassen. Ich war förmlich ausgehungert nach Blut, so dass ich wohl eine lange Zeit in der Flasche verbracht habe.«


    »Kyna sagte, Ihr würdet aus einem Schlaf erwachen.« Er setzte sich auf einen der gepolsterten Stühle, als wäre er plötzlich erschöpft. »Sie hat Euer Kommen drei Jahre lang vorausgesagt.«


    »Mir hat sie auch von ihren Visionen erzählt.« Sie merkte, dass sie ihn trösten und ihm vertrauen wollte. Von ihm ging, ebenso wie von Gareth, eine seltsame Energie aus, die sich so vertraut anfühlte, als sollte sie zu ihm gehören. Sie fühlte sich ihm verwandter als jemals ihrem Kalifenvater. Tatsächlich waren die einzigen Wesen neben ihrem Liebsten und diesem Mann, die sie so empfinden ließen, noch Orlando und Lucan Kivar. »Ich wollte ihr nicht glauben«, fuhr sie fort. »Ich wollte Kivar selbst vernichten, um Gareth vor ihm zu schützen. Ich wollte Eure Leute sicher wissen.«


    »Warum dies?« Er schien sie nicht zu verspotten, sondern klang wirklich neugierig.


    »Weil sie unschuldig sind«, antwortete sie. »Nicht wie Kinder – es gibt hier ebensolche Schlechtigkeit wie an jedem anderen Ort. Aber es ist eine menschliche, sterbliche Schlechtigkeit. Ich fühle mich für sie verantwortlich – fragt mich nicht, warum.«


    »Weil Ihr eine Prinzessin seid«, sagte der Laird. Sein Lächeln verstärkte sich und erwärmte ihr Dämonenherz. »Weil Ihr Eure Macht kennt.«


    »Ich fürchte meine Macht«, antwortete sie. »Ich habe solchen Schaden angerichtet, Laird McKail.« Sie hielt inne und erstickte fast an der Erinnerung an das Böse, das sie neben Kivar getan hatte. All die Leben, die sie genommen hatte, ohne nachzudenken, das waren Menschenleben gewesen, die sie wie Süßigkeiten verschlungen hatte, und sie hatte sogar Vampire zu ihrem Vergnügen mit dem Licht der Sonne gefoltert und verbrannt. Orlando hatte von dem Kelch als Rettung gesprochen, als eine Möglichkeit, Vergebung zu erlangen. Aber sie hatte das nie geglaubt und glaubte es auch jetzt nicht. Wie konnte derart Böses nur vergeben werden?


    »Aber Ihr bereut Euren Fehler.« Sie war so in ihre düsteren Gedanken versunken, dass sie seine Gegenwart inzwischen fast vergessen hatte.


    »Natürlich bereue ich ihn«, sagte sie und war über den Zorn in ihrer Stimme überrascht. »Aber was ist das schon? Wird meine Reue die Toten wieder lebendig machen?« Sie war ihr ganzes Leben lang ein Kind gewesen, hatte zunächst genommen, was auch immer ihr gefiel, und alles zerstört, was ihr nicht gefiel. Selbst als sie einsah, dass sie auf dem falschen Weg war, hatte sie sich dem nicht als Frau gestellt. Sie hatte versucht davonzulaufen, in die Vergessenheit zu entkommen. Weder ihr Leben noch ihr Tod waren von Bedeutung gewesen, niemals, nicht einmal für sie selbst. Was war sie? Eine leere, hübsche Hülle …


    »Ihr müsst mit einem Priester sprechen, um das zu lernen«, sagte der Laird. »Aber erwartet nicht, durch seine Antwort zufrieden gestellt zu werden.« Er leerte seinen Weinbecher. »Ich jedenfalls wurde nicht zufrieden gestellt.«


    »Ich habe nicht gelogen, als ich von meinem Lehrer Orlando sprach«, sagte sie und wandte sich damit wieder dem vordringlichen Problem zu. Das Heilmittel für ihr niederträchtiges Wesen war ihr jahrelang versagt geblieben. Es war wohl kaum wahrscheinlich, dass sie nun darüber stolpern sollte. »Er war ein großer Gelehrter, wusste viel über Kivar und hatte sein Leben der Vernichtung des Dämons geweiht.«


    »Ja, ich weiß. Seht Euch die Schriftrolle auf dem Tisch hinter Euch an.« Sein Gesicht offenbarte nichts, so dass sie der Aufforderung nachkam. Es waren zwei Reihen Schrift auf der Schriftrolle zu sehen, eine in einer Sprache, die sie von Orlandos Bibliothek her kannte, aber nicht lesen konnte, die andere auf Latein, das sie lesen konnte. »Die Übersetzung ist nicht besonders gut«, sagte der Laird, während sie las. »Dort wird der Kelch als der Becher Christi bezeichnet, was er, wie ich weiß, nicht ist. Aber dort ist auch die Rede von Eurem Orlando.«


    »Ja«, antwortete sie, wobei sie den Laird vor Entsetzen über das, was sie las, kaum hörte. Orlando war der uneheliche Sohn Kivars aus der Zeit, bevor er verflucht wurde, und unsterblich. Wie alt seid Ihr wirklich?, hatte sie ihn als Kind oft geneckt. Wie lange lebt Ihr schon? Einhunderttausend Jahre und mehr, hatte er stets erwidert und sie in die Nase gezwickt. »Ich habe die ersten Balken des Himmels errichtet und den Keller der Erde ausgehoben«, hatte er versichert. Er war ihr selbst damals schon so weise erschienen, dass sie ihm beinahe geglaubt hatte. »Das hat er mir nie erzählt«, sagte sie nun und blickte mit zitternden Händen von der Schriftrolle auf. »Selbst als Kivar kam und meinen Vater und seine Leute tötete, verriet er niemals, dass er der Sohn dieser Kreatur ist.«


    »Vielleicht dachte er, es würde kaum einen Unterschied bedeuten«, sagte der Laird mit sowohl herzlicher als auch tröstlicher Stimme. »Oder vielleicht liebte er Euch zu sehr, um es zu gestehen.« Er lächelte. »Ihr seht also, warum ich Euch vertrauen muss.«


    »Müsst Ihr das?«, konterte sie. »Orlando ist ganz wirklich, und Kyna hat Visionen, aber mich kennt Ihr nicht.«


    »Nein«, antwortete er. »Ich kenne Euch nicht. Aber Gareth kennt Euch.« Sie schüttelte den Kopf, und er lachte. »Das tut er, Lady Roxanna, ob es Euch gefällt oder nicht.«


    »Er kennt meine besten Seiten«, antwortete sie. »Wenn ich bei ihm bin, bin ich anders.«


    »Das könnte jeder von uns über diejenigen sagen, die wir lieben.« Er erhob sich von seinem Stuhl und nahm ihre Hände in seine. »Wie alt wart Ihr, als Euch der Dämon überwältigte, Lady? Sechzehn? Siebzehn?«


    »Fast zwanzig.« Wenn sie ihn berührte, konnte sie die Schwäche seines Herzens spüren, nicht den Geist, sondern den Körper, der jenen enthielt. Er starb, wenn sein Wille auch stark war.


    »So alt?«, neckte er. »Ich bin vierundachtzig Jahre alt, und ich habe diese ganze Zeit aus vollem Herzen geliebt. Ihr müsst mir vertrauen.«


    »Gareth denkt, Ihr wollt ihn mit seiner Cousine Tess verheiraten«, sagte sie und umschloss seine Hände fester. Ich will sterblich sein, verlangte es sie zu klagen. Ich will zu Eurem Enkel gehören, um seiner Liebe wert zu sein. Ich will hierbleiben und alt werden.


    »Ich will den Klan glauben machen, dass er das tun wird«, antwortete er. »Sonst werden sie ihn niemals akzeptieren.« Er küsste sie väterlich auf die Stirn und ließ sie los. »Sie müssen ihn anerkennen, Roxanna.« Er trat wieder ans geöffnete Fenster, auf dessen Fenstersims Schnee trieb. »Wenn Lucan Kivar kommt, müssen sie glauben, dass Gareth sie retten wird.« Er wandte sich wieder zu ihr um und bot ihr seine Hand. »Werdet Ihr ihm helfen, Roxanna?«


    Sie trat zu ihm und ergriff seine Hand. »Ja, Mylord.« Sie lehnte sich an ihn, wie sie es schon bei Gareth im Hof getan hatte. »Wie Ihr bereits sagtet, ich liebe ihn, also muss ich es tun.«


    Er küsste sie auf den Scheitel. »Ich denke, ich werde heute Abend in die Halle hinuntergehen.« Er ließ sie los, und trotz seines Lächelns stand ein trauriger Ausdruck in seinen Augen, als er sich in dem Raum umsah. »Dieses Gemach ist zu kalt.«


    »Ich werde mit Euch kommen.« Sie würde ihr Versprechen halten. Gareth musste Kivar auf irgendeine Weise bezwingen. Sie würde ihr unsterbliches Leben und ihre verdammte Seele dafür geben, dass es geschah.


    »Ja, das müsst Ihr tun.« Mit der Oberseite seiner Finger berührte er ihre Wange. »Welche Schönheit Ihr seid!«


    »Nicht wahr?«, erwiderte sie süffisant. »Aber es hat mir eher geschadet.«


    »Nicht immer, Mylady«, sagte er lächelnd. »Ihr habt das Herz meines Enkels erobert.«


    »Ich werde es dem Klan gegenüber verbergen, Mylaird«, versprach sie.


    »Ihr könnt sie nicht aufhalten«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Versucht es erst gar nicht.« Er umfasste ihr Kinn und wandte ihr Gesicht zu sich empor. »Ihr müsst aufhören, in der Liebe so weise sein zu wollen.« Bevor sie antworten konnte, ließ er sie bereits wieder los. »Aber kommt. Gehen wir in die Halle.«


    In der Halle herrschte eine ebenso glückliche Stimmung wie zu Weihnachten, so als wäre der Klan entschlossen, die seltsamen Ereignisse des Tages als Grund zum Feiern zu betrachten. Zumindest dachte Gareth das, der in einer Ecke in der Nähe der Feuerstelle saß. Kyna war wieder da, was ausreichend Grund zur Freude gab. Tatsächlich glaubte Gareth, der im Vorübergehen Bruchstücke leiser Unterhaltungen aufgeschnappt hatte, dass diese Tatsache allein der Quell des größten Teils dieser schwindelerregenden Erleichterung war. Vielleicht fürchteten und verachteten sie Kyna in ruhigeren Zeiten, aber in schwierigen Zeiten wollte der Klan seine Hexe bei sich haben.


    Er blickte vielleicht zum hundertsten Mal, seit er seinen Platz eingenommen hatte, zu dem Torbogen hinüber, der zur Treppe führte. Was konnte der Laird mit Roxanna vorhaben? Was hatte ihm Kyna über sie erzählt? Was erwartete er? Er sah einen Schatten von der Halle aus näher kommen und erhob sich ein wenig. Doch es war nur Duncan, der Tess geholfen hatte und nun zurückkam.


    »Auf Gareth«, sagte Duncan, als ein Lied zu Ende war und geklatscht wurde. Er hob einen frisch gefüllten Becher Ale und wandte sich seinem wiedergefundenen Freund zu. »Endlich willkommen zu Hause.« Der Toast wurde von allen wiederholt, von einigen ungestümer als von anderen. Aber alle Becher wurden angehoben. Einige mochten die Entscheidung des Laird, einen zur Hälfte englischen Ritter als Erben einzusetzen, ob vom eigenen Blute oder nicht, in Frage stellen, und einige wenige waren noch immer kühn genug, dies auch zu äußern. Duncans offene Unterstützung hatte der Sache jedoch genützt.


    »Ich danke Euch«, sagte Gareth und erhob sich. »Aber lasst uns auf den Klan trinken.« Einige wenige anerkennende Rufe erklangen, begleitet von vereinzeltem Applaus. »Auf den Klan der McKails«, sagte er und hob seinen Becher. »Wir werden nicht vertrieben werden!«


    »Niemals!«, dröhnte Brian, und mehrere der übrigen Männer schlossen sich ihm mit lauten Rufen und hoch erhobenen Bechern an. Dieses Mal ertönte donnernder Applaus. Gareth nahm einen großen Schluck aus seinem Becher, spürte, wie ihm mehrere Leute auf den Rücken klopften, und als er den Becher beiseitestellte, umarmte ihn Grace, Duncans Mutter, mit Tränen auf den Wangen. Duncan hatte recht. Endlich war er zu Hause.


    Als er sich aus Grace’ Umarmung zurückzog, sah er Roxanna Arm in Arm mit dem Laird im Torbogen stehen. Beide lächelten. Schmerz, von Liebe verursacht, ballte sich in seiner Brust zusammen, und er erhob seinen Becher erneut auf sie.


    »Noch ein Lied!«, rief jemand. »Wer soll es singen?« Mehrere Leute wandten sich zu Caleb, Duncans Vater, um und drängten ihn, mit seiner schönen Tenorstimme ein Kriegslied zu singen. Andere forderten, Tess solle ein Liebeslied singen, als sie durch den Torbogen trat und unbemerkt in die Halle treten wollte. Aber sie lehnte rasch ab und nahm einen Platz in einer Ecke ein.


    »Gareth sollte singen«, sagte Roxanna. Sie hob ihre Stimme zwar nicht an, aber plötzlich herrschte Schweigen im Raum. Sie nahm eine Laute von dem letzten Sänger entgegen und durchquerte die Halle, um sie mit einem reizenden, neckischen Lächeln auf dem Gesicht Gareth darzubieten.


    »Ist Gareth also ein Sänger?«, fragte Duncan und löste die Stille durch erneutes freundliches Lachen.


    »O ja.« Gareth sah sie an, als wüsste er nicht, ob er sie küssen oder erdrosseln sollte, woraufhin sie noch heller lächelte. »Ich habe ihn erst einmal gehört«, sagte sie, als er ihr die Laute aus den Händen nahm. »Aber ich war sehr beeindruckt.«


    »Sing für uns, Gareth«, drängte die Frau, die ihn umarmt hatte, und andere schlossen sich der Bitte an.


    »Ja, Prinzessin«, antwortete Gareth. »Ich werde für Euch singen.« Er drängte sie auf einen Stuhl, ohne sich des plötzlichen Murmelns der um sie versammelten Menge bewusst zu sein. Er soll Tess heiraten, flüsterten sie. Warum sollte er diese andere Lady so ansehen? Aber das kümmerte ihn nicht. »Ihr sagt, Ihr erinnert Euch an meinen Gesang«, bemerkte er zu Roxanna. »Erinnert Ihr Euch auch an mein Lied?«


    »O ja«, antwortete sie.


    »Meine Verwandtschaft wird es in einer anderen Sprache kennen«, sagte er und zwinkerte Grace zu. »Aber ich werde es auf Englisch singen, wie Ihr es zuvor gehört habt.« Er prüfte kurz die Saiten und begann dann mit der Ballade, die Marcus so geliebt hatte, die gälische Geschichte der Märchenprinzessin. Grace keuchte und schlug sich eine Hand vor den Mund. Nachdem er Roxanna so angesprochen hatte, konnte seine Absicht bei der Auswahl seines Liedes nicht mehr missverstanden werden. Aber Grace lächelte immer noch, wie er bemerkte, als er sich auf seinem Platz umwandte, um die Übrigen in seine Darbietung mit einzubeziehen. Alle lächelten ihm und seiner wunderschönen Liebsten zu. Vielleicht waren sie darüber pikiert, dass er sie so kühn bevorzugte, aber deswegen mochten sie ihn nicht weniger. Tatsächlich vertrauten sie ihm wahrscheinlich sogar mehr, wenn sie ihn als solch einen Filou erlebten. Tess wirkte als Einzige ungehalten. Er begegnete ihrem Blick, als sie mit über der Brust verschränkten Armen in den Schatten stand. Er trat, noch immer singend, einen Schritt auf sie zu, und sie wandte sich ab und verließ die Halle.


    Auch Roxanna sah Tess gehen und konnte, während sie Gareths Lied lauschte, nicht verstehen, warum. Als sie dieses Lied zum ersten Mal gehört hatte, war sie nicht in der richtigen Verfassung gewesen, es zu verstehen, aber nun begriff sie seine Geschichte einer rothaarigen Prinzessin dieser Länder, die ihr Herz an einen Wolf verlor. Kannten alle diese Leute die Legende von Lucan Kivar sowie den Namen, mit dem er bezeichnet wurde? Wollte Gareth seine rothaarige Cousine beleidigen? Gewiss nicht. Er konnte ebenso unbedacht sein wie jeder andere Mann, aber er war niemals grausam. Dann wandte er sich zum letzten Refrain wieder ihr zu, und jeder Gedanke an jemand anderen als ihn war vergessen. Die Prinzessin verließ ihr Zuhause, um ihrem Liebsten in die Dunkelheit zu folgen, und er sang: »Ich kann nicht ohne meine Liebste leben. Ich muss ihr sogar bis in den Tod folgen.« Die letzte Note verklang, und die Halle wartete mit angehaltenem Atem. Dann brach wilder Applaus los.


    Gareth kümmerte der Applaus nicht, nur der Blick, den er in den Augen seiner wahren Liebe erkennen konnte. »Wunderschön«, flüsterte sie und legte eine Hand auf ihr Herz.


    Tess stand in den Schatten des Ganges und presste sich an die kalte Steinmauer. Sean Lebuin tauchte recht plötzlich hinter ihr auf und legte die Hände auf ihre Schultern. »Es verläuft seltsam«, sagte er und beugte sich nahe genug, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Ich dachte, er sei Euer Liebster.«


    »Nein.« Sie hätte sich über seine Gegenwart wundern und darüber verärgert sein sollen, dass er ihr so nahe kam. Aber irgendwie fühlte es sich richtig an. »Er hat nie mir gehört.« Sie beobachtete, wie der Klan Gareth zu seinem Lied gratulierte, als hätte er sein ganzes Leben lang unter ihnen gelebt und nicht sie. Das fremde Frauenzimmer namens Roxanna entschuldigte sich und eilte in ihre Richtung. »Gute Nacht«, sagte Tess zu dem Fremden hinter ihr und entzog sich seinem Griff, um die Treppe hinaufzueilen.
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    Als Gareth hervortrat, traf er auf Sean Lebuin, der nun gewaschen und umgezogen war und eher an einen Menschen als an einen aus der Hölle freigelassenen Geist erinnerte. »Sie ist in ihr Zimmer gegangen«, sagte Sean freundlich, während er den Gang hinab und auf die Halle zuging.


    »Vielen Dank«, murmelte Gareth und bemerkte es kaum.


    »Oder sucht Ihr Tess?« Gareth hielt inne und wandte sich wieder um, wobei sich seine Nackenhaare aufstellten. Doch Sean hatte die Halle bereits betreten.


    Im Schlafraum des Turmes wachte Kyna noch immer über Seans Schwester. Sie kauerte auf einem Stuhl neben dem Kamin und hatte ihre Wahrsageknochen in der Asche auf dem Boden vor sich ausgeworfen. Sie wandte sich Gareth zu, als er die Tür öffnete, und er sah, dass ihre runzeligen Wangen Tränenspuren zeigten.


    »Was ist los?«, fragte er sanft und trat sofort zu ihr.


    »Nichts«, versicherte sie, während er sich neben sie hockte. Er blickte zu der Frau auf dem Bett. »Nein, Junge, sie lebt.« Die Hexe legte eine knotige Hand an seine Wange und drehte sein Gesicht in ihre Richtung. »Habt keine Angst«, sagte sie. Ihr Lächeln ließ die Augen lediglich tiefer in die stark gebräunten Runzeln ihres Gesichts sinken.


    »Warum weint Ihr, Kyna?«, fragte er und legte eine Hand auf ihre.


    »Wegen dem, wovon ich weiß, dass es kommen wird.« Sie zog sein Gesicht zu ihrem herab und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Aber ich habe es schon immer gewusst, Junge. Wir brauchen uns nicht zu fürchten.« Sie ließ ihn los und wandte sich wieder ihren Knochen zu.


    »Kyna?« Sie antwortete nicht, sondern stieß einen leisen Singsang aus. Er lächelte. »Gute Nacht«, murmelte er und küsste sie ebenfalls auf die Stirn.


    Er fand Roxanna bereits bis aufs Hemd entkleidet und zum Waschen bereit vor, das Haar lose um die Schultern. »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie, wandte sich ihm zu und hielt sich das tropfnasse Tuch an die Kehle. Wasserrinnsale glänzten auf ihrer dunklen Haut und erinnerten ihn stark daran, wie er sie das erste Mal gesehen hatte, als sie nackt vor einer Feuerstelle gekniet hatte und das Wasser den Rücken hinabgeronnen war.


    »Du hast es gern, sauber zu sein, oder?«, neckte er sie und trat näher. Er nahm ihr das Tuch aus der Hand und tauchte es wieder in den Zuber.


    »Sollte ich nicht?« Er hob ihr Haar im Nacken an und wickelte es um seine Faust. »Du bist mit jemand anderem verlobt«, erklärte sie, als er ihr den Nacken und die Schultern wusch und dabei den Saum ihres Hemdes befeuchtete.


    »Hör auf.« Er wollte nicht mehr mit ihr streiten, nicht heute Abend. Morgen könnte die Erde aufreißen und sich die Hölle selbst erheben. Aber heute Nacht gehörte sie ihm. Sanft zog er an ihrem Haar, so dass ihr Kopf nach hinten sank. »So schön«, murmelte er und küsste ihre Kehle.


    Sie biss sich auf die Lippen, unterdrückte ein Seufzen, als er sie näher an sich zog, und konnte sein Verlangen an der weichen Rundung ihrer Hüfte unmöglich übergehen. Sie wollte schon den Kopf wenden, um ihn auf den Mund zu küssen, aber er hielt noch immer ihr Haar fest. »Gareth …«


    »Still.« Er schob das Hemd von ihrer Schulter und ließ Wasser über ihre Brüste rinnen, so dass sie erschauderte. »Lass mich das tun.« Er schob das Tuch unter dem Hemd in ihren Ausschnitt, hob abwechselnd beide Brüste an und wusch den zarten Halbmond darunter. Sie streckte die Hände rückwärts nach ihm aus und umschloss den Saum seines rauen Leinenhemds, während sein Mund über ihr Schlüsselbein wanderte und sein heißer, süßer Atem ihre Haut erhitzte.


    Er ließ ihr Haar los, legte einen Arm um ihre Taille, zog sie fester an sich und atmete hastig, als sie sich noch enger an ihn schmiegte. Sie hob die Arme über den Kopf, als wollte sie einen Ergebenheitstanz aufführen, und wand eine Hand um seinen Nacken, als er sich herabbeugte und sie auf den Mund küsste. »Ich liebe dich«, sagte er und lächelte ihr zu.


    »Wenn ich es zulasse«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln. Ihre angeschwollenen und von seinen Küssen geröteten Lippen waren geteilt, und er hatte keine andere Wahl, als sie erneut zu küssen, fester und inniger, und seine Zunge in ihren Mund zu tauchen. Er zog das Hemd über ihre Beine, während er das Tuch erneut eintunkte, und sie keuchte, als es ihre Innenschenkel berührte. »Du meine Güte«, murmelte sie, als er das raue, tropfende Tuch langsam aufwärts führte. Er lächelte und schlang einen bestiefelten Fuß um ihren bloßen Knöchel, um ihre Beine weiter zu öffnen. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, und die Hand um seinen Nacken ergriff nun sein Haar. Er küsste sie erneut und strich mit dem Tuch flüchtig über ihr Geschlecht, dann nahm er es fort.


    »Du weißt, dass ich dich gesehen habe«, sagte er und tauchte das Tuch erneut ins warme Wasser. »In jener ersten Nacht, als du dachtest, ich sei tot.«


    »Was?«, stieß sie atemlos hervor und keuchte, als er das Tuch erneut unter ihr Hemd schob und die Wölbung ihres Bauches wusch. »Du hast mich gesehen …?«


    »Ich sah dich, als du dich gewaschen hast.« Er beugte sich leicht herab, um zwischen ihre Beine zu gelangen, und ließ das Tuch über die süße Wölbung ihrer Kehrseite gleiten, wobei er es erneut auswrang, so dass Wasser ihre Oberschenkel hinabrann, während er sich aufrichtete. »Das habe ich schon immer tun wollen.«


    Sie lachte, stand mit einem bloßen Fuß auf seinem und bog sich von ihm zurück. »Du hättest es tun sollen«, sagte sie und stieß dann einen kleinen Schrei aus, als er sie wieder an sich presste. »Du bist, im Vertrauen gesagt, ein vorzüglicher Diener.«


    »Das ist gut«, sagte er, lachte an ihrer Haut leise und küsste ihre Wange. »Das möchte ich auch sein.« Er führte das Tuch wieder an die Spalte ihres Geschlechts, dieses Mal rauer, und sie stöhnte und wand ein Bein um seines, in dem Vertrauen, dass er sie halten werde. »Ist es so recht, Prinzessin?«, fragte er sie. Sie wölbte sich dem Tuch entgegen, während er wusch. In ihrem Verlangen war sie so schamlos, dass auch er hastiger atmen musste. »Mach ich es gut?«


    »O ja.« Jeder Muskel ihres Körpers fühlte sich angeschwollen und angespannt an und tat bei seiner Berührung weh. Aber es war eine köstliche Qual und viel zu süß, um damit aufzuhören. »Du bist großartig.«


    »Dann sag mir, dass ich dein Diener bin.« Er ließ das Tuch auf den Boden fallen und berührte sie mit der bloßen Hand.


    »Ja«, versicherte sie und nickte. Sie ließ eine Hand seinen Arm entlanggleiten und verschränkte ihre Finger an der Stelle, wo er sie berührte, mit den seinen. »So warm …« Er ließ zwei Finger kurzzeitig sanft in sie gleiten, und sie schrie auf und umfasste sein Handgelenk. »Du bist mein wunderbarer Sklave.«


    »Dann sag mir auch, dass du mich liebst.« Er drehte sie zu sich und hob sie in seine Arme. »Sag es mir, Roxanna.«


    Sie berührte sein Gesicht, und das Verlangen in seinen Augen ließ sie sich schwach fühlen. »Ich liebe dich.« Sie richtete sich in der Geborgenheit seiner Arme auf und küsste ihn auf die Stirn, auf die Lider und auf den Mund. »Ich liebe dich.«


    »Mein Engel …« Er trug sie zum Bett und küsste sie fieberhaft, wobei alle Spiele und Ängste vergessen waren. Er sah ihr unmittelbar in die Augen und glitt in sie. Sie lächelte und seufzte. Er betrachtete sie während ihrer gesamten Vereinigung, und sie betrachtete ihn – und ihre Blicke wankten niemals. Als sie schließlich den Höhepunkt überschritt, lachte sie, die Beine um ihn geschlungen, und wölbte sich seinem Stoß entgegen. Er schloss sich ihr an und schlang die Arme um sie, während er kam.


    Schließlich rollte er sich zur Seite, drückte sie aber immer noch fest an sich. Er küsste sie sanft, sog ihre Unterlippe in seinen Mund, liebkoste ihr Haar und barg die Finger in der seidigen Fülle. »Du musst nun gehen, Liebling«, sagte sie sanft, als er ihre Wange küsste. »Es dämmert schon fast.«


    »Na und?« Er wollte sie nicht loslassen oder jemals wieder gehen.


    »Es ist nicht sicher.« Es war zu lange her, seit sie sich zuletzt genährt hatte. Sie konnte es nicht riskieren, ihn jetzt zu verletzen. Also küsste sie ihn und schmeckte mit ihrer Zunge die seine. »Außerdem sollst du im Tageslicht leben«, fügte sie hinzu und wandte den Kopf, um den Kuss ganz kurz zu unterbrechen. »Dein Klan wird dich schon suchen.«


    »Sollen sie doch.« Aber er wusste, dass sie recht hatte. Sie konnte es in seinen Augen erkennen. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Sie wollte sich an ihn schmiegen und sich in seinen Armen sicher fühlen, während sie schlief.


    »Eines Tages«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Eines Tages wird dein Fluch gebrochen sein.«


    Sie lächelte. »Eines Tages, ja.« Sie küsste ihn ein letztes Mal und schob ihn dann von sich.


    »Ich sehe dich heute Abend.« Er legte eine Hand wie ein Armband um ihren Arm und ließ sie hinabgleiten, während er sich erhob, bis er ihre Hand in seiner hielt. »Schlaf gut.«


    Oben war Kyna auf ihrem Stuhl sitzend eingeschlafen und hatte den Kopf an den Kamin gelehnt. Er zog ihren bunten Mantel höher um ihre Schultern, steckte ihn um sie herum fest und berührte einen Moment lang ihre Wange, um sicherzugehen, dass sie sich nicht erkältet hatte. Da das verletzte Mädchen sein Bett belegte, war er sich nicht ganz sicher, wo er schlafen sollte – vermutlich in der Halle. Aber er war, trotz der späten Stunde, auch noch nicht so ganz bereit zu schlafen. Vom Geruch von Kynas Tränken war der Raum stickig. Er trat zum Fenster und öffnete den Fensterladen, um die frische Luft möglichst tief einzuatmen.


    Der Himmel war atemberaubend, zeigte im Osten die ersten rötlichen Streifen der Dämmerung und glühte im Norden und Westen durch die schimmernden Winterlichter grün. Als er ein Junge war, hatte ihm sein Onkel Jamey erzählt, dies seien die Geister von Drachen, die von lange verstorbenen Rittern bezwungen und in den Himmel verbannt worden waren. Er hatte in ängstlicher Erwartung ihrer Rückkehr jedes Jahr darauf gewartet, dass der Herbst kälter werden würde. »Ich bin nach Hause gekommen, Drachen«, murmelte er nun und stützte sich am Fensterrahmen ab. »Habt Ihr nach mir gesucht?«


    Die Frau auf dem Bett regte sich, seufzte und rief nur ein Wort, das er nicht ganz verstehen konnte. »Siobhan?« Wie er erkannte, als er näher herantrat, schien sie nun besser auszusehen. Ihre Lider wirkten nicht mehr so verfärbt, und ihre Lippen waren rosiger. »Habt Ihr etwas gesagt?«, fragte er sanft und berührte ihre Wange. »Habt Ihr nach Sean gerufen?«


    Sie sagte denselben Namen erneut, und es hätte tatsächlich Sean heißen können. Aber in Wahrheit klang es eher wie Simon. Sie wandte ihr Gesicht seiner Hand zu und dann jäh wieder fort, wobei sie so leise etwas murmelte, dass er es nicht verstand.


    »Alles ist gut«, sagte er. »Seid Ihr durstig?« Er goss Wasser in einen Becher und hob sie dann mit einer Armbeuge sanft an, um ihn ihr an die Lippen zu halten. »So ist es gut … noch einen Schluck.«


    Sie verkrampfte sich jäh in seinen Armen und schlug den Becher fort. »Sean!«, schrie sie nun recht deutlich auf und packte sein Handgelenk. Sie sah ihn an: Es war ein Blick, der ihn bis ins Mark erstarren ließ, ihre grünen Augen waren erschreckend klar. »Nicht Sean …« Ihre Stimme wurde zu einem Kratzen, während sie wieder erschlaffte und ihre jähe Kraft dahinschwand.


    »Siobhan!« Er ließ sie auf die Kissen zurücksinken. »Siobhan, was ist los?«


    »Nein«, murmelte sie und schloss die Augen wieder. »Nicht richtig.« Ihre Finger schlossen sich um seinen Ärmel, als wollte sie ihn dort festhalten und ihm noch etwas mitteilen. Aber sie sagte nichts mehr.


    Er erwog, Kyna zu wecken, doch das hatte offenbar wenig Sinn. Wenn sich das Mädchen erneut erholte, würde wahrscheinlich Ähnliches geschehen. Er hob als traurige Ehrbezeugung ihre Hand an seine Lippen und zog sich zur Nacht zurück.


    Roxanna schlang die Decken fester um sich und zwang sich, nur an Gareth und die süße Wonne zu denken, die sie in seinen Armen empfunden hatte. Da sie hinter zwei verriegelten Türen sicher war, erlaubte sie es sich, den Herzschlägen der lebenden Seelen um sich herum zu lauschen, die überwiegend vom Schlaf verlangsamt waren. Ich liebe dich, hatte sie versichert und Gareths Gelöbnis damit erwidert. Nun konnte sie die Worte nicht mehr zurücknehmen. Sie lächelte und atmete den Duft ein, der ihren Kissen noch anhaftete. Sie war glücklich, ob sie nun verflucht war oder nicht. Ihre Liebe war vielleicht sein Untergang. Vielleicht würde die Hölle sie beide verschlingen. Aber heute Nacht hatten sie einander geliebt und es bekannt. Was auch immer in der Zukunft geschehen mochte, dies konnte ihnen niemand mehr nehmen.


    Die Schläfrigkeit der Dämmerung nahm sie ein. Sie spürte, wie ihr Körper schwer wurde. Sie ließ ihre Wahrnehmung zu den einzelnen Herzschlägen treiben … Kyna, langsam, aber stark. Das rothaarige Mädchen, schwach und unregelmäßig. Die etwas Entfernteren waren schwer auseinanderzuhalten, da sie sich vermischten. Welch süße Vorstellung, dachte sie mit inwendigem Lächeln. Sie konnte ihre Augen nicht öffnen, selbst wenn sie es versucht hätte. Dann, bei einem weiteren Herzschlag, spürte sie mehr, als dass sie es hörte, wie er immer langsamer und langsamer wurde. Sie war beunruhigt und wollte sich regen. Doch war sie bereits zu weit fort. Das Herz schlug nun kaum noch. Sie wartete bei jedem Schlag und war sich sicher, dass es der letzte wäre. Jemand starb gerade, nicht unter Schmerzen, nicht gewaltsam, starb aber dennoch. Der Laird, dachte sie, und eine Träne rann ihre Wange hinab. Mochte Gott ihn beschützen … der letzte Herzschlag verklang.


    Ihre Wahrnehmung schweifte wie zum Trost wieder zu den vermischten Herzschlägen. Nun schlief sie wirklich. Doch sie spürte noch etwas, einen deutlichen Puls, der mehr als ein Herzschlag war. Das Gefühl schien vertraut, aber nicht tröstlich. Plötzlich fror sie. Kivar … sie spürte Lucan Kivar. Sie wollte sich aufwecken, um sich bewegen zu können, doch es war hoffnungslos. Sie rang noch immer, während sie in die Dunkelheit des traumlosen Schlafes sank.
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    Der Leichnam des Laird war vom Turm herabgebracht und in der Kapelle aufgebahrt worden. Tess hielt den Atem an, als sie sich vorbeugte, um das tote Gesicht mit einem Tuch abzuwischen. Die rechte Hand des Laird ruhte auf dem Heft seines Schwertes, und Tess legte ihre Hand darüber, wobei sie die kalte, harte Haut erschaudern ließ. Es war ein seltsamer Gedanke, dass er gegangen war. Sie berührte den Siegelring, den er trug, das Symbol seiner Herrschaft. Ihr Vater hätte diesen Ring tragen sollen. Er sollte es sein, der nun zwischen den Ältesten des Klans stand, ihr Beileid entgegennahm und sie in neuem, gedämpftem Tonfall sprechen hörte, als hätte er sich über Nacht in Merlin verwandelt. Nicht Gareth. Nicht der Sohn des Engländers, der sich den Platz ihres Vaters angeeignet hatte. Sie zog den Ring vom Finger ihres Großvaters und wärmte ihn in ihrer Faust.


    »Ist ein Priester in der Nähe, der kommen kann?«, fragte Gareth gerade.


    »Nicht rechtzeitig zur Beerdigung«, antwortete Brian. »Aber wir schicken dennoch nach Vater Joseph. Er wird dem Laird seinen Segen geben, wenn er kommt, und er kann Euch und Tess trauen.«


    »Oh, gut, Ihr habt den Ring«, sagte Grace zu Tess. »Ich wusste nicht, wie ich es tun sollte.« Tess öffnete die Augen und ihre Faust und verbarg die Verärgerung kaum. »Ihr müsst ihn Eurem Cousin geben«, sagte Grace sanft und berührte ihren Arm.


    »Natürlich«, erwiderte Tess rasch und wandte sich den Männern zu. »Hier, Cousin.« Sie legte Gareth den Ring in die Hand und schloss seine Faust darüber. »Er gehört dir.«


    »Danke.« Er blickte zu Duncan hin, während er den Ring noch in der Hand hielt, ohne ihn anzustecken. »Brian …« Er blickte zu Tess zurück. »Tess und ich werden nicht heiraten.« Alle Männer – außer Duncan und seinem Vater – wirkten bestürzt. »Tess war Duncan schon versprochen, lange bevor ich nach Hause kam«, fuhr Gareth fort. »Mein Großvater wollte eine Verbindung zwischen uns, um den Klan zufrieden zu stellen …«


    »Und die Wirkung würde es auch haben«, sagte einer der anderen Männer, und mehrere murmelten zustimmend.


    »Aber es würde Tess nicht zufrieden stellen«, sagte Gareth und sah seine Cousine an. »Ich kann ihr Glück nicht opfern, um mich zum Laird zu machen. Wenn mich der Klan nicht um meinetwillen akzeptiert, muss er mich nicht haben.«


    Lügner, dachte sie. Du willst mich einfach nicht. »Wusstest du davon, Tess?«, fragte Brian sie.


    »Natürlich.« Duncan sah sie nun an und lächelte, und sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Wir wollten nicht mit Großvater streiten, als er so krank war. Es bestand kein Grund, ihn aufzuregen.«


    »Sprecht nicht von dem Laird, als wäre er ein reizbares Kind gewesen«, schalt einer der übrigen Männer.


    »Und Ihr sprecht zu meiner Cousine nicht, als wäre sie eine Dienstbotin«, wandte sich Gareth verärgert an ihn. »Sie kennt den Wert unseres Großvaters besser als irgendjemand von Euch und achtet seine Würde mehr. Wer hat sich dieses lange letzte Jahr um ihn gekümmert? Seid Ihr es gewesen?« Der Mann murmelte etwas und ließ den Kopf hängen. »Nein.« Gareth wandte sich wieder Tess zu und bot ihr seine Hand. »Sie wird nicht meine Frau werden, aber sie ist meine Verwandte. Sollte ich zum Laird bestimmt werden, dann sorge ich dafür, dass ihr von allen der gebührende Respekt gezollt wird.«


    »Gareth, jedermann hier unterstützt Euren Anspruch und wird auch darum kämpfen, ihn zu verteidigen«, sagte Brian und legte eine Hand auf seinen Arm. »Das haben wir Eurem Großvater schon vor langer Zeit versprochen.« Er sah sich in dem Kreis um, bis alle Männer zustimmend nickten. »Und niemand bezweifelt, dass Tess und Duncan alles Glück verdienen.« Dieses Mal wartete er nicht auf Zustimmung. Sie verachteten sie, genauso wie sie ihren Vater verachtet hatten. Würde sie mit den Kühen und Schweinen hinausgetrieben werden, so würde es niemanden außer Duncan kümmern. Und wenn sein geschätzter Freund Gareth es täte, dann würde er es ihm nicht verwehren. Er würde vielleicht mit ihr gehen und sich im Schlamm suhlen und auf dem Hügel wiederkäuen, doch er würde sich niemals wehren. »Aber wir sind nicht der ganze Klan«, fuhr Brian fort. »Ich bezweifle ja gar nicht, dass wir die Übrigen beizeiten umstimmen könnten, aber können wir uns diesen Streit leisten? Nun, da der alte Laird tot ist, werden die anderen Klans wachsam und bereit sein, uns von unserem Land zu vertreiben, wenn sie uns für schwach halten. Und da ist noch der andere Grund, an den wir denken müssen …« Mehrere Männer protestierten bei diesen Worten leise, als wollten sie nichts über eine weitere Gefahr hören, die es für den Klan gab, und Grace faltete die Hände zum Gebet. »Wir müssen vereint sein, wenn wir den Wolf bezwingen wollen.«


    »Der Wolf ist nur eine Legende«, widersprach Duncan.


    »Nein«, sagte Gareth. »Ich wünschte, das träfe zu, aber das tut es nicht. Ich dachte ebenfalls, dass mein Großvater und Kyna in ihrem hohen Alter im Geiste ein Phantom heraufbeschworen und sich gegenseitig davon überzeugt hätten, dass es wirklich sei. Aber ich weiß jetzt, dass es tatsächlich wirklich ist. Sean und Siobhan wurden von dem Wolf angegriffen. Siobhan ringt wegen des Angriffs mit dem Tode. Und Lady Roxanna hat ihn auch gesehen.« Tess konnte bei der Erwähnung der fremden Hure ein Schnauben nicht unterdrücken. »Der Wolf ist wirklich da, und er wird den Klan heimsuchen«, schloss Gareth.


    »Umso mehr Grund, die Ruhe zu bewahren«, erwiderte Brian. »Ich sage nicht, dass Ihr Tess heiraten müsst, aber es kann auch nicht schaden, weiterhin vorzugeben, dass Ihr es tätet, zumindest bis diese Bedrohung vorüber ist.«


    »Nun, da der Laird tot ist, werden die Leute, die Zweifel hegen, auf eine Heirat drängen«, erklärte Duncan.


    »Er hat recht«, stimmte Gareth ihm zu. »Ich liebe Tess wie eine Cousine. Aber ich werde eine andere zur Frau nehmen.«


    »Ihr meint die Lady Roxanna?«, sagte einer der übrigen Männer lachend. Gareth besaß die Arglosigkeit, wirklich überrascht zu wirken, als wäre er in der Nacht zuvor gerade dieser Frau nicht vor dem gesamten Klan fast zu Füßen gefallen. »Ich hörte erzählen, sie sei eine Prinzessin. Warum sollte sie Euch haben wollen?«


    »Dennoch könnte es die übrigen Klans beeindrucken, wenn sie es täte«, sagte Duncan. »Sollten wir verkünden, dass wir von einem in Frankreich ausgebildeten Ritter angeführt werden, der mit einer gefangenen Prinzessin als seiner Frau zurückgekehrt ist, könnten die McLeans sehr wohl zögern, Ansprüche zu erheben.«


    »Und wenn sie nichts von dem Wolf weiß, wie der Laird glaubte, dann könnte sie uns dennoch helfen, ihn zu bekämpfen«, sagte ein anderer Mann eifrig, und mehrere der Übrigen stimmten eilig zu. Tess glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.


    »Wir sollten ihr all jene Papiere übergeben, die der Laird in seinem Zimmer verstaut hatte«, schlug ein anderer vor. »Wenn sie eine Gelehrte ist, kann sie vielleicht dort einen Sinn erkennen, wo der Laird es nicht konnte.«


    »Kyna vertraut ihr, soviel ist sicher«, sagte Duncan und begegnete Tess’ Blick. Er hätte von ihnen allen am besten wissen können, wie wenig es sie kümmerte, was Kyna glaubte.


    »Ja, das tut sie«, stimmte Brian ihm zu. »Das galt auch für den alten Laird.« Er wandte sich an Gareth. »Seid Ihr sicher, dass sie Euch akzeptieren wird?«


    »Ja«, antwortete er lächelnd. »Ziemlich sicher.«


    »Dann sprecht unter vier Augen mit ihr«, sagte Brian. Er sah sich erneut in dem Kreis um und schloss jedermann in seine Anordnung mit ein. »Bis Ihr ihre Antwort habt, werden wir weiter behaupten, Ihr beabsichtigtet, unsere Tess zu heiraten.«


    »Und wenn er mir zu Gunsten von Lady Roxanna den Laufpass gibt, kann Duncan sich ritterlich verhalten und mich vor dem Schleier retten«, sagte sie unwillkürlich, und ihre Stimme klang wegen der Bitterkeit, die sie stets verriet, belegt.


    »Wenn Lady Roxanna ihn betört, wird es dir freistehen, deine wahre Liebe zu heiraten«, sagte Duncan, bevor noch jemand anders etwas sagen konnte.


    Sie begegnete seinem Blick und bemerkte hinter seinem Lächeln Verletztheit und Zorn. »Ja«, antwortete sie und erwiderte das Lächeln. »So wird es sein.«


    »Sind wir uns dann einig?«, fragte Gareth.


    »Das sind wir«, erwiderte Brian, und die Übrigen stimmten ihm zu. »Steckt diesen Ring an Eure Hand, und alles ist geklärt.«


    Gareth zögerte einen Moment, als wäre er sich noch immer nicht sicher, dass er es tun sollte. Er weiß, dass er hier nicht hingehört, dachte Tess. Er weiß, dass es ein gotteslästerliches Verbrechen wäre, sich als Laird zu bezeichnen. Aber er würde es dennoch tun. »Wie Ihr wollt«, sagte er und steckte sich den Ring an den Finger. »Alles ist geklärt.«


    Sie blieb zurück, während die Übrigen die Kapelle nacheinander verließen. Sie würden in die Halle gehen und Gareth auf den Stuhl seines Großvaters setzen. Menschen würden kommen, den Leichnam nur kurz ansehen und dann in die Halle eilen, um sich anzubiedern.


    »Willst du nicht hereinkommen?«, fragte Duncan, und sie erschrak – sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er nicht mit den Übrigen gegangen war. »Komm.« Sanft löste er ihre Hände von dem verdrehten Tuch und küsste sie. »Lass die Toten ruhen.«


    »Duncan!« Sein Vater war zurückgekommen, um ihn zu holen. »Du musst jetzt kommen«, sagte er und nahm mit einem raschen Blick und einem Stirnrunzeln ihre verschränkten Hände wahr. »Die Klatschweiber haben ihre Augen überall.«


    »Ich werde Euch folgen«, sagte Tess und ließ Duncans Hände los, bevor er sich von ihren lösen konnte. Sie lächelte seinem Vater zu, und ihre Wangen schmerzten unter der Anstrengung. »Aber nicht zu dicht.«


    Sie verließ die Kapelle durch die Hintertür, sobald die beiden fort waren, und eilte den Hügel hinab zu dem kleinen Haus, das der Laird ihrem Vater überlassen hatte. Seit Jameys Tod und dem Weggang ihrer Mutter hatte sie nicht mehr dort gelebt, aber sie wollte auch niemand anderen dort wohnen lassen – dies war eine Gefälligkeit, die ihr gewährt wurde. Sie war nicht mehr darin gewesen, seit der Laird vor Monaten krank geworden war. Sie erkannte nicht, dass ein anderer es getan hatte.


    »Bastarde«, flüsterte sie und sah sich in dem Hauptzimmer um. Nichts war zerbrochen. Alle Möbel standen noch immer ordentlich an ihrem Platz. Aber alle Schubladen und Schränke waren geöffnet und geleert worden. Die Bücher ihres Vaters waren fort, alle Schriftrollen, sogar seine Laute. Sie ging ins Schlafzimmer und sah, dass das Bett nur noch aus einem Holzrahmen bestand und die Kiste an seinem Fußende geöffnet und leer war. »All das«, sagte sie laut, als wäre jemand da, der es hören könnte. »Sie haben alles genommen!« Sie hatte die Schriftrollen und Bücher im Turmgemach ihres Großvaters gesehen und sogar einige davon als ihrem Vater zugehörig erkannt. Aber es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, dass ihr jedes einzelne Schriftstück, das er je gesammelt hatte, wortlos genommen werden könnte.


    »Tess?«, rief die Stimme eines Mannes aus dem vorderen Raum – es war Sean Lebuin. »Tess, geht es Euch gut?« Sie hatte ihn zuvor in der Turmhalle gesehen, wo er offensichtlich mit einem Mädchen von kaum sechzehn Jahren flirtete, und sie hatte gelächelt, als sie ihn schließlich durchschaute. Er war ein Gauner und ein Filou – alle seine Avancen ihr gegenüber waren nur ein Reflex gewesen. Aber nun war er hier, kam in das Schlafzimmer ihres Vaters und sah sie mit seinen hellblauen Augen an, als kümmere sie ihn. »Ich hörte gerade, dass Euer Großvater gestorben ist«, sagte er. »Es tut mir leid.«


    »Glaubt Ihr, ich würde um ihn trauern?«, fragte sie. Sie hatte aufgehört, etwas vorzugeben, und hatte aufgehört zu sein, was sie nicht sein konnte. Niemand dankte es ihr. Nichts, was sie tun konnte, würde jemals genügen. »Ich habe ihn gehasst, habe gehasst, was er aus mir machen wollte – ich hoffe, dass er genau jetzt in der Hölle schmort und mitten im Feuer verbrennt.« Er hätte entsetzt wirken sollen. Wenn sie etwas Derartiges zu ihrem Cousin oder sogar zu Duncan gesagt hätte, wären sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Aber er lächelte, nein, er lachte sie sogar aus. »Geht«, befahl sie und deutete zur Tür. »Lasst mich allein.«


    »Das werde ich nicht tun.« Geschmeidig durchquerte er den Raum, ergriff Tess’ ausgestreckte Hand und zog sie in seine Arme. Sie öffnete den Mund zum Protest, und er küsste sie und hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken fest, als sie sich zu befreien versuchte. »Du willst nicht, dass ich dich allein lasse«, sagte er, und seine Stimme klang eher wie ein Grollen als wie menschliche Sprache, wie etwas, das sie bis ins Mark erzittern ließ. »Du warst schon lange genug allein.«


    »Ja …« Er küsste sie erneut, und dieses Mal wölbte sie sich ihm entgegen und entspannte sich in seinem Griff. »Ich habe ihn zu töten versucht«, gestand sie, als er sie näher an sich zog und ihr in seinen Armen Schutz bot. »Ich habe jeden Penny gespart, den ich stehlen konnte, bis ich genug hatte, um Söldner anzuheuern.« Sie schlang die Arme um ihn und legte den Kopf auf seine Schulter, während er sie einfach hielt und weder versuchte, sie zu küssen noch ihren Redefluss zu unterbrechen. »Sie waren zu sechst. Warum ist er nicht gestorben?« Er streichelte tröstend ihr Haar, brachte sie aber noch immer nicht zum Schweigen und sagte auch selbst kein Wort. »Duncan sagte, sie fanden ihre Leichen und zwei Gräber. Die beiden Freunde von Gareth wurden getötet und er selbst schwer verletzt – ich habe seine Wunden selbst gesehen. Was hat ihn gerettet?«


    Sie spürte sein Lachen als leises Grollen in seiner Brust. »Ich kann es vermuten, Kleines.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber was macht das schon?« Er zog sich zurück, bis sie ihr Gesicht dem seinen zuwenden konnte, damit er sie auf den Mund küsste. »Warum ist dein Cousin so wichtig?«, fragte er und hielt inne, lange bevor sie es wollte. »Wie es heißt, wird er der neue Laird …«


    »Darum«, sagte sie mit einer Stimme, die fast an ein Knurren erinnerte.


    »Aber warum?«, fragte er. »Ich dachte, er ist gerade erst hier eingetroffen. Warum sollte er statt eines anderen Mitglieds des Klans zum Laird gemacht werden?«


    »Weil er das Zeichen des Wolfes trägt.« Sie entzog sich seinen Armen, und er ließ es zu. »Es ist lächerlich – eine törichte Legende. Er trägt zwei Ansammlungen von Zeichen auf seinem Arm, genau hier, genau wie mein schwachsinniger Großvater. Also glauben die Ältesten, er könnte sie vor irgendeinem Dämon retten, von dem sie annehmen, er werde den Klan heimsuchen. Das ist alles Kynas Unsinn …«


    »Nein.« Er lächelte so boshaft, dass es fast ein Höhnen war. »Kein Unsinn.« Er streckte einen Arm zu ihr aus und schob seinen Ärmel hoch. »Zeig mir noch einmal, wo dein Cousin diese Zeichen hat.«


    »Genau hier.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Haut. »Unten der Umriss eines Kreuzes und oben der Umriss eines Kelchs …« Sie hielt inne, und ihre Stimme stockte in der Kehle. Wo auch immer sie ihn berührte, schien seine Haut Blasen zu treiben, als werde er von innen verbrannt – sie konnte das verbrannte Fleisch sogar riechen. »Oh, Jesus …« Das Brennen hörte auf und hinterließ ein Zeichen, das dem von Gareth vollkommen glich.


    »Nicht ganz.« Sie schaute auf und sah, wie seine Augen fahl leuchteten und ein Licht ausstrahlten, das nicht von dieser Welt war.


    »Du …« Sie hatte seinen Ärmel gepackt, wie sie jäh erkannte, und umklammerte ihn mit ihrer Faust. »Du bist der Wolf.«


    Seine Antwort bestand darin, sie zu küssen, bis sie keine Luft mehr bekam, und sie in seinen Armen zu erdrücken. Sie sollte Angst bekommen. Sie sollte um Hilfe rufen, dachte sie. Aber wen würde es kümmern, wenn ein Dämon sie einnahm? Niemanden außer den Dämon. »Also weißt du es jetzt«, sagte er und brach den Kuss damit ab. »Wirst du es deinem Cousin erzählen?« Er küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Wirst du ihnen helfen, mich zu vernichten?«


    »Nein.« Sie lachte laut, denn alle ihre Nerven kribbelten vor Glück. »Ich schwöre, dass ich das nicht tun werde.«


    »Mein Liebling …« Er drückte sie erneut fest an sich und küsste ihre Wange. »Kein Söldner kann den Nachkommen McKails töten, gleichgültig wie viele gestohlene Pennys man ihm auch bezahlen würde«, sagte er und hielt ihren Kopf an seine Schulter gepresst. »Nicht wenn er eine Vampirin hat, die ihn rettet.«


    »Eine Vampirin?«


    »Aber keine Sorge, Kleines.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »Ich verspreche dir, dass ich es kann.« Er küsste sie erneut, sie schmolz in seinen Armen dahin und zog ihn zu sich auf den Boden herab.
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    Bei Sonnenaufgang war Roxanna kaum wach, als Gareth auch schon an ihre Tür pochte. »Ruhe, um alles in der Welt«, rief sie und erhob sich taumelnd. Sie wollte ihn schrecklich gern sehen, doch sie hatte schlecht geschlafen, war von Albträumen heimgesucht worden, und der Hunger quälte sie. Sie hatte sich seit jener Nacht, in der sie und Kyna die anderen ins Schloss gebracht hatten, nicht mehr genährt. Es konnte fatal sein, noch wesentlich länger zu warten.


    »Roxanna, öffne die Tür«, forderte Gareth und pochte erneut dagegen.


    »Warte gefälligst!« Sie liebte ihn, würde sich aber nicht wie eine Dienstbotin herumkommandieren lassen, schon gar nicht, wenn sie ohnehin schlecht gelaunt war. Sie murmelte in ihrer Muttersprache selten ausgesprochene Flüche, während sie eines der Gewänder anlegte, die sie im Raum vorgefunden hatte, und ihr Haar aus dem Kragen zerrte.


    »Wo warst du?«, beklagte er sich, als sie die Tür öffnete.


    »Was glaubst du wohl?«, erwiderte sie schnippisch und wandte ihm den Rücken zu. »Ich bin natürlich hier gewesen.« Sie nahm die geborgte Haarbürste hoch und bearbeitete die Knoten in ihrem Haar.


    »Ich habe gerufen …« Gareth hatte den ganzen Tag darauf gewartet, sie zu sehen, während eintausend verschiedene mächtige Empfindungen in ihm aufgewallt waren und sich hatten Bahn brechen wollen. Er hatte zumindest erwartet, mit einem Lächeln begrüßt zu werden.


    »Ja«, sagte sie gereizt und zerrte an einer besonders hartnäckigen Verfilzung. »Ich habe dich gehört.« Sie flocht ihre Locken zu einem unordentlichen Zopf und band das Ende mit einem Band fest. »Ist die Sonne überhaupt schon untergegangen?«


    »Gerade erst.« Schließlich drang die Verletztheit in seiner Stimme durch ihre schlechte Laune hindurch, und sie wandte sich um. Er saß auf ihrer Bettkante und wirkte so verloren und verwirrt, dass sie fast lachen musste.


    »Liebling …« Sie erhob sich, trat zu ihm und küsste ihn. »Verzeih mir«, sagte sie, barg sein Gesicht in ihren Händen und bedeckte es mit Küssen. »Ich habe schlecht geschlafen.« Sie küsste ihn auf den Mund, während er sie auf seinen Schoß zog. »Und ich habe dich vermisst.«


    »Ja, das merke ich.« Aber er konnte nicht ungehalten bleiben, nicht wenn sie ihm genau das gab, was er wollte. Er zog sie näher an sich, während sie die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn presste. »Engel …« Er küsste unter dem Zopf ihren Nacken. »Mein Großvater ist tot.«


    »Oh, nein.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich habe es gespürt … heute Morgen, unmittelbar nachdem du mich verlassen hast, kurz bevor ich einschlief.« Sie zog sich zurück, sah ihn an und legte eine Hand an seine Wange. »Es tut mir so leid.«


    Er hielt ihre Hand an sein Gesicht, wandte den Kopf und küsste ihr Handgelenk. »Also müssen wir jetzt heiraten«, erklärte er. Ihr Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos, doch er dachte sich nichts dabei. Sie hatte seinen Großvater gemocht, zeigte ihre Trauer aber nicht so leicht. »Anders als die Ältesten und Duncan und Tess glaubt noch immer jeder, Tess und ich wollten heiraten«, erklärte er und schob sie von seinem Schoß, um sie ansehen zu können. »Wenn ich die Verlobung ohne guten Grund breche, kann es im Klan zu Zwistigkeiten kommen. Man könnte sogar versuchen, mir den Titel abspenstig zu machen.«


    »Dann brich sie nicht«, sagte sie.


    »Mein Engel, ich muss es doch tun«, sagte er lachend. »Dies ist zwar mein Klan, aber die meisten Mitglieder kennen mich kaum. Sie werden mich niemals kampflos als Laird akzeptieren, es sei denn sie wissen, dass ich mich hier niedergelassen habe, dass ich bleiben und meine Familie hier gründen will. Aber wie Duncan bereits erklärt hat, du bist eine Prinzessin«, fuhr er fort. »Wenn sie erfahren, dass ich dich erobert habe, werden sie mir zutrauen, auch sie führen zu können.«


    »Also bin ich eine annehmbare zweite Wahl.« Sie klang für einen albtraumhaften Moment genau so wie Tess.


    »Du bist meine erste Wahl, meine einzige Wahl, und das wird jedermann erfahren.« Er sank, nur halbwegs im Spaß, vor ihr auf die Knie. »Roxanna, Engel, ich bitte dich flehentlich. Willst du mich heiraten?«


    »Gareth«, protestierte sie, entzog ihm ihre Hände und erhob sich. »Nein!« Hatte sie ihm nicht bereits gesagt, dass sie ihn niemals heiraten werde? Allein der Gedanke daran ließ sie erzittern. »Ich kann nicht.« Sie entfernte sich von ihm, durchschritt den Raum.


    Er war einen Augenblick lang so bestürzt, dass er kaum sprechen konnte. »Was meinst du damit, du kannst nicht?«, sagte er schließlich. »Natürlich kannst du.«


    »Stimmt das wirklich?«, fragte sie und wandte sich ihm wieder zu. »Und wie sollte es möglich sein? Ich bin eine Vampirin, Gareth, ich bin verflucht, ich bin eine Dämonin.«


    »Aber das weiß doch niemand außer mir«, erklärte er und erhob sich ebenfalls.


    »Und was glaubst du, wie lange das so bleiben wird?« Er ist wirklich bestürzt, dachte sie erschrocken. »Wenn dein Klan will, dass du heiratest, werden sie dann nicht auch Erben von dir erwarten?«


    »Und dieser Erwartung werde ich eines Tages auch gerecht werden«, sagte er eigensinnig. »Wir werden gemeinsam Kinder haben.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Willst du denn den Fluch nicht brechen?«


    »Doch!« Nichts hatte sich geändert, seit sie ihm zum ersten Mal gesagt hatte, was sie war. Er glaubte noch immer, es wäre einfach, Kivar zu bekämpfen. Für ihn war das nur eine minderschwere Aufgabe, die lediglich gelöst werden musste, bevor eine bessere Zukunft beginnen konnte. »Aber nur weil ich es tun will, heißt das nicht, dass es auch gelingen wird.«


    »Gestern sagtest du, dass du an mich glaubst«, erklärte er und rang darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte schon seit Jahren Angst vor Lucan Kivar. Er konnte nicht erwarten, dass sie ihre Ängste so rasch aufgab, gleichgültig wie sehr sie ihn liebte.


    »Natürlich tue ich das …«


    »Du sagtest, ich sei dein Held.« Sie brauchte es einfach, dass er sie daran erinnerte, sie retten und ihren Fluch brechen zu wollen, dachte er. Wieder verfiel sie in die alte Verzweiflung, und er konnte es ihr kaum vorwerfen. Aber sie würde sich wieder fangen.


    »O gütiger Allah.« Sie verhungerte. Sie konnte kaum noch denken. Und er erwartete süße Worte von ihr, mit denen sie ihm erneut ihre Wertschätzung versicherte, obwohl doch selbst der dümmste Narr erkennen konnte, dass er einfach großartig war. »Sei nicht solch ein Kindskopf«, schalt sie ihn und zog ihre Schuhe an.


    »Ein Kindskopf?« Sosehr er sich auch bemühte, sie zu verstehen, traf ihn dies doch wie eine Faust. Er setzte sich erneut aufs Bett, auf jenes Bett, in dem er sie erst kürzlich geliebt hatte. Wie konnte sie so rasch vergessen? »Was war letzte Nacht, Roxanna?«, fragte er mühsam beherrscht.


    »Was meinst du?« Sie erkannte, dass sie ihn erneut verletzt hatte, und fühlte sich betroffen. Aber sie war auch verärgert. Kümmerten ihn ihre Gefühle denn gar nicht? Sie konnte seine Verpflichtung dem Klan gegenüber verstehen. Sie unterlag ja selbst solchen Verpflichtungen. Aber angesichts der drohenden Rückkehr Kivars war die taktische Ehe des Anführers einer Gruppe von Bauern diese Aufregung wohl kaum wert. »In der letzten Nacht waren wir zusammen.« Dieses Mal sank sie vor ihm auf die Knie und nahm seine Hände in ihre. »Nichts wird jemals etwas daran ändern.«


    »Warum willst du mich dann nicht heiraten?« Er klang selbst in seinen Ohren wie ein bockiges Kind, und er hasste es. Aber nichts, was sie sagte, ergab für ihn einen Sinn – wie konnte sie ihn lieben und sich dennoch weigern, seine Frau zu werden? Wie konnte sie sich in dem einen Moment an ihn klammern und ihn schon im nächsten zurückweisen?


    »Gareth …« Sie umfasste seine Hände fester und widerstand so dem Drang, eine Hand zur Faust zu ballen und ihm ins Gesicht zu schlagen. »Ich verhungere«, begann sie erneut und nur mühsam beherrscht. Es lag nicht in ihrer Natur, sich zu beherrschen. Tatsächlich schien es wahrscheinlicher, dass sie mit ihrem Zorn alles verdarb, und so war es schon immer gewesen, selbst als Sterbliche. Aber sie liebte ihn von ganzem Herzen, und sie wusste, dass sie nicht ganz bei Sinnen war. »Wenn ich mich erst genährt habe, werde ich darüber nachdenken und mit dir darüber sprechen können, so viel du willst.«


    »Aber du willst mich nicht heiraten.« Sie würde ihm erklären, warum sie ihn nicht heiraten konnte, wie eine Mutter ihrem kleinen Jungen erklärte, warum er keine Süßigkeiten mehr bekam, dachte er. Wenn sie ihre Dämonenbedürfnisse befriedigt hätte, konnte sie vielleicht damit behelligt werden, die unbedeutende Angelegenheit anzusprechen, dass er ihr seine Seele darbot. Er lächelte und hob bewusst förmlich ihre Hand an seine Lippen. »Gute Jagd, Prinzessin.«


    »Gareth!« Sie wollte seinen Arm festhalten, doch er war bereits fort, hatte die Tür passiert und stieg die Leiter zu dem darüber liegenden Raum hinauf. »Gareth!« Sie nahm ihren Umhang auf und sah ihm nach.


    »Lasst ihn gehen«, riet Kyna, und die Schlafzimmertür schlug in dem Augenblick hinter ihm zu, als Roxanna das obere Ende der Treppe erreichte. »Ihr habt seinen Stolz verletzt, Mylady. Ihr müsst ihm Zeit lassen zu gesunden, bevor Ihr ihn zum Nachdenken bringen könnt.«


    Also konnte Kyna jedes Wort hören, das sie unten miteinander wechselten, dachte Roxanna und seufzte. »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte sie. »Ich weiß gewiss nichts darüber.« Vor Gareth war Orlando der einzige Mensch gewesen, mit dem sie jemals hatte streiten müssen. Und selbst bei ihm konnte sie ihre Autorität spielen lassen und den Streit beenden, wenn sich ihre Stellung verschlechterte.


    »Warum wollt Ihr ihn nicht heiraten?«, fragte die sonderbare Frau. Sie saß neben dem Bett und streichelte die Hand der Kranken.


    »Ist das wichtig?«, konterte sie. Tatsächlich bereitete ihr allein der Gedanke daran, ihre Gründe erklären zu müssen, schon Übelkeit. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, sah sie englische Ritter in der goldenen Halle, die niedergemetzelt wurden, wobei der arme Herzog die Rolle des tot zu ihren Füßen liegenden Bräutigams spielte. Der Dolch in ihrer Hand war von seinem Blut getränkt. »Ich will es einfach nicht«, schloss sie und verdrängte das Bild aus ihren Gedanken.


    »Und daher braucht Ihr es auch nicht«, stimmte Kyna ihr zu. »Aber jemand wird es tun.«


    Sie öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, schloss ihn aber wieder, bevor die Worte heraus waren. »Geht es ihr besser?«, fragte sie stattdessen und deutete auf die Kranke.


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Manchmal denke ich ja, manchmal nein.« Sie legte eine Hand auf die Stirn der kranken Frau. »Sie träumt, armes Schätzchen, und so wie es klingt, träumt sie ganz schreckliche Dinge. Aber ich kann nicht erkennen, was es ist.«


    »Ich kann es mir vorstellen.« Sie hatte gesehen, wie Kivar seine Lieblinge quälte, besonders diejenigen, die er nicht unsterblich machen wollte. Wenn diese Frau davon träumte, wäre ihr Tod eine Gnade. »Ich muss hinaus«, sagte sie laut. »Gibt es eine Möglichkeit, die Mauern zu verlassen, ohne gesehen zu werden?«


    »Macht Euch darüber keine Gedanken«, antwortete Kyna. »Der junge Laird hat der Wache Anweisung gegeben, Euch die Tore in jegliche Richtung ungefragt passieren zu lassen.«


    Also hatte Gareth nach allem doch daran gedacht, dass sie Blut brauchte, überlegte sie und verspürte einen Stich im Herzen. Sie würde seinen verletzten Stolz auf irgendeine Weise lindern. Sie würde es ihm begreiflich machen. »Ich danke Euch, Kyna.« Sie drückte die Hand der alten Frau und ging auf Nahrungssuche.
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    Der grün schimmernde Himmel warf ein seltsam trügerisches Licht über den gefrorenen Hain, so dass die im Kreis stehenden, eisbedeckten Bäume zu tanzen schienen. Aber der strenge Geruch nach Blut sowie die blauviolette Verfärbung quer über den grauen Steinaltar und ebenso im starren, weißen Schnee waren unmissverständlich. »Wir kommen zu spät«, sagte Orlando tonlos und sank vor dem Altar auf die Knie. »Lucan Kivar hat gesiegt.«


    »Ist es Isabels Blut?«, fragte Siobhan Simon und legte eine Hand auf seinen Arm. »Wisst Ihr …?« Er nickte, bevor sie ihren Satz beenden konnte, wandte sich ab und kehrte zu den Pferden zurück. »Oh, Simon …« Sie wandte sich ebenfalls ab, konnte nicht länger hinsehen.


    Aber Tristan betrachtete weiterhin den Altar und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Erklär mir noch einmal, wie dies gelingen sollte«, sagte er. »Sean lässt Isabel auf dem Altar ausbluten …«


    »Nicht Sean«, erwiderte Siobhan scharf. »Sean hat das nicht getan.«


    »Dann Kivar«, korrigierte sich Tristan und nahm ihre Hand. »Er hat Isabels Blut auf dem Altar vergossen – warum?«


    »Um den Torweg zu öffnen«, antwortete Orlando. »Um den Schleier zwischen den Welten zu durchbrechen. Der Kelch soll sich auf der anderen Seite befinden.«


    »Also glauben wir, dass Kivar den Kelch jetzt hat?« Orlando antwortete nicht. Er schien nicht mehr in der Lage zu sein, sprechen zu können. »Nein«, sagte Tristan und schüttelte den Kopf. »Nein … das würden wir wissen.«


    »Wie, Liebster?«, fragte Siobhan.


    »Weil er uns inzwischen verfolgt hätte«, antwortete ihr Ehemann. »Orlando zufolge erhält Kivar unbegrenzte Macht, wenn er den Kelch erst besitzt. Er wird zu einem Gott. Glaubst du im Ernst, er würde einfach fortgehen und darauf warten, dass wir ihn suchen, wenn das der Fall wäre?«


    »Vielleicht kümmern wir ihn nicht mehr«, sagte sie.


    »Nein«, erwiderte Simon. Er hatte seine Stirn an die Flanke seines Pferdes gelehnt, aber nun hob er den Kopf. »Wir werden ihn kümmern.« Er wandte sich ihnen wieder zu, und neue Hoffnung dämmerte in seinen Augen. »Auch wenn er glaubt, Orlando sei ertrunken oder zumindest am Grunde des Sees gefangen, würde er sich an uns Übrigen doch immer noch rächen wollen.«


    »Besonders an dir«, stimmte ihm Tristan zu. »Und wenn er Isabel nur ihres Blutes wegen brauchte, wo ist dann ihr Leichnam? Warum sollte er ihren Leichnam fortbringen?«


    »Tristan«, wies Siobhan ihn zurecht und sah Simon an. »Bezeichne sie nicht als Leichnam.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Simon und lächelte. »Sie ist nicht tot.«


    »Wo sind sie dann?«, fragte Orlando. »Dies ist der Ort, das versichere ich Euch. Ich erinnere mich.« Er erhob sich wieder, während seine Augen die Heimsuchung alter Geister widerspiegelten. »Den Torweg unter Schloss Charmot gab es wirklich. Ich glaube, es hat einst auch einen Zugang in dem Hügel unter DuMaine gegeben. Aber dies ist der Ursprung. In diesem Hain kamen die alten Götter von der anderen Seite zu uns. Hier wurde Kivar verdammt, und hier wurde auch der Kelch verborgen.« Er sah sich in dem Kreis um. »Alles war grün. Dieses vereiste Dorf war unser Dorf.«


    »Das war vor langer Zeit«, sagte Simon leise.


    »Vor über tausend Jahren«, stimmte ihm Orlando zu. »Vor so langer Zeit, dass ich den Weg vergessen hatte. Aber wenn der Kelch nicht hier ist …« Er schritt um den Altar herum. »Kivar wird genau wie ich denken, er sei hier. Er wird versuchen, den Torweg zu öffnen – er hat es getan, das haben wir gesehen. Er nährte sich von diesen Männern und nahm Kraft auf.« Er deutete auf die Toten, die vom äußeren Rand des Kreises bis zum Altar in einer fast vollendeten Reihe ausgerichtet waren, und Siobhan erschauderte und klammerte sich an Tristan. »Dann hob er Isabel auf den Altar und vergoss ihr Blut, wahrscheinlich ähnlich, wie er es in Charmot versucht hatte. Wenn er den Torweg öffnen konnte und versucht hat hindurchzugreifen, hat ihn die Macht des Risses erheblich geschwächt. Er unterliegt noch immer dem Fluch der Götter, auch in Seans lebendigem Körper. Er darf nicht zwischen den Welten wechseln. Darum hat er versucht, dich in Charmot hindurchzuschicken, Simon. Du solltest den Kelch für ihn holen. Nun, er hätte sich, selbst in seiner lebenden Gestalt, die ihm ein wenig Schutz bietet, immer noch darauf verlassen, dass der Kelch ihn rettet, dass er ihn rechtzeitig ergreifen kann, bevor der Riss wieder versiegelt ist. Wenn es ihm nicht gelänge …« Er wandte sich zu ihnen um und lächelte. »Er wäre schwach«, schloss er. »Und er wäre, bis auf Isabel, allein.«


    »Also müssen wir glauben, dass der Kelch niemals hier war?«, fragte Tristan.


    »Oh, er war schon hier«, antwortete Orlando. »Ich habe ihn gesehen. Wir wissen nur nicht, ob er auch jetzt noch hier ist.«


    »Und die einzige Möglichkeit, das zu erfahren, besteht darin, den Torweg zu öffnen«, sagte Simon. »Wofür wir Isabels Blut brauchen.«


    »Oder meines«, stimmte ihm Siobhan zu. »Ich entstamme derselben Blutlinie, erinnert Ihr Euch? Nur dass ich eine Vampirin bin …«


    »Oder Seans Blut.« Die übrigen drei wandten die Köpfe und sahen Tristan an. »Wenn Sean wirklich noch lebt, hat er immer noch sein eigenes Blut, oder nicht? Und stammt er nicht auch von Merlin ab?« Er grinste. »Orlando, ist es möglich, dass dein Dämon dumm genug ist, dies noch nicht herausgefunden zu haben?«


    »Es ist möglich«, sagte Orlando. »Aber ich bezweifle es. Er hätte nicht so lange von Sean Besitz ergreifen können, wenn dieser nicht Teil seiner eigenen Blutlinie wäre. Darum hat er zunächst auch versucht, von Siobhan Besitz zu ergreifen.«


    »Er will Seans Körper behalten«, sagte Siobhan. »Er hat ihn nicht ausbluten lassen, weil er ihn behalten will.«


    »Und vielleicht bekämpft Sean ihn«, sagte Simon und griff nach ihrer Hand. »Wenn man einmal von seinen Auseinandersetzungen mit Tristan absieht, ist dein Bruder doch ein guter Mensch, oder?«


    Sie lächelte. »O ja. Wenn er die Chance zu kämpfen hat, wird er kämpfen.«


    »Wo sind sie also hingegangen?«, fragte Tristan. »Wir sind Spuren gefolgt, um an diesen Ort zu kommen, aber sie waren so zertreten, dass ich nicht sagen könnte, ob jemand auf demselben Weg zurückgegangen ist.«


    »So muss es gewesen sein«, sagte Simon und beugte sich dichter über den Boden, während er um den Altar herumging. »Hier im Schnee gibt es Vertiefungen, als hätte jemand gekniet.« Er berührte den Schnee mit seiner behandschuhten Hand, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht die Blutflecke zu berühren, als glaubte er, sie könnten ihn verbrennen. »Riecht noch jemand etwas?«


    Tristan sah sich unter den Leichnamen um. Das Eis hatte sie so gut erhalten, dass Sterbliche es nicht bemerkten, aber für Vampire musste der Gestank entsetzlich sein. »Leider ja.«


    »Nicht das«, sagte Simon und schüttelte den Kopf. Er hob eine Handvoll Schnee an seine Nase. »Ich habe das schon früher irgendwo gerochen … Orlando, in der Nacht, in der ich erschaffen wurde, war da noch ein Vampir, eine Frau. Erinnert Ihr Euch?«


    Orlando lächelte. »Natürlich.«


    »Sie verwandelte sich in einen Dunst, den Ihr in eine Flasche gelenkt habt.« Er roch erneut an dem Schnee. »Der Dunst hatte genau den gleichen Geruch wie dies hier.«


    »Heilige Götter«, sagte Orlando und eilte zu ihm. »Das kann nicht sein.« Er sank neben dem Vampir auf die Knie. »Ja … sie war hier.« Er sah zu Simon auf. »Ich habe die Flasche fallen lassen. Isabel bat mich, sie freizulassen. Ich sollte nicht zulassen, dass Kivar sie einnahm, auch nicht als Dunst. Schließlich ließ ich die Flasche auf den Weg fallen. Jemand muss sie geöffnet haben … Roxanna ist frei.«


    »Da muss dieser Jemand einen großen Schreck bekommen haben«, sagte Tristan sardonisch.


    »Aber keinen vollkommen unerfreulichen Schreck«, ergänzte Simon. »Sie ist wunderschön.«


    »Sie muss ausgehungert gewesen sein«, sagte Orlando. »Wenn ein Sterblicher die Flasche geöffnet hat, dann hat sie ihn wahrscheinlich auf der Stelle getötet.«


    »Reizend«, sagte Tristan. »Ist sie also, ganz allgemein gesprochen, eine gute oder eine böse Vampirin?«


    »Sie ist gut«, antwortete Orlando.


    »Das ist auch meine Meinung«, stimmte ihm Simon zu. »Ich hätte niemals erfahren, wie man Kivar bekämpfen kann, wenn sie es mir nicht gesagt hätte.«


    »Vielleicht hat sie den Kelch gefunden«, gab Siobhan zu bedenken. »Vielleicht hat sie Kivar bezwungen oder konnte zumindest Isabel retten.« Sie reichte Orlando eine Hand und half ihm wieder hoch. »Könntet Ihr beide ihrem Geruch folgen?«


    »Ich denke schon«, antwortete Simon und nickte. »Allerdings nicht zu Pferde. Aber wer auch immer hier gewesen sein mag, er ging ohnehin zu Fuß.«


    »Wir können die Pferde mit uns führen«, entschied Tristan. »Diese Leichname sind frisch. Die Gesuchten können also noch nicht weit gekommen sein.« Er legte einen Arm um Siobhan und küsste sie auf den Scheitel. »Vielleicht können wir deinen verfluchten Bruder ja immer noch retten.«


    Gareth stürmte in den oberen Turmraum und schlug die Tür hinter sich zu. Die Bücher und Schriftrollen waren bereits alle in Körbe verpackt worden, um zu Roxanna hinabgebracht zu werden, der Schnee war aus den Fenstern entfernt und die Läden waren geschlossen worden. Ansonsten sah es genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als sein Großvater ihn verlassen hatte, bis zu den schmutzigen Tellern und Bechern auf dem Tisch. Plötzlich machte ihn allein der Anblick zornig. Er brüllte den wüstesten Fluch heraus, der ihm einfiel, packte die Tischkante und verschob den Tisch so ruckartig, dass Teller in alle Richtungen segelten.


    Sie hatte ihn abgewiesen. Er hatte ihr sein Herz, seine nackte Seele, dargeboten, und sie war zurückgeschreckt, als hielte er ihr eine Schlange hin. Sie hatte nur allzu bereitwillig mit ihm geschlafen – tatsächlich hatte sie ihn gevögelt, bevor sie überhaupt seinen Namen kannte. Aber ihn heiraten? Niemals – das hatte sie gesagt. Er hätte genauso gut irgendein Herumtreiber in einer Kaschemme sein können, so unwichtig war ihrer Königlichen Hoheit Roxanna ihr Beisammensein.


    Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Roxanna hatte ihm kein Unrecht getan. Sie hatte Angst. Sie brauchte seine Hilfe, nicht seinen Zorn. Wenn er sie wirklich liebte … er öffnete die Läden und atmete die kalte Nachtluft ein.


    Die Drachenlichter strahlten heute Nacht noch heller als in der Nacht zuvor. Der gesamte Himmel schien grün und blau zu schimmern. Als er hinabblickte, konnte er weit unten das gesamte, vom Erdwall umgebene Dorf sehen. Er sah zum Tor und bemerkte eine dunkle Gestalt hindurchschlüpfen und sich dann auf den Wald zu bewegen. Wie ein Schatten wandelte sie auf der Straße und verschwand schließlich hinter Bäumen, nachdem sie den Waldrand erreicht hatte. Gareth ergriff das Fenstersims unbewusst so fest, dass sich ihm Splitter in die Hände bohrten. Sie ging auf die Jagd. Die wunderschöne, anmutige Frau, die er liebte, ging in den Wald und tötete um des Blutes willen, also nicht weil sie böse war oder es tun wollte, sondern weil sie keine andere Wahl hatte. Gareth kannte sie, kannte ihr wahres Wesen. Sie war sein Engel, seine Liebste. Freiwillig hätte sie ein solches Leben niemals gewählt. Aber Lucan Kivar hatte ihr keine Wahl gelassen. Kivars wegen war sie zu einem Ungeheuer geworden.


    Er fühlte sich, als wäre er gerade mit einem Fass eiskalten Wassers übergossen worden. Seit der Nacht, in der Roxanna ihm zum ersten Mal gesagt hatte, dass sie eine Vampirin war, hatte er geglaubt, sie zu verstehen, hatte geglaubt, er wüsste, was ihr Fluch bedeute. Er hatte sie ohne Waffe, nur mit Händen und Zähnen, ein halbes Dutzend Männer niedermetzeln sehen. War es nicht so? Aber die Ereignisse jener Nacht waren selbst mit seiner wiederbelebten Erinnerung nur wie ein Traum, wie etwas, das er sich eingebildet haben konnte. Er lag beinahe im Sterben und konnte kaum sehen, geschweige denn denken. Als er zum ersten Mal erlebt hatte, wie sie sich in die Katze verwandelte, war er zu bestürzt gewesen, um es wirklich zu sehen. Tatsächlich war er wie ein Mädchen in Ohnmacht gefallen.


    »Kein Wunder, dass sie an mir zweifelt«, murmelte er. Er wollte, dass sie ihn heiratete und darauf vertraute, durch ihn von dem Fluch befreit zu werden, obwohl er sich dem kaum selbst stellen konnte. Er hob eine Weinflasche auf, deren Inhalt sich als Folge seines Wutausbruchs gerade auf die Binsen ergoss, und trank einen großen Schluck, während er sich schwer auf einem Stuhl niederließ. Wenn Roxanna sagte, sie müsse sich nähren, dann meinte sie damit nicht, dass sie in die Küche hinabgehen und eine Schale Eintopf essen wollte. Sie meinte dagegen, sie müsse ein Lebewesen töten, indem sie sein Blut trank. Die Nahrung, die sie einnahm, lebte noch. Und manchmal war es ein Mensch, der ihr als Nahrung diente.


    Sein Magen rebellierte. Wie bald nach einer Tötung hatte er sie geküsst? Er stieß ein bitteres Lachen aus, das ihn wie einen Verrückten klingen ließ, und verdrängte diesen Gedanken. Er hatte bewusst zugelassen, dass ihm die Realität dessen, wen – und was – er liebte, fast vollständig entgangen war. Ich bin dazu verdammt, unter einem Fluch zu leben, hatte sie ihm gesagt. Keine Sorge, hatte er unbekümmert geantwortet. Ich werde ihn für dich brechen. Bleib bei mir und werde meine Frau, und ich werde letztlich alles regeln. Für ihn war es ein Beweis für ihre Liebe, dass sie ihm nicht laut ins Gesicht gelacht hatte.


    »Aber sie liebt mich«, sagte er laut. »Und ich liebe sie.« Er liebte sie sogar von ganzem Herzen, nicht weniger als noch vor einer Stunde. Nichts, was er sie jemals tun sehen mochte, könnte daran etwas ändern. Sie hatte sich um ihn gekümmert. Sie forderte ihn heraus. Sie hatte den raschesten Verstand und das zärtlichste Herz, die er jemals in seinem Leben kennengelernt hatte oder wovon er hatte erzählen hören. Und auch wenn sie eine mordende Dämonin war, blieb sie doch so wunderschön, dass es ihm jedes Mal, wenn er sie ansah, den Atem nahm. Er konnte sie nicht aufgeben, auch die Vampirin nicht. Aber sie hatte recht, der Gedanke, sie könnten einfach wie jedes andere Paar sterblicher Geliebter verheiratet sein, war absurd.


    Aber er konnte sie retten. Er trank den letzten Rest Wein aus der Flasche und warf sie in die grobe Richtung des restlichen zerbrochenen Geschirrs. Sollte doch ein anderer dieses Chaos beseitigen, dachte er. Er hatte genügend eigene Probleme. Er musste diesen Dämon, diesen Kivar, finden und ihn für das bestrafen, was er getan hatte. Er musste für Roxanna die Freiheit erringen, um sie ins Licht zurückzuführen. Er war als prophezeiter Wolfsjäger des Klans auserwählt, es zu tun, und er würde nicht scheitern. Sein wiedergeborener Zorn verlieh ihm Entschlossenheit, also erhob er sich und eilte die Treppen hinab.


    Roxanna richtete sich in ihrer menschlichen Gestalt auf und wischte sich mit einer Fingerspitze etwaige verräterische Blutflecke aus den Mundwinkeln. Sie brach im Vorübergehen einen Zweig von einem Immergrün, kaute müßig darauf herum und reinigte damit obendrein ihre Zähne. Der Schnee war wunderschön, dachte sie, viel tiefer als die dünne Eisschicht, die den Bergen in der Nähe ihres Geburtsorts in den kältesten Wintern angehaftet hatte. Da sich dieser Ort nicht weit von der Wüste befand, hatten sie selten wirklichen Schnee gehabt, nicht einmal in der bittersten Kälte. Sie war über die dicken Schaffellstiefel froh, die freundlicherweise jemand in ihrem Zimmer für sie hinterlassen hatte. Sie nahm auch ihren feuchten Umhang vom Boden auf und schlang ihn sich um die Schultern.


    Was fing sie nun mit Gareth an? Sie hätte lachen können, wenn sie nicht so traurig gewesen wäre. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang nie über jemanden, ob König oder Bürger, so aufgeregt, wie sie sich in bestimmten Momenten über ihn aufregte. Manchmal dachte sie, dass die Bindung zu ihm die Strafe für jedes Unheil war, das sie jemals begangen hatte. Aber meistens war ihr bewusst, dass er eine Belohnung bedeutete, die sie niemals verdient hatte.


    Er war zornig auf sie, denn sie hatte auf seinen Antrag nicht angemessen reagiert. Er glaubte wie jeder christliche Ritter, ihr das größte Geschenk gemacht zu haben. Nichts anderes konnte seine grenzenlose Wertschätzung für sie besser ausdrücken. Es war eine schreckliche Kränkung, den Antrag abgelehnt zu haben. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Jedes Mal, wenn sie an die Hochzeit mit ihm dachte, stand ihr der Albtraum vor Augen, jener Traum in ihrer letzten Nacht im Palast des Kalifen, als Kivar ihr angeboten hatte, seine Todesbraut zu sein. Laut Orlando hatten Träume häufig eine tiefere Bedeutung, und sie musste keine Zauberin sein, um die Wahrheit dieses Traums zu erkennen. Sollte Gareth sie heiraten, würde das seinen Tod bedeuten. Das würde sie nicht zulassen.


    Sie war lange Zeit so sehr in ihrer Erinnerung gefangen, dass sie den Geruch kaum bemerkte. Im Palast des Kalifen hatte es von der ersten Nacht an, in der er dort residierte, so gerochen, gleichgültig wie tief die Leichen auch begraben oder wie viele liebliche Duftessenzen verbrannt wurden. Doch als sie jetzt durch die frische, reine Nacht lief, erkannte sie allmählich, dass der Geruch Wirklichkeit war. Etwas in diesem Wald war tot. Etwas, das Kivar getötet hatte.


    Sie folgte dem Geruch und brach durch ein Dickicht von Dornenranken, als sie schließlich den Leichnam fand. Es war ein junges Mädchen, dem Aussehen nach kaum sechzehn Jahre alt – sie hatte sie im Dorf gesehen. Roxanna hielt sich eine Hand über Mund und Nase, beugte sich vor und sah die Male am Hals des Mädchens, nicht akkurat, sondern gezackt, als wären sie eher von menschlichen Zähnen als von Vampirfängen gerissen worden. Aber der Geruch war unmissverständlich. Jeder Vampir hinterließ bei seinen Opfern eine Spur von sich, die jeder andere Vampir, der ihn gut kannte, erkennen konnte. Kivar hatte sich oft getarnt, um sie zu foppen, narrte sie mit der einen oder anderen neuen Gestalt, und sie hatte ihn häufig nicht erkannt, bis er sich schließlich offenbarte. Aber seine Art zu töten konnte er nicht tarnen. Diese Tötung war Kivars Werk.


    Sie stolperte mit mulmigem Gefühl und geschwächt auf die Lichtung zurück. Kivar war nahe, und zwar so nahe, dass er, vielleicht in ebendieser Nacht, ein Mitglied des Klans der McKails in Sichtweite des Schlosses getötet hatte. Der Leichnam lag dort gewiss noch nicht viel länger als einen Tag. Armes Kind, ihre Verwandten würden sie suchen. Sie würde es Gareth sagen müssen, damit er das Auffinden des Leichnams arrangieren konnte. Anderen wagte sie es nicht zu berichten. Sie würde Gareth sagen müssen, dass Kivar nahe war … Aber wenn er es auf den Klan abgesehen hatte, warum sollte er sich dann in den Wäldern verbergen?


    »Was für ein Spiel spielt Ihr?«, rief sie in die Dunkelheit hinaus. »Was wollt Ihr?« Aber natürlich erfolgte keine Antwort. Sie schlang ihren Umhang fester um sich und ging zum Schloss zurück.


    Gareth stand mit Duncan in einer Ecke der Halle, als Roxanna eintrat. Ihre Kapuze war heruntergerutscht, und das Haar hing ihr wirr um den Kopf, als wäre sie gerannt. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie zu Gareth und ignorierte Duncan dabei völlig. »Sofort.«


    Eine kleine Gruppe von Leuten hatte ihr Hereinkommen bemerkt und sah verwirrt herüber, unter ihnen war Sean Lebuin. Er fing Gareths Blick auf und lächelte, und Gareth gewann erneut den bestimmten, Zorn erweckenden Eindruck, dass sie niemals Freunde werden würden. »Gleich«, sagte er zu Roxanna. »Geh und warte einen Augenblick …«


    »Wir haben vielleicht keinen Augenblick Zeit«, unterbrach sie ihn im Tonfall einer Prinzessin, die keinen Widerspruch duldet. Dann erübrigte sie einen Blick für Duncan, der aber so kurz war, dass er eher wie eine Beleidigung und nicht wie eine Würdigung wirkte. »Ich kann nicht warten.«


    »Dann geh«, sagte Duncan, dessen Mundwinkel nun zu einem sardonischen Lächeln verzogen waren. Er hatte Gareth gedrängt, die Verlobung zu verkünden, und angedeutet, Roxanna sei ein viel zu hoher Einsatz für taktische Spielchen. Und hier war auch der Beweis für sein Argument. »Du wirst gebraucht.«


    »Duncan!« Aber sein Freund war bereits fort, und die Übrigen wandten sich ebenfalls ab. Nur Sean Lebuin, der die Arme über der Brust verschränkt hatte, schien geneigt zu bleiben. Aber dann erbleichte er jäh, wandte sich rasch ab und folgte den anderen. Als Gareth sich umdrehte, sah er, wie Roxanna Lebuin einen Blick hinterherschickte, der jedermanns Blut hätte gefrieren lassen.


    »Es tut mir leid«, sagte sie und entspannte sich, als sie ihre Aufmerksamkeit Gareth zuwandte.


    »Tatsächlich?«, erwiderte er. Er hatte fast vergessen, dass sie ihn zurückgewiesen hatte, aber er mochte es dennoch nicht, wie einer ihrer Dienstboten herumkommandiert zu werden.


    »Ja.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und er erkannte jäh die nackte Angst in ihren Augen. »Ich werde deinen Freund auf Knien um Vergebung bitten, wenn du es willst«, sagte sie. »Aber du musst jetzt mitkommen und mir zuhören.«


    »Was ist denn los?«, fragte er, und sein Ärger und Duncan waren zumindest im Augenblick vergessen.


    »Kivar.« Er hatte seine Hand über ihre gelegt, und sie ergriff sie fest. »Lucan Kivar ist gekommen.«
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    Er führte sie in den Turm hinauf, wo sie ungestört waren und niemand sie so leicht belauschen konnte. Sie trat zum offenen Fenster, während er die Tür hinter ihnen verriegelte. »Gütiger Allah«, murmelte sie, während sie die steil zum Meer abfallenden Klippen betrachtete. Sie schloss die Augen und trat einen Schritt zurück, während Gareth den Fensterladen schloss.


    »Hast du Höhenangst?«, fragte er mit einer Stimme, die trotz allem belustigt klang.


    »Normalerweise nicht.« Sie konnte das seltsame Gefühl, das sie beim Hinausschauen empfunden hatte, nicht annähernd erklären. Es war, als hätte sie sich verdoppelt und würde zwischen zwei verschiedenen Zeitpunkten balancieren. Tatsächlich musste sie sich sehr beherrschen, um nicht beide Arme um ihn zu schlingen und sich verzweifelt an ihn zu klammern. Aber das war töricht. Es galt, sich einer wahren Bedrohung zu stellen. »Ich habe ihn im Wald gerochen«, sagte sie und öffnete die Augen. »Lucan Kivar …«


    »Du hast ihn gerochen?«, wiederholte Gareth ein wenig ratlos.


    »Ja … ich habe einen besseren Geruchssinn als Sterbliche«, erklärte sie. »Und übrigens auch ein besseres Gehör – im Hof wird über uns gesprochen.«


    »Was sagen sie?«, fragte er etwas ungläubig.


    »Glaub mir, das willst du lieber nicht wissen.« Ihr ganzes Leben lang hatte niemand es jemals gewagt, sie bei dem Namen zu nennen, mit dem irgendein lachender Schotte sie gerade bedacht hatte, und sein Begleiter schien es für recht klug zu halten, dass sie von Gareth eingesackt worden war. »Oder vielleicht doch, aber ich will es nicht.« Sie kehrte dem Geschwätz den Rücken zu. »Ich bin Kivars Geruch gefolgt, und ich habe in den Wäldern einen Leichnam gefunden«, fuhr sie fort. »Er hat jemanden aus deinem Klan getötet, ein junges Mädchen.«


    »Kivar hat sie getötet«, wiederholte er.


    »Ja.« Sie verschränkte die Arme, um ein Schaudern zu unterdrücken. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin mir sicher. Seinen Tötungen haftet immer ein besonderer Geruch an, den ich wahrzunehmen imstande bin.« Weil ich so oft Anteil daran hatte, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


    Gareth bemerkte, dass sie fortschaute, als fürchte sie, seinem Blick zu begegnen. »Wer war es? Das Mädchen, meine ich.«


    »Ich weiß es nicht – es tut mir leid. Sie war jung, mit hellem Haar, sehr hübsch …«


    »Aislinn.« Er hatte zuvor schon gehört, wie sich die Mutter des Mädchens beklagte, sie habe sich auf die Suche nach einem vermissten Schaf begeben und sei nicht wie versprochen zurückgekehrt. »Ich glaube, sie ist sechzehn Jahre alt.«


    »War«, korrigierte ihn Roxanna, und ihre Stimme klang tonlos und kalt. »Sie ist tot.« Plötzlich bemerkte sie, dass ein Tisch umgeworfen worden war und schmutzige Teller zerbrochen über den Boden verstreut lagen. »Hat sie die Einfriedung allein verlassen?«, fragte sie und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den einen gepolsterten Stuhl.


    »Ihre Mutter sagte, sie habe ein Schaf gesucht.« Er setzte sich ihr gegenüber auf die Kante des hohen, mit Schnitzereien verzierten Bettes.


    »Du wirst sie morgen zufällig finden müssen.« Der Gedanke, dass dieses arme Kind die ganze Nacht allein in diesem Dickicht liegen würde, bedrückte sie zu ihrer eigenen Überraschung. Das Mädchen bedeutete ihr kaum etwas, nicht mehr jedenfalls als eines der anderen Opfer, die sie selbst um der Nahrung willen oder auch nur aus Jagdleidenschaft getötet hatte. Aber dennoch – dieses Mädchen hatte ihr Dämonenherz berührt. »Ich hätte sie selbst zurückgebracht, aber mir fiel keine Erklärung ein, warum ich dort gewesen bin und wie ich sie gefunden habe.« Sie schaute auf und bemerkte, dass er sie seltsam ansah, so als glaubte er nicht ganz, was sie sagte. »Ich bin nicht vollkommen herzlos, Gareth«, sagte sie.


    »Das weiß ich.« Er nahm ihre Hand in seine, und sie spürte, dass sie kalt war, anders als sonst, wenn er sie berührte. »Roxanna, ich habe dich gesehen …«, sagte er und begegnete ihrem Blick. »Ich sah dich in den Wald gehen …« Er war blass, dachte sie, und gar nicht wie er selbst.


    »Es ist nichts, wirklich.« Er sah sie mit nur einem Hauch seines üblichen Lächelns an. »Ich weiß, dass du eine Vampirin bist«, sagte er. »Ich hätte nur nie …« Er brach ab und erhob sich. »Ich habe nie richtig begriffen, was das bedeutet, bis ich dich sah.«


    »Ich weiß.« Sie faltete die Hände im Schoß und wehrte sich gegen die widerstreitenden Instinkte, entweder aufzustehen und ihn zu trösten oder ihn im Zorn zu verlassen. »Ich wusste, dass du es nicht verstanden hattest.« Sie lächelte grimmig. »Sonst hättest du mir niemals einen Heiratsantrag gemacht.«


    »Das stimmt nicht«, sagte er und wandte sich um. »Ich liebe dich, Roxanna, genau so, wie du bist, auch wenn du eine Vampirin bist. Darum möchte ich dich auch heiraten, darum möchte ich mein Leben mit dir teilen.« Er kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände in seine. »Aber ich begreife jetzt, warum du sagst, du könntest es nicht tun.«


    »Ich sage es nicht nur, Gareth.« Sie schmiegte sich in seine Arme, legte den Kopf an seine Schulter und klammerte sich mit aller Macht fest.


    »Ich weiß«, versicherte er und drückte sie an sich. Er zog sie vom Stuhl auf seinen Schoß. »Wir werden ihn vernichten, Engel. Was auch immer nötig ist, dich von diesem Fluch zu befreien, wir werden es tun.«


    Er klang so sicher, so bestimmt, und sie sehnte sich danach, ihm zu glauben. »Gareth, ich habe solche Angst.« Sie hatte so etwas noch nie in ihrem Leben einem Menschen gegenüber zugegeben, nicht einmal als kleines Kind. Schon als sie laufen lernte, hatte sie gewusst, dass Angst Schwäche war, und sie durfte nicht schwach sein. Aber bei diesem Mann lag ihre gesamte Abwehr brach. Ihm ihr Herz zu öffnen schien ebenso richtig zu sein, wie es nicht zu tun. »Ich wusste, dass er kommen würde. Ich hätte es auch dann gewusst, wenn Sean ihm nicht in dem vereisten Hain begegnet wäre. Nur Kivar konnte so viele Menschen getötet und sie einfach dort zurückgelassen haben, als wären sie nichts als Abfall. Aber als ich dann jenen Leichnam sah, dieses arme, kleine Mädchen …« Seine starken Arme ließen sie fast vergessen, dass er sterblich und somit ein anfälliges, lebendes Wesen war. »Ich weiß nicht, wie man ihn vernichten kann«, gestand sie. »Orlando sagte, mit Hilfe des Kelchs könnte es gelingen, aber ich weiß nicht, wo dieser Kelch sein könnte – ich habe nie an seine Existenz geglaubt.«


    »Ich weiß«, wiederholte er und streichelte ihr Haar. Dämonen, Kelche, Schicksal – nichts davon fühlte sich für ihn so wirklich an, wie seine Liebste in den Armen zu halten. »Du bist sicher, dass es Kivar war, den du gespürt hast? Es besteht also kein Zweifel?«


    »Nein.« Er glaubte ihr. Das bedeutete ihr viel – wirklich alles. Er vertraute ihr trotz allem. Und er klang ruhig. Aber andererseits verstand er es nicht wirklich. Er hatte Lucan Kivar niemals gesehen.


    »Wie sieht er also aus?«, fragte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Wenn er nahe genug ist, um Aislinn in unserer nächsten Nähe zu töten – warum haben wir ihn dann nicht gesehen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Er kann wie alles oder jeder aussehen. Simon und ich haben seinen wahren Körper vernichtet.« Sie zitterte bei der Erinnerung daran, aber dieses Mal versuchte sie sie nicht zu verdrängen. Sie erzählte ihm von ihrer letzten Nacht im Palast des Kalifen, von der Erschaffung Simons, ihres Vampirbruders, und von Orlando, dem Zauberer, der glaubte, Simon könne sie alle retten. Sie erzählte ihm von der Farce einer Hochzeit, bei der sie gezwungen wurde, die Braut zu spielen.


    »Der Vampir-Klan hat die Ritter überfallen, ebenso wie Wölfe eine Herde Schafe«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu sprechen. »Als Simon sich wehrte, hat Kivar ihn selbst angegriffen. Er trank sein Blut und gab ihm dann sein eigenes Blut zu trinken – so wird ein Vampir erschaffen.«


    »Entzückend«, sagte Gareth, der dabei elend wirkte. Sie bewunderte ihn dafür, dass er sich eine solche Geschichte so ruhig anhören konnte. Er hatte sie auf seinem Schoß gehalten, ihr schweigend zugehört und nicht einmal ein Schaudern zugelassen.


    »Aber Simon hat nie aufgehört zu kämpfen«, fuhr sie fort. »Er hat Kivar den Kopf abgeschlagen, und wir haben zusammen sein Herz gepfählt. Sein Körper zerschmolz zu Unrat, als wäre er vernichtet worden.«


    »Aber das wurde er nicht?«, fragte Gareth und unterbrach sie damit zum ersten Mal. Seine Gedanken waren nicht schwer zu erraten – wenn das Abschlagen des Kopfes, das Pfählen des Herzens und die Auflösung des Körpers nicht den Tod dieses Dämons zur Folge hatte, was konnte ihn dann bewirken?


    »Offensichtlich nicht«, beantwortete sie mit verzerrtem Lächeln seine Frage. »Von Orlando erfuhren wir, dass Kivar nicht fort war und sein abgrundböses Dasein nur durch die Macht des Kelchs vernichtet werden konnte.«


    »Also wird dieser arme Junge namens Simon zum Vampir, und Kivar entkommt ohne eigenen Körper.« Gareth klang nicht so, als würde er ihre Worte bezweifeln, sondern wollte sich die Angelegenheit nur klarmachen. »Und meine Roxanna wird in einer hübschen, geschliffenen Glasflasche aufbewahrt?«


    »Das hat Orlando getan«, sagte sie. Seine Roxanna … sie legte den Kopf an seine Brust und lächelte.


    »Also muss ich ihm danken«, sagte er lächelnd. »Obwohl ich um deinetwillen vermutlich ärgerlich auf ihn sein sollte.«


    »Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe es zugelassen. Ich wollte sterben, doch er überredete mich, stattdessen in die Flasche zu schlüpfen.« Sie schloss die Augen, als sie sich an ihre Verzweiflung erinnerte. »Ich wollte mich dem Sonnenlicht aussetzen und zu nichts verbrennen. Das ist eine Möglichkeit für einen Vampir … zu sterben – die andere besteht darin, dass das Herz mit einem Pfahl durchbohrt und er geköpft wird, wie wir es bei Kivar versucht haben. Aber er ist mehr als nur ein Vampir.«


    »Warum wolltest du sterben?« Er zwang sie, ihn anzusehen. »Roxanna?«


    »Um der Tatsache zu entfliehen, dass ich ein Ungeheuer bin«, antwortete sie. »Ich sagte es dir bereits – ich glaubte nicht an den Kelch. Ich glaubte nicht, dass ich gerettet werden könnte. Ich wollte nur, dass alles ein Ende hätte.« Er wirkte entsetzt … aber nein. Tränen standen in seinen wunderschönen blauen Augen. »Als ich aus der Flasche kam und erkannte, dass Orlando fort war, da wollte ich es wieder tun«, gab sie zu. »Ich stand auf der Klippe über jener Hütte, in der wir uns aufhielten, und wartete darauf, dass die Sonne aufging.«


    »Aber dann hast du dich stattdessen entschlossen, mich zu retten«, sagte er mit neckendem Lächeln.


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte das bestätigen«, gab sie zurück und umarmte ihn einen Moment lang fest, die Arme um seinen Hals geschlungen. »Aber tatsächlich war Kivar der Grund.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Damals roch ich ihn. Ich fand einen weiteren Leichnam. Da wusste ich, dass er noch lebte und hier in eurem Hochland war. Ich schwor, ihn zu finden.« Sie zog sich zurück und berührte seine Wange. »Aber stattdessen fand ich dich, und ich verliebte mich in dich.« Er küsste sie, und sie öffnete ihm ihren Mund und schmiegte sich erneut an ihn. »Und jetzt will ich mich nicht mehr um Kivar kümmern«, gestand sie, während der süße Klang seines Herzschlags in ihr den Wunsch erweckte, zu weinen. Sie hätte nicht ertragen können, wenn ihm etwas geschehen wäre. Sie würde den Verstand verlieren, zu einer leeren Hülle schrumpfen und einfach sterben. »Ich könnte ihm fast seinen Kelch lassen, wenn er uns nur in Ruhe ließe.«


    »Aber das wird er nicht.« Gareth war mit jedem ihrer Worte sicherer geworden, dass sein Großvater recht hatte. Sie war nicht zufällig zu ihm gekommen. Er küsste sie auf den Scheitel. »Du weißt, dass er das nicht tun wird.«


    »Ich weiß.« Sie wandte das Gesicht seiner Kehle zu, und er konnte ihre kalten Tränen auf seiner Haut spüren, was ihm das Herz brach. »Verstehst du jetzt, warum ich dich nicht heiraten kann?«


    »Nein«, sagte er und streichelte ihr Haar. »Ehrlich gesagt, ich verstehe es nicht.« Sie blickte auf, den Mund zu einem Gegenargument geöffnet, und er küsste sie. »Wir sind füreinander bestimmt«, sagte er so leise, dass es fast wie ein Flüstern klang. »Warum siehst du das nicht?«


    »Ich sehe es ja.« Sie wirkte jetzt sehr jung, als sie zu ihm aufsah und all ihr Stolz dahin war. »Aber ich sehe auch die Halle meines Vaters. Ich sehe Kivar …«


    »Ich sehe ihn auch.« Er barg ihre Wange in seiner Hand. »Ich bin nicht dein armer, dem Untergang geweihter Kreuzritter, der unbedarft in ein Dämonennest stolpert. Du musst mir sagen, wie man ihn bekämpfen kann. Ich trage das Blut meiner Vorfahren in mir.« Sie berührte das Zeichen auf seinem Arm, und ein Schauer des Verlangens durchrieselte ihn. »Du hast mir gesagt, dass du keine Christin bist, aber ich bin Christ.« Sie blickte verwirrt zu ihm hoch, und er lächelte. »Es ist uns bestimmt, diesem Bösen gemeinsam gegenüberzutreten.« Sie schloss für einen Moment die Augen, als sei allein schon der Gedanke beängstigend, aber dieses eine Mal sagte sie ihm nicht, dass er sich irre. »Ich kann nicht glauben, dass wir scheitern«, gab er zu und liebkoste ihre Wange. »Wir werden den Wolf vernichten, und du wirst frei sein.«


    Sie lächelte mit noch immer geschlossenen Augen, und er küsste sie. »Mein Liebster«, sagte sie und schlang die Arme um ihn. Er schien sich ganz sicher zu sein, ruhte in seinem Glauben, dass die Welt kein Chaos, sondern Ordnung war, also ein Ort, an dem ihre Liebe den Sieg davontragen könnte. Wie sehr sie sich danach sehnte zu glauben, er habe recht! »Wenn dein Christus uns dies hier gemeinsam durchstehen lässt, möchte ich gern mehr von Ihm hören.«


    »Ich werde höchstpersönlich einen Priester holen«, versprach er, und ein Lächeln lag in seiner Stimme, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Vielleicht kann er dich außerdem davon überzeugen, mich zu heiraten.«


    »Das ist nicht nötig.« Sie zog sich zurück und legte ihm die Hand auf den Mund, bevor er sprechen konnte. »Ich bin schon überzeugt.« Er lächelte so jäh und strahlend, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. »Wenn du töricht genug bist, dich für mich zu entscheiden, dann werde ich dich heiraten.«


    »Engel …« Er nahm sie erneut in seine Arme und küsste ihre Zweifel fort.


    Er liebte sie auf dem hohen, mit Schnitzereien verzierten Bett mit süßer Bedächtigkeit und brachte ihr immer und immer wieder Erlösung. Doch als er sich ihr schließlich anschloss, brach er erschöpft zusammen, und sein Kopf ruhte auf ihrer Brust. »Es tut mir leid«, murmelte er, während sein Nachtbart auf ihrer Haut kratzte.


    »Sei nicht töricht«, schalt sie ihn sanft und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Du hast seit zwei Tagen kaum geschlafen.« Sie zog die Stiche nach, die auf seinem Rücken noch immer spürbar waren. »Schlaf jetzt.«


    »Nein«, protestierte er. »Ich bin wach.« Aber er regte sich nicht, schlang stattdessen einen Arm um sie und schmiegte sich noch näher an sie.


    »O ja«, sagte sie mit leisem Lachen. Sie beugte den Kopf und küsste seine Stirn, als er mit einem Schnarchen antwortete.


    Sie zog die Decken um sie beide, war selbst hellwach, genoss es aber, bei ihm zu bleiben. Wer wusste, wie viel Zeit ihr noch blieb, ihn festzuhalten, jetzt, da Kivar zurückgekehrt war? Alle Instinkte, die ihr innewohnten, führten sie zur Verzweiflung und zu dem Glauben, dass sie scheitern würden. Aber Gareth sah die Dinge etwas anders. Er sah, wie ihr Fluch gebrochen wurde, und sah sie gemeinsam in diesem Turm alt werden. Sein Glaube vermittelte ihm eine wunderschöne Vision, an der ihre Phantasie zu scheitern drohte. »Er glaubt an Dich«, betete sie leise zu dem Gott, den sie doch kaum kannte. »Es wird sehr schlecht für Dich aussehen, wenn Du ihn scheitern lässt.« Das war vermutlich Blasphemie, aber es kümmerte sie nicht. Wenn sie die Welt durchquert hatten, um einander zu finden, wenn sie den erzbösen Dämon Kivar tatsächlich bezwingen sollten, dann schuldete ihnen die Macht, die das verfügte, gewiss auch ein wenig privates Glück. Selbst wenn sie eine Heidin und zudem eine Vampirin war. Wenn Gareth recht hatte, wenn sie siegten und sie von der Dunkelheit befreit wurde, dann wollte sie mit Freuden auf ihren Glauben und das lange Dasein verzichten. »Er gehört Dir, nicht mir«, flüsterte sie. »Du musst ihm Sicherheit gewähren.«
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    Tess hörte, was ihr Cousin beim Frühstück verkündete: »Lady Roxanna hat zugestimmt, meine Frau zu werden«, sagte er, und das Glück strahlte ihm aus dem Gesicht. »In ihrem Land ist sie eine Prinzessin, und ich bin stolz darauf, sie für mich und den Klan errungen zu haben.« Ein tosender Applaus war die Antwort, als wäre ihre königliche Abstammung allein durch seine Worte bewiesen. Immerhin besaßen einige der Frauen den Anstand, in ihre Richtung zu blicken, obwohl niemand ihrem Blick begegnete. »Aber nur, weil meine wunderschöne Cousine Tess mich nicht haben will.« Er sah sie mit einem verzerrten Lächeln an, das dem seiner Mutter so sehr ähnelte, dass sie ihm ohne einen Anflug von Scham hätte ins Gesicht spucken können. Aber sie tat es nicht. Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Alle hier wissen von ihrer Zuneigung zu Duncan und von seiner Zuneigung zu ihr. Sie hätte unserem Großvater, dem Laird, gegenüber ihre Pflicht getan, und das kann ihr niemand vorwerfen. Aber ich halte ihr Glück für wichtiger als die Pflicht.«


    »Besonders seit Ihr eine Prinzessin mit einem Engelsgesicht gefunden habt«, sagte ein Mann gerade laut genug, dass man ihn hören konnte – womit er ein kaum unterdrücktes, allgemeines Lachen erntete.


    »Tess hat unserem Großvater die Höflichkeit des Gehorsams erwiesen«, sagte Gareth und sah den Mann mit einem Stirnrunzeln an, das den alten Laird hätte stolz machen können. »Aber sie liebt Duncan. Kann irgendein Mann oder eine Frau in dieser Halle behaupten, es sei nicht so?«


    Duncans Mutter, die alte Vettel, öffnete tatsächlich den Mund. Aber als sie Duncans Gesicht sah, schloss sie ihn wieder. »Und was sagt die Lady dazu?«, fragte Brian und wandte sich Tess zu.


    »Duncan weiß, dass ich ihn liebe«, antwortete sie. Sie hatte Brian schon immer gemocht. Er und seine Frau hätten sie an Kindes statt angenommen, wenn der alte Mann es zugelassen hätte. Sie blickte zu Duncan hinüber, der in der Nähe des Torweges stand. Sie fand ihn noch immer gut aussehend. Aber gemessen an Sean schien er kleiner und weniger bedeutend zu sein – ein Hund statt eines Wolfes. Sie war froh darüber, dass sich Sean nicht in der Halle befand. Sonst hätte sie vielleicht laut aufgelacht. »Genügt das nicht?«, fragte sie und erwiderte Duncans Lächeln.


    »Es ist sogar mehr als genug«, antwortete er, kam herbei und nahm sie in die Arme.


    Gareth beobachtete, wie seine Cousine Duncan küsste, und sein Puls schlug wieder normal. Das zumindest war geregelt. Roxanna hatte die Bücher und Papiere, die sein Großvater zusammengetragen hatte, ungefähr eine Stunde vor der Dämmerung mit hinunter in ihr Zimmer genommen und versprochen, so lange wie möglich wach zu bleiben, um sie zu entziffern. Da der Zauberer Orlando sie unterrichtet hatte, besaß sie sogar ein bescheidenes Wissen über die alte Sprache, in der die ältesten der Schriftrollen geschrieben waren. Vielleicht würde sie einen Hinweis finden, der ihnen verriet, wo der Kelch verborgen war und wie man den Dämon Kivar endgültig wieder zurück in die Hölle verbannen konnte. Zuvor hatte sie versprochen, ihn zu heiraten, und im Klan war dies mit Beifall aufgenommen worden. Gareth hatte nur noch eine dringliche Aufgabe zu erledigen, während sie schlief.


    »Brian«, sagte er und ergriff seinen älteren Cousin am Arm, während sich die meisten Anwesenden wieder dem Frühstück zuwandten. »Hast du Lust, mit mir auf die Jagd zu gehen?«


    »O ja«, antwortete Brian grinsend. »Du brauchst wohl ein wenig frische Luft?« Der Mann, der neben ihm saß, schnarchte über seinem Becher, aber seine Frau schlug ihm heftig auf den Hinterkopf. »Wir werden gehen, sobald wir gegessen haben«, schloss er mit einem kaum weniger anzüglichen Lächeln.


    »Gut.« Roxanna hatte ihm genau erklärt, wo sich der tote Körper des Mädchens befand. Wenn sie Jagdhunde zu dieser Lichtung führten … er verdrängte den Gedanken für den Augenblick. Er würde sich dem stellen, wenn es sein musste, nicht eher.


    Tess ließ es zu, dass Duncan sie küsste, bis sich die Leute rund um sie herum abwandten, wobei einige von ihnen kicherten. Aber offensichtlich waren alle beschwichtigt. »Duncan«, sagte sie und stemmte eine Hand gegen seine Brust, um den Kuss abzubrechen. »Willst du mich hier vor dem gesamten Klan nehmen?«


    »Das würde ich tun«, antwortete er. »Wenn du es zulassen würdest.«


    »Niemals«, erwiderte sie, doch sie lächelte und fühlte sich benommen. Alles veränderte sich, sogar Duncan – was sollte aus ihr werden? Was sollte sie tun? »Aber es gefällt mir, dass du es tun würdest«, sagte sie kichernd und beugte sich zu ihm, um ihn ein letztes Mal auf die Wange zu küssen.


    »Tess«, protestierte er, als sie sich aus seinen Armen löste.


    »Ich muss Lebuin sein Frühstück bringen«, erklärte sie und entschlüpfte seinem Griff. »Kyna ist hinausgegangen, um Pilze und dergleichen für seine Schwester zu suchen, und er kann sie nicht allein lassen.« Sie nahm ein Tablett vom Tisch hoch. »Außerdem – hast du nichts Besseres zu tun?«


    »Etwas anderes«, räumte er ein und erwiderte ihr Lächeln. »Aber nichts Besseres.«


    Sie brachte das Tablett zum Schlafraum im Turm und fand Sean mit seltsam trauriger Miene neben seiner Schwester sitzend. »Ich dachte, es ginge ihr besser«, sagte sie und stellte das Tablett auf den Tisch. Sie waren Liebende. Mühelos hätte sie mit ihm fühlen sollen. Aber als sie ihn nun sah, bemerkte sie, dass ihr Herz schneller schlug, wie bei einem Kind, das zufällig auf etwas Heimliches zwischen Erwachsenen gestoßen ist.


    »Es wird ihr niemals besser gehen«, antwortete er und strich seiner Schwester mit der Oberseite seiner Finger über die Wange. Die verletzte Frau zuckte zusammen und warf den Kopf mit überraschender Kraft herum.


    »Das tut mir leid.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter, obwohl sie unsicher war, ob sie dies wirklich tun sollte. »Ich weiß, du liebst sie sehr.«


    Sie sah ihn lächeln, doch er blickte sich nicht um. »Denkst du das?« Er hob Siobhans Hand, als wollte er sie küssen, aber die Handfläche war aufwärts gewandt, nicht der Handrücken. Er küsste ihr Handgelenk, und Tess ergriff seine Schulter vor Schreck und Anspannung fester, als er seine Zähne in das Fleisch der Frau versenkte. Die Frau auf dem Bett bäumte sich auf, und ihr Mund öffnete sich wie zu einem Schrei, aber sie brachte keinen Laut hervor. Und Tess, die eine Hand vor den Mund geschlagen hatte, blieb ebenfalls stumm. Kurz darauf hob er den Kopf an, und sie sah, dass sein Mund blutverschmiert war. »Wen liebe ich?«, fragte er und wandte ihr noch immer nicht seinen Blick zu.


    »Deine … deine Schwester«, gelang es ihr zu sagen, wobei ihre Zunge so trocken war, dass sie die Worte kaum formulieren konnte. »Siobhan.«


    Er leckte die Wunde, die seine Zähne hinterlassen hatte, und die Haut wuchs anscheinend wieder zusammen und schloss die Wunde, so dass nicht einmal eine Narbe zurückblieb. »Ihr Name ist nicht Siobhan. Es ist Isabel.« Dann wandte er sich zu ihr um, und sie trat vor Angst einen halben Schritt zurück. Aber ihre Hand lag wie aus eigenem Antrieb noch immer auf seiner Schulter. Er wandte sich um und wischte sich an ihrem Ärmel das Blut aus dem Gesicht, und ihre Knie gaben nach, als seine Zunge einen Augenblick lang über ihr Handgelenk zuckte.


    »Aber du liebst sie«, beharrte sie.


    Er sah zu ihr hoch und lächelte, als wäre er freudig überrascht. »Nein«, versicherte er und nahm ihre Hand in seine. »Ich liebe dich.« Er zog sie zu sich herab und küsste sie auf den Mund, während seine Hand ihren Nacken umfasste. Sie erwiderte seinen Kuss und legte eine Hand an seine Wange, während er an ihrem Mund stöhnte.


    Der Türriegel klapperte, und Kyna murmelte von draußen etwas, als sie einen dumpfen Aufschlag hörten. Tess sprang zurück und wandte sich gerade in dem Moment um, als sich die Tür öffnete.


    »Ihr habt Euren Korb fallen lassen«, sagte sie und eilte der alten Hexe zu Hilfe, um ihn wieder aufzuheben.


    »Vorsichtig«, schalt Kyna, als Tess eine Handvoll Moos auf eine Weise hochnahm, als wäre es nur Unrat.


    »Verzeiht«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an, und in ihrem Bauch tanzte ein Schwarm Schmetterlinge. Aber sie richtete sich auf und reichte den Korb hinüber, ohne sich auch nur durch ein Zittern zu verraten. »Ist es wichtig?«


    Die alte Hexe sah sie an, als sei sie ihr nie zuvor begegnet. »Ja«, antwortete sie zögernd und nickte.


    »Kann ich helfen?« Kyna hätte sich eher die Finger abgeschnitten, als sich bei ihren Tätigkeiten helfen zu lassen, wie sie wusste. Sie konnte Sean hinter dem Kopf der alten Frau lächeln und den Kopf schütteln sehen, als wäre sie sehr ungezogen.


    »Nein, Kind.« Die Hexe lächelte ihr zum ersten Mal, seit sie ein sehr kleines Mädchen gewesen war, wieder zu. »Geht und lasst uns allein.«


    »Wie Ihr wollt.«


    »Tess?«, rief Sean, als sie sich umwandte. Sie hielt inne, achtete aber sorgfältig darauf, sich nicht zu schnell in seine Richtung zu drehen. »Wo werde ich deinen Cousin finden?«, fragte er, während Kyna zu ihrem Kessel trat. »Du sagtest, er hätte dich gesandt, um mich zu holen.«


    »Woher soll ich wissen, wo er sein wird?«, fragte sie und verbarg ihr Lächeln unter dem Ausdruck der Empörung. »Sieh dort nach ihm, wo du ihn gestern gefunden hast.« Sie blickte zu Kyna hinüber, aber die alte Hexe war bereits in ihre Beschwörung vertieft. »Leb wohl.« Sie wandte sich auf dem Absatz um, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Die Jagdgesellschaft war kaum eine Stunde unterwegs, als der Leichnam der jungen Aislinn gefunden wurde. »Du meine Güte«, rief Brian und sprang von seinem Pferd. Sie lag still und stumm im Dickicht, einen Arm nach oben gereckt und einen über den Bauch gelegt.


    »Ist sie verletzt?«, fragte Duncans Vater und stieg aus dem Sattel. Duncan selbst hatte aus Gründen, die er für sich behielt, das Angebot abgelehnt, an der Jagd teilzunehmen.


    »Sie ist tot«, antwortete Brian und kauerte sich neben sie. Er wies die Hunde scharf zurecht, die schnuppernd und winselnd um sie herumliefen. Sie wichen zurück und drängten sich zusammen, als hätten sie Angst.


    »Tot?«, echote Caleb. »Wie das?«


    Gareth löste seinen Blick mühsam vom Gesicht des toten Mädchens. »Könnte sie erfroren sein?«, fragte er und stieg ebenfalls vom Pferd.


    »Weniger als eine Meile vom Dorf entfernt?«, fragte Brian. »Das ist unwahrscheinlich.« Er drehte den Kopf des Mädchens zur Seite und legte eine schreckliche Wunde seitlich an ihrer Kehle frei. »Ich würde das einen Hinweis nennen.«


    »Ein Wolf«, sagte Caleb und seufzte tief. »Schon so nahe … es wird ein schlimmer Winter.«


    »Ein Wolf, der sie nicht gefressen hat«, sagte Brian. »Ein Wolf, der ihr die Augen geschlossen hat, als er fertig war.« Er blickte Gareth an.


    »Was meint Ihr?«, fragte dieser.


    »Jesus, Maria und Joseph«, sagte Caleb und bekreuzigte sich. »Es ist der Dämon. Kynas Vision entsprach der Wahrheit.«


    »So scheint es«, stimmte Brian ihm zu und erhob sich. »Wir müssen sie auf jeden Fall nach Hause bringen.« Er legte seinen Umhang ab, hüllte das Mädchen darin ein und wollte es schon anheben.


    »Wartet«, sagte Gareth. »Ich werde das tun.« Wenn er Kivar vernichten wollte, dann sollte er zumindest so mutig sein, sich dessen Taten zu stellen. Es war seltsam. Er hatte in zahlreichen Schlachten Hunderte von Toten gesehen, aber selbst der aufgedunsenste Leichnam auf dem blutigsten Schlachtfeld in Frankreich hatte ihm keine solche Übelkeit verursacht wie der Anblick dieses unschuldigen Mädchens, dessen Körper so hingelegt worden war, als würde es schlafen. Er legte den Umhang sanft über ihr Gesicht und hob sie in seine Arme. »Sie ist so leicht«, sagte er und dachte also laut, bevor er es verhindern konnte.


    »Sie ist ein Kind«, antwortete Brian mit ungewohnt tonloser Stimme. »Bringen wir sie zu ihrer Mutter.«


    Tess hatte Sean wartend gefunden, als sie das alte Haus ihres Vaters betrat. Bevor sie ihn etwas fragen oder überhaupt sprechen konnte, hatte er sie schon in seine Arme gerissen, seinen Mund auf ihren gepresst und sie geliebt, als könnte es ihn umbringen, wenn er damit aufhörte. Aber nun lag er auf dem verstaubten Bett still neben ihr, und sein goldener Kopf ruhte auf ihrem Bauch. »Wer bist du wirklich?«, flüsterte sie und wand eine Locke seines Haars um ihre Finger. Sie wusste, dass sie Angst haben sollte. Als sie sah, wie er Siobhan verletzte, hätte sie zu Duncan oder sogar zu ihrem Cousin laufen sollen, um ihnen die Wahrheit zu sagen. Aber das konnte sie nicht. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihn zu verraten.


    »Ich weiß es nicht.« Sie hatte keine Antwort erwartet. Tatsächlich hatte sie geglaubt, er würde wohl schlafen. »Ich schwöre es dir, Kleines, manchmal erinnere ich mich nicht einmal.« Er klang so traurig, dass sie ihn wie ein Kind an sich drücken wollte. Er hatte gesagt, er liebe sie, und sie wollte es vor lauter Verzweiflung auch glauben, so sehr, dass sie Angst hatte, ihn vielleicht ebenfalls zu lieben. »Ich bin verloren«, sagte er und hielt ihre Hand an seine Wange. »Ich war schon immer verloren.«


    »Nicht immer.« Sie fühlte sich atemlos und empfand weitaus mehr Angst vor den Worten, die sie äußern wollte, als vor dem Bösen, das sie ihn hatte tun sehen. »Ich habe dich jetzt gefunden.« Sie erwartete, dass er ihr antworten oder sie zumindest ansehen würde. Aber das tat er nicht. Er schlang die Arme fester um sie und küsste sie auf den Bauch, doch er schwieg. »Was willst du?«, fragte sie ihn. »Warum bist du gekommen?« Als Antwort stieß er ein spöttisches, leises, schnaubendes Lachen aus. »Nicht meinetwegen, ich weiß«, sagte sie und unterdrückte ihre Verletztheit. »Ich weiß, dass du nicht meinetwegen gekommen bist.«


    »Nein«, gab er zu. »Nicht nur deinetwegen.«


    »Was dann?« Nicht nur ihretwegen – dann wollte er sie. »Ich kann dir helfen.« Zumindest lachte er dieses Mal nicht. Aber konnte sie den Klan wirklich verraten? »Ich weiß einiges«, sagte sie, vor Entsetzen darüber zitternd, was sie gerade beabsichtigte. »Ich weiß, wo gewisse Dinge zu finden sind.«


    Er setzte sich so abrupt auf, dass sie beinahe aus dem Bett fiel. »Was für Dinge?«, forderte er zu wissen, und jede Spur von Trägheit war aus seinen blauen Augen gewichen.


    »Tess?«, rief Duncan von der Tür der Hütte aus. »Tess, bist du hier?« Er betrat das Schlafzimmer, erstarrte, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


    »Duncan, geh hinaus«, befahl sie.


    »Wie konntest du?«, fragte er und kam auf sie zu. »Ich liebe dich …«


    Bevor die Worte ausgesprochen waren, hatte Sean ihn bereits wie ein tollwütiges Tier angegriffen und seine Kehle herausgerissen. Sie beobachtete mit vor den Mund gepresster Faust, wie er Duncans Blut trank und ihm fast den Kopf von den Schultern riss. Dann zog er Duncans Schwert, schlug seinen Kopf endgültig vom Hals ab und durchstach obendrein noch sein Herz. »Was für Dinge?«, wiederholte er nochmals, während er sich zu ihr umwandte und seine Stimme wie das Knurren eines Wolfes klang.


    »Dinge, die dem Klan gehören.« Sie hatte das Gefühl zu träumen. Dies konnte doch nicht wirklich wahr sein. »Dinge, die dir helfen können. Wenn du …« Aber sie konnte nicht mehr daran zweifeln. Sean war der Wolf. Sie musste eine Wahl treffen, eine schreckliche Wahl. Duncan war tot. Nichts, was sie hätte sagen können, würde ihn jetzt noch retten. Um ihn zu trauern, würde ihn nicht zurückbringen. »Ich kann dir zeigen, wo sie zu finden sind.« Sie streckte die Hand nach dem Dämon aus und berührte seine blutverschmierte Wange. »Das Versteck liegt in einer Höhle verborgen, aber ich kann es finden. Ich bin ihnen gefolgt, meinem Großvater und Brian – mein Vater …« Sie sah hinter dem Zorn des Dämons Liebe in seinen Augen, und in seiner Stimme war dieselbe Traurigkeit hörbar, die sie schon zuvor gehört hatte, als er gesagt hatte, er sei verloren. »Mein Vater befahl mir, ihnen zu folgen und herauszufinden, wo sie hingingen«, schloss sie. »Er sagte, ich würde den Schatz, den sie verbargen, eines Tages benötigen.«


    »Meine kostbare Kleine …« Er zog sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben …« Er küsste sie, und sie schmeckte Blut – Duncans Blut – an ihrem Mund. »Ich liebe dich.« Er küsste sie erneut, ihren Mund, ihre Wange, ihre Lider, und barg ihr Gesicht in seinen Händen. »Du wirst sie alle beherrschen, meine Liebste«, versprach er. »Ich werde dich zu einer Königin machen.«


    Kyna döste im Schlafraum des Turms vor dem Feuer und hielt die Wahrsageknochen mit der Faust umklammert. Ihre Visionen hatten sie im Stich gelassen. Ein Schleier der Dunkelheit hatte sich über ihre magische Sicht gelegt. Aber die Visionen würden zurückkehren. Das taten sie immer.


    »Simon!« Das Mädchen auf dem Bett setzte sich mit weit geöffneten, grünen, starren Augen kerzengerade auf, als schaue sie dem Teufel persönlich ins Angesicht. Sie hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass Kyna Blut zwischen ihren Fingerspitzen hervorsickern sah, während sie an ihre Seite eilte. Sie hatte dieses einzige Wort wie eine Besessene herausgeschrien, aber als Kyna sie berührte, sank sie in die Kissen zurück und sackte wie ein auf den Boden geworfener Lumpensack in sich zusammen.
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    Gareth war überrascht, wie schnell die Eltern des toten Mädchens das Kind beerdigen wollten. Bevor der Nachmittag auch nur zur Hälfte vorüber war, hatte sich der Klan bereits im Kirchhof versammelt. »Wo ist Tess?«, flüsterte er Brian zu, als der Leichnam ins Grab gesenkt wurde.


    »Ich habe mich dasselbe gefragt«, antwortete Brian leise. »Und Duncan … hast du ihn gesehen, seit wir zurückkamen?«


    »Nein«, antwortete Gareth. »Unmittelbar bevor wir aufbrachen, traf ich ihn unten bei den Zwingern. Er wollte mir dafür danken, dass ich ihm Tess überlassen habe, und ich wollte ihn bitten, mit uns zu kommen.« Er hielt inne und beugte den Kopf, während der Älteste des Klans in Abwesenheit eines Priesters ein Gebet sprach. »Als er ablehnte, gewann ich den Eindruck, er hätte etwas mit ihr vor«, schloss er, als das Gebet beendet war.


    »Zweifellos«, bestätigte Brian mit der Andeutung eines Lächelns. Es war das erste Lächeln, seit sie das Mädchen in den Wäldern gefunden hatten. Er blickte über die Schulter zurück zu den Hütten am Fuß des Hügels. »Das dachte ich mir.«


    »Was dachtest du dir?«


    »Jameys altes Haus. Es kommt Rauch aus dem Schornstein.« Die Menge zerstreute sich, wobei die meisten zum Turm gingen. »Wenn er sie dorthin gebracht hat, dann wissen die beiden wahrscheinlich nichts von dem, was geschehen ist.«


    »Ich würde sie nicht stören wollen.« Er merkte plötzlich, dass Sean Lebuin sie beobachtete. Ihr in England geborener Verwandter stand außerhalb des Friedhofs und schaute mit einem seltsam heimgesuchten Lächeln auf dem Gesicht unmittelbar zu Gareth und Brian.


    »Mir würde es nichts ausmachen, sie zu stören«, grollte Brian. »Dieses Mädchen sollte verdroschen werden, und Duncan gleich mit.« Er schlug Gareth mit einer Hand auf die Schulter. »Aber wir werden uns damit begnügen, sie aufzuschrecken.« Lebuin hob eine Hand, winkte, wandte sich dann ab und schlenderte mit den Übrigen zum Turm. »Caleb!«, rief Brian. »Komm und hilf uns, deinen Sohn zu finden.«


    Es war so fremd, zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren wieder das Haus seines Onkels zu betreten, dass Gareth den Blutgeruch im ersten Augenblick nicht einmal wahrnahm. »Heilige Maria und Joseph«, sagte Caleb und drängte an ihm vorbei. »Duncan!« Er trat rasch auf den kleinen Schlafraum zu. Gareth und Brian folgten dichtauf.


    Der Anblick dessen, was sich darin befand, ließ Gareth jäh innehalten. Er konnte nicht sprechen. Er konnte nicht einmal mehr atmen. Duncan war tot – mehr als tot. Er war niedergemetzelt, verstümmelt worden. Tess saß neben ihm auf dem Boden und hielt den Kopf gebeugt, als hätte sie die Männer nicht hereinkommen hören. Ihre Hände waren rot von seinem Blut. Caleb streckte eine Hand aus, um sich am Kaminsims festzuhalten, verfehlte ihn aber und brach auf dem Boden zusammen. »O Gott«, gelang es Brian schließlich hervorzustoßen. »Tess, Liebes … was ist geschehen?«


    Sie blickte erschreckt auf, ihr Gesicht war gerötet und vom Weinen angeschwollen, ihre Augen wirkten verzweifelt und verloren. Dann blickte sie zu Gareth, und ihre Miene klärte sich. »Fragt ihn«, sagte sie und deutete mit einem blutverschmierten Finger auf ihn. »Er hat es getan.«


    Gareth war so entsetzt, dass er nichts sagen konnte. »Nein«, sagte Caleb, der noch immer mit ausgestreckten Beinen und tränenüberströmtem Gesicht auf dem Boden saß, an seiner statt. »Das kann nicht sein.«


    »Es stimmt auch nicht«, sagte Gareth, der seine Stimme schließlich wiederfand. Warum sagte sie so etwas? »Tess, du weißt, dass ich niemals …«


    »Du hast es getan!«, beharrte sie, und ihre Stimme wurde jetzt zunehmend lauter. »Du hast herausgefunden, was wir getan haben – dass Duncan die Briganten angeheuert hatte, die deine wahren Verwandten, die Engländer, getötet haben.«


    »Tess, nein«, rief Brian.


    »Das hat er getan!« Sie blickte mit neuen Tränen in den Augen auf Duncans Leichnam hinab. »Er hat es für mich getan, weil ich ihn darum gebeten habe. Er tat es, weil er mich liebte.« Sie schaute wieder auf. »Er liebte mich!«


    »Ja, Tess«, sagte Gareth und fror. »Er liebte dich.«


    »Deine Hure hat es entdeckt«, sagte sie und sah ihn unverfroren ruhig an. »Jedermann weiß, dass sie es auch war, die dein Leben gerettet hat. Sie erzählte dir, wir hätten es getan, und du hast erst geschwiegen und abgewartet. Du batest Duncan, dich hier zu treffen. Du wusstest nicht, dass ich mich hier verbarg, dass ich dich sehen würde.«


    »Tess, Gareth hat mit mir und Caleb in den Wäldern gejagt«, sagte Brian.


    »Danach«, erwiderte sie mit verzerrtem, verbittertem Lächeln, das so sehr an ihren Vater erinnerte, dass Gareth sich elend fühlte. »Ich glaube nicht einmal, dass er Duncan töten wollte, er hat nur …« Sie brach ab, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Er hat sich plötzlich wie ein Verrückter aufgeführt.« Caleb hatte sich wieder erhoben. »Duncan sagte, es täte ihm nicht leid, dass die Engländer tot sind.« Sie blickte Gareth erneut an, und ihre Stimme klang gefühlsbeladen. »Er sagte, er wünschte, sie hätten dich ebenfalls getötet. Du seist der Untergang des Klans.«


    »Du weißt, dass das eine Lüge ist«, sagte Gareth und war so entsetzt und zornig, dass er immer noch kaum sprechen konnte. »Wer hat dies getan, Tess?« Er trat einen Schritt auf sie zu und erhob die Stimme. »Wer hat ihn getötet?« Brian und Caleb packten ihn, bevor er sie erreichen konnte. »Lasst mich los!«, brüllte er und wehrte sich. »Sie ist eine Lügnerin!«


    »Ruhig, Junge«, befahl Brian und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    »Du kannst nicht glauben …«


    »Wir müssen ihn hängen«, sagte Tess und erhob sich. »Er hasst uns alle, weil seinem Vater und seinem Cousin so Schreckliches angetan wurde … Er ist ein Engländer. Wenn wir ihn leben lassen …«


    »Tess, das reicht!«, rief Brian. Das Geschrei hatte drei weitere Männer von draußen herbeigeführt, die beim Anblick von Duncans Leichnam alle vor Schreck erstarrten. »Wir werden dies klären«, fuhr er ruhiger fort. »Helft dem Mädchen.« Einer der Neuankömmlinge eilte voran und bot Tess seine Hand.


    »Brian, was ist geschehen?«, fragte ein anderer. Er sah zu Gareth hinüber, der noch immer festgehalten wurde. »Mylaird?«


    »Mein Sohn wurde ermordet«, sagte Caleb. »Lady Tess hat den Laird beschuldigt.« Seine Stimme klang tonlos, während er Gareth mit aller Kraft festhielt. Doch er schien ihm nicht wehtun zu wollen, und er schloss sich auch nicht Tess’ Appell, ihn zu hängen, an.


    »Tess, sag uns die Wahrheit«, forderte Gareth. »Du weißt, dass ich das nicht getan habe. Duncans Tod muss gerächt werden. So sehr du mich auch hasst, das kannst du ihm nicht verwehren.«


    Für einen Moment glaubte er, sie würde seiner Aufforderung folgen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, ihre Unterlippe zitterte vor Tränen. Dann wurden ihre Augen jedoch kalt. »Du hast dies getan«, antwortete sie. »Du warst es.«


    »Nein!« Er befreite sich von den Männern, die ihn festgehalten hatten, und sprang auf Tess zu.


    »Haltet ihn auf!«, schrie sie, wich zurück, stolperte über Duncans Leichnam und fiel zu Boden, während Caleb und Brian Gareth erneut packten. »Glaubt ihr mir jetzt?«, fragte sie mit wildem Blick. »Er wollte mich umbringen!« Sie kroch noch weiter zurück, wobei sie mit einer Hand in der Blutlache ausrutschte.


    »Sie ist eine Lügnerin!«, schrie Gareth und wehrte sich heftig.


    »Natürlich ist sie das«, flüsterte Brian drängend in sein Ohr. »Um Gottes willen, Junge, sei doch ruhig.«


    Tess war wie erstarrt und blickte auf ihre blutigen Hände hinab. »Gütiger Himmel«, murmelte sie und ihre Augen wirkten nun vor Entsetzen glasig. »Nein …«


    »Hör auf damit, Mädchen«, drängte einer der Männer und hockte sich neben sie. Sie sah zu ihm hoch, wurde ohnmächtig und sank in seine Arme.


    »Bringt sie in ihr Zimmer«, befahl Brian, der Gareth noch immer festhielt. »Zwei der Frauen sollen ihr helfen, sich zu waschen, und dann stellt eine Wache vor ihre Tür.«


    »Was ist mit dem McKail?«, fragte ein anderer Mann.


    Er meint mich, erkannte Gareth. Sie alle sahen ihn an, wobei einige einfach elend wirkten, andere aber unverkennbar misstrauisch waren. »Ich werde herausfinden, wer dies getan hat«, sagte er und entspannte sich in Brians und Calebs Griff.


    »Vielleicht wisst Ihr es ja bereits«, wagte einer der Männer zu sagen.


    »Das reicht jetzt«, erwiderte Brian und sah den Mann stirnrunzelnd an. Gareth war erleichtert zu hören, dass fast alle Übrigen ebenfalls protestierten. Offenbar glaubten nur dieser Mann sowie ein zweiter Tess. Caleb schwieg. »Der Laird wird in diesem Turm bleiben, bis der Mörder gefunden ist«, fuhr Brian fort. »Eingesperrt, wenn ihr euch dadurch besser fühlt.« Gareth wollte Anstalten machen zu protestieren, aber Brian drückte zur Warnung seinen Arm. »Und jetzt geht und holt Hilfe, um den Leichnam fortzuschaffen – und haltet Grace fern.«


    »Ja«, sagte Caleb mit leiser und vor Kummer rauer Stimme. »Sie muss dies nicht sehen.«


    Brian und Caleb ließen Gareth los, sobald die übrigen Männer gegangen waren. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr mich einfach einsperrt«, sagte er.


    »Anders wärst du nicht sicher, Gareth«, erwiderte Caleb. Gareth wandte sich ihm zu und sah, dass er blass, aber ruhig und sein Gesicht noch immer tränenverschmiert war. »Zu viele werden ihr glauben.«


    »Aber Ihr glaubt ihr nicht?«


    Er lächelte. »Duncan hat keine Briganten angeheuert, um dich zu töten«, antwortete er. »Glaubst du mir?«


    »Natürlich.« Duncan ist tot, dachte er, und die Trauer drang in sein Herz.


    »Dann weißt du, warum ich dir glaube.« Er blickte mit angespanntem Kiefer an Gareth vorbei auf den niedergemetzelten Leichnam seines Sohnes.


    »Kommt«, sagte Brian. »Es sollte nicht lange dauern herauszufinden, wer die Unverschämtheit besaß, in unserer Mitte eine solch frevelhafte Tat zu begehen.«


    »Ist das überhaupt eine Frage?«, erwiderte Caleb. »Es ist der Wolf.« Er wandte sich mit erschrecktem Blick Gareth zu. »Er ist zurückgekehrt.«


    »Ein Grund mehr, dass ich frei sein muss«, erklärte Gareth. Der Dämon befand sich innerhalb der Tore, und Tess war ihm offensichtlich hörig. Das Letzte, was er in diesem Augenblick wollte, war, im Turm eingesperrt zu sein. »Und Roxanna«, begann er. »Sie ist nicht sicher …«


    »Wir werden auch vor dem Krankenzimmer eine Wache postieren«, sagte Brian. »Nun komm, und wehr dich um Gottes willen nicht. Ich bin zu alt für dies hier.«


    Roxanna erwachte bei Sonnenuntergang. Sie war zwischen den verstreuten Schriftrollen halb über dem Tisch liegend eingeschlafen. Nun richtete sie sich langsam auf und stöhnte leise, da ihre Schultern schmerzten. Auch wenn sie eine Vampirin war, konnte sie sich weitaus bequemere Arten zu schlafen vorstellen.


    Nach dem, was sie hatte zusammentragen können, bestand der Klan der McKails aus den letzten Überresten desjenigen Klans, der ursprünglich Lucan Kivar hervorgebracht hatte. Seine sterbliche Mutter war eine von ihnen gewesen und sein Vater einer ihrer uralten heidnischen Götter. Er hatte als junger Mann den Kelch gestohlen, ein geweihtes Gefäß dieser Götter, hatte ihn bei blutigen Ritualen benutzt, die von ihm selbst kreiert worden waren, und mit deren Magie und seinem eigenen Blut die ersten Vampire erschaffen. Als er verflucht und zur anderen Seite der Erde verbannt wurde, waren diese Vampire offenbar vernichtet worden, wenn sie ihn in der Schlacht unterstützt hatten, oder wieder zu Sterblichen geworden, wenn sie gegen ihn gekämpft hatten. Die meisten der sterblichen Überlebenden hatten das Hochland verlassen, angeführt von Merlin, Kivars Sohn aus der Zeit, bevor er den Kelch stahl. Aber einige wenige beharrliche Seelen – die Vampire, die gerettet wurden – waren geblieben, um den Torweg zur unsterblichen Welt und den Kelch zu bewachen, der als der Schlüssel diente. Roxanna wusste aus ihrer eigenen Erfahrung mit Kivar, dass es andere Vampirklans aus anderen Teilen der Welt gab, die nichts mit dem Hochland oder dem Klan der McKails zu tun hatten. Aber dies war die einzige Geschichte möglicher Erlösung, von der sie je gehört hatte. Wenn es zutraf, dann stammten Gareth und sein Klan von uralten Vampiren ab. Und sie konnte selbst wieder sterblich werden, genauso wie Orlando es versprochen hatte. Nun musste sie nur noch in Erfahrung bringen, wo sich der Kelch befand. Aber in den Schriftrollen konnte sie nichts dazu finden.


    Gerade hatte sie wieder die Geschichte der Rettung der alten Vampire gelesen und sich beinahe gefürchtet, sie zu glauben, als der Schlaf sie vereinnahmte. Nun rollte sie die Schriftrolle ein und band sie mit zitternden Fingern zu. Sie musste sie Gareth zeigen, um herauszufinden, was er darüber dachte. Sie musste ihm sagen, dass er vielleicht recht hatte.


    Kyna öffnete gerade die Fensterläden und ließ die kalte Nachtluft herein, als Roxanna die Falltür hochklappte und die Leiter heraufstieg. »Macht Ihr Euch keine Sorgen, dass sie sich erkälten wird?«, fragte sie und blickte auf die Frau im Bett hinab, die noch immer totenstill dalag.


    »Ich fürchte, es ist zu spät, sich um Erkältungen zu sorgen, Mylady«, sagte Kyna und trat zu ihr. »Ich hoffte, die Kälte würde sie vielleicht wecken.«


    »Kyna, ich verstehe nicht«, erwiderte Roxanna. »Als wir dieses Mädchen fanden, schient Ihr so sicher, dass Eure Tränke sie wiederbeleben würden.«


    »Und das hätten sie auch tatsächlich bewirken sollen«, sagte die Hexe. »Aber jedes Mal, wenn sie sich zu erholen beginnt, versiegt ihre Kraft wieder.« Sie zog die Decken zurück, und die Frau erschauderte.


    »Kyna, nicht«, protestierte Roxanna. »Seht sie Euch an. Sie friert doch.« Sie wollte die Decken wieder hochziehen, aber Kyna hielt sie auf.


    »Sie ist vor wenigen Minuten erwacht«, erklärte die sonderbare Frau, »und hat mit weit geöffneten Augen wie eine Todesfee geschrien.«


    »Armes Kind«, bemerkte Roxanna. »Was hat sie gesagt?«


    »Ein Wort – einen Namen«, antwortete Kyna. »Simon.«


    Roxanna erstarrte, ihre Hand schwebte über der Hand der kranken Frau, die sie gerade hatte ergreifen wollen. »Simon?« Konnte es derselbe Mann sein? Konnte dieses Vampirmädchen ihren Vampirbruder und vielleicht sogar Orlando gesehen haben? »Hat Sean jemanden dieses Namens erwähnt?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete Kyna. »Ich habe ihn zuvor gefragt, und er sagte, ich müsse mich geirrt haben: Sie beide würden niemanden namens Simon kennen.«


    »Aber Ihr seid sicher, dass sie Simon gesagt hat.« Sie nahm die Hand des Mädchens zwischen ihre Hände. Selbst für ihr Vampirempfinden fühlte sie sich kalt an.


    »Ziemlich sicher.«


    »Siobhan.« Sie hatte das Mädchen zum Klan zurückgebracht, um sie zu befragen, aber es war ihr grausam erschienen, das besondere Zureden der Vampire bei ihr anzuwenden, da sie so schwach war – sie befürchtete, die Anstrengung könnte sie umbringen. Aber nun hatte sie keine andere Wahl. Wenn dieses Mädchen Simon kannte, würde sie gewiss auch Orlando kennen. Sie würde wissen, wohin sie gegangen waren. »Seht mich an, Siobhan.« Die Augenlider des Mädchens warfen Falten, während sie die Stirn runzelte.


    »Armes Lamm, ich bezweifle, dass sie es kann«, sagte Kyna seufzend.


    »Ich sagte, seht mich an!« Sie schlug sie hart und ergriff ihre Hand mit der anderen Hand fester. Sie wollte sie nicht verletzen, ganz und gar nicht. Aber sie musste die Wahrheit wissen. »Siobhan!«


    »Nein«, flüsterte das Mädchen und wandte ihr den Kopf auf dem Kissen zu. »Ich bin nicht …« Das Flüstern verklang, war zu leise, als dass sogar Roxanna es hätte hören können.


    »Es ist in Ordnung, Liebes«, sagte Roxanna tröstend, benutzte zwar das Zureden, beugte sich aber auch über sie, um ihre Stirn zu streicheln. »Erzählt mir von Simon.« Das Mädchen stieß einen Laut aus, als breche ihr das Herz, eine Art schluchzender Seufzer. Und das Herz der Vampirin litt mit ihr. »Ich weiß, Liebes, ich weiß.« Obwohl sie so nahe war, konnte sie kaum einen Herzschlag hören. »Erzählt mir von Orlando.«


    Plötzlich öffneten sich die grünen Augen des Mädchens ruckartig. »Vater«, wisperte sie. Das klang kaum lauter als ein Atemzug. Prüfend betrachtete sie Roxannas Gesicht, als wolle sie versuchen, es in ihrer Erinnerung aufzuspüren. »Euer … Ihr seid Roxanna.«


    »Ja!« Die grünen Augen schlossen sich wieder. Das Mädchen verlor erneut das Bewusstsein. »Siobhan!« Aber es hatte keinen Zweck. Sie war wieder in das Reich der Träume zurückgekehrt. Roxanna hielt noch immer die Hand der anderen Frau zwischen ihren Händen, zog sie jetzt näher heran und drückte einen Kuss auf ihr Handgelenk. »Schlaft gut …« Dann hielt sie jäh inne, ihre Haut prickelte vor Kälte. »Allah rette uns«, flüsterte sie, und der Name brannte auf ihrer Zunge. »Was ist los, Mylady?«, fragte Kyna. »Kennt Ihr diesen Simon?«


    »Ja.« Sie roch an der Haut des Mädchens und fühlte sich elend. Lucan Kivar. Sie hatte ihn schon wahrgenommen, als sie das Mädchen gefunden hatte, aber das hatte sie nicht überrascht. Schließlich hatte er sie angegriffen. Doch nun befand sie sich schon seit Tagen in diesem Raum, während Kyna sie alle paar Stunden wusch, um ihr Fieber zu senken. Der Geruch sollte inzwischen verflogen sein. Sie beugte sich wieder näher heran und roch an ihrer Kehle. Der Geruch war zwar auch dort vorhanden, aber wesentlich schwächer.


    »Wer ist er?«


    »Ein weiterer Vampir.« Und dieses Mädchen liebt ihn, dachte sie, sagte es aber nicht. Nur Liebe konnte die Ursache dafür sein, dass sie bei der Erwähnung seines Namens diesen Laut ausgestoßen hatte. Sie richtete sich auf. »Ich denke, ich weiß, warum es ihr keinen Deut besser geht«, sagte sie und wandte sich zu Kyna um. »Verriegelt diese Tür hinter mir. Lasst niemanden außer mir und Gareth herein.«


    »Mylady?«, sagte Kyna verwirrt. »Was ist los?«


    »Tut, was ich sage.« Kivar war nicht einfach nur in der Nähe. Er befand sich im Schloss. »Ich muss mit dem Laird sprechen.«


    Gareth schritt im Turmraum auf und ab und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Die Sonne war untergegangen. Roxanna würde aufwachen. Brian hatte versprochen, ihr Sicherheit zu gewähren und ihr zu erklären, was geschehen war, sobald sie erwachte, aber Brian hatte bereits alle Hände voll zu tun, damit der Klan nicht innerhalb der Mauern Krieg führte. Eine schmeichelhafte Mehrheit seiner Verwandten war davon überzeugt, dass Tess entweder log oder zumindest verwirrt war, und viele von denen waren über ihr Geständnis erzürnt, sie und Duncan hätten geplant, Gareth zu ermorden, bevor er das Schloss überhaupt erreichte. Das Problem war, dass die Meinungen selbst unter seinen Anhängern geteilt waren. Während sich seine Freunde mit endlosen Gerüchten auseinandersetzen mussten, waren sich seine Feinde, obwohl in der Zahl geringer, vollkommen einig. Sie glaubten Tess’ Geschichte ohne Wenn und Aber. Sie glaubten, dass er den Untergang des Klans von Anfang an geplant und Tess im besten Interesse des Klans gehandelt hatte. Sie glaubten auch, er habe Duncan in einem Wutanfall getötet, der eines Dämons würdig gewesen sein musste.


    Denn das war der unausgesprochene Schrecken hinter jedem Streit. Jeder Erwachsene des Klans wusste etwas über Lucan Kivar, selbst wenn es nur der Hauch eines Mythos war. Sie alle wussten, dass Gareth wegen des Zeichens an seinem Arm nach Hause gerufen worden war. Sie wussten, dass Kyna Unheil vorausgesagt hatte, die Rückkehr eines schrecklichen Dämons, der den Klan vollständig vernichten wollte. Nun starben zwei Menschen an einem Tag. Jedermann hatte Angst. Die meisten von ihnen erwarteten, dass er etwas zu ihrer Rettung unternehmen würde, obwohl niemand einen Hinweis darauf hatte, was genau das sein sollte. Die Übrigen glaubten, er selbst sei das Ungeheuer, das sie fürchteten. Brian sagte, es bestünde sogar ein Gerücht, demzufolge Sean Lebuin dasselbe Zeichen trüge wie er und er der wahre angekündigte Held des Klans sei.


    Diese Gedanken wurden unterbrochen, als draußen jemand an die Tür pochte. Gareth wandte sich in Erwartung Brians um, aber die Tür war nicht entriegelt. Er hörte etwas, was wie der geflüsterte Fluch einer Frau klang, und dann drang ein seltsamer, weißer Dunst unter der Tür hindurch. Ein vertrauter Duft erfüllte die Luft und machte ihn benommen, als hätte er zu viel Wein getrunken. Dann stand seine Vampir-Liebste vor ihm.


    »Gareth!«, sagte sie und lief in seine Arme. »Brian hat es mir erzählt.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Es tut mir so leid.«


    »Du …« Er zog sich noch immer benommen zurück, um sie anzusehen. »Wie hast du das gemacht?«


    »Was gemacht?« Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang unverständig. »Oh, das«, sagte sie, als sie begriff. »Beim Bart des Propheten, Gareth, du hast mich aus einer Flasche steigen sehen, die du in deiner Tasche hättest tragen können. Und da überrascht es dich, dass ich unter einer Tür hindurchgelangen kann?«


    »Ich habe nur … schon gut.« Er umfasste ihre Schultern. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Um mich?« Sie schien geneigt, ihn erneut zu verspotten, aber dann wurde sie wieder sanft. »Es geht mir gut«, versicherte sie und drückte ihn an sich.


    »Ich bin froh.« Er erwiderte ihre Umarmung so fest, dass sie schon dachte, ihre Rippen würden brechen. Doch sie war eine Vampirin, alles würde wieder heilen. »Also hat Brian es dir gesagt. Unser Freund Kivar befindet sich offensichtlich innerhalb der Tore.«


    »Es ist schlimmer, als du denkst«, sagte sie, zog sich erneut zurück und hielt nun stattdessen seine Hand. Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit dem Mädchen Siobhan. »Kivar hat sich hier im Schloss von ihr genährt«, schloss sie.


    »Das ist unmöglich«, protestierte er. »Gewiss hätte doch jemand einen im Turm umherwandernden Dämon bemerkt.«


    »Wirklich?«, unterbrach sie ihn. »Wie viele deiner Verwandten haben mich bemerkt?«


    »Sie wissen, dass du hier bist«, erklärte er.


    »Ja, und sie haben auch Kivar gesehen, wer immer er auch sein mag«, antwortete sie.


    »Wer immer er auch sein mag?«, fragte er. »Wovon sprichst du?«


    »Er kann sich verwandeln«, erklärte sie. »Wenn Orlando recht hat, kann er jedermanns Gestalt annehmen. Und wir haben seinen ursprünglichen Körper vernichtet. Wenn er lebt, dann lebt er also auf jeden Fall als ein anderer.« Sie lehnte sich an die Tischkante, da die pure Unmöglichkeit ihrer Aufgabe sie sich schwach fühlen ließ. »Er kann bereits hier gewesen sein, als du eintrafst.«


    »Und die Leute, die Tess glauben, können sehr wohl annehmen, ich wäre er«, stimmte er ihr zu und sank auf einen Stuhl.


    »Aber Tess hat ihn gesehen.« Sie erhob sich wieder, als ihr ganz plötzlich ein Gedanke kam. »Oder sie ist … er.«


    »Was? Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich kenne Tess schon, seit sie ein Kind war. Vertrau mir, sie ist meine Cousine …«


    »Dieser Körper gehört deiner Cousine, ja«, unterbrach sie ihn erneut. »Aber warum sollte ein normales Mädchen es um jeden Preis verhindern wollen, dass du zurückkehrst und den Platz deines Großvaters einnimmst, so wie es dessen Wille war?«


    »Weil ihr Vater meinen Vater hasste«, sagte er, war aber nachdenklich geworden.


    »Oder weil sie weiß, dass es dir vom Schicksal bestimmt ist, sie zu vernichten.« Tatsächlich hatte sie Tess seit ihrer Ankunft kaum beachtet. Wenn Roxanna an Tess dachte, dann als Rivalin um Gareths Liebe, was eine Möglichkeit bedeutete, die sie gar nicht erwägen wollte. Aber je mehr sie nun über sie nachdachte, desto mehr Sinn schien ihre Theorie zu ergeben. »Ich muss mit ihr sprechen«, entschloss sie sich und eilte zur Tür.


    »Nein«, protestierte Gareth und folgte ihr. Er ergriff ihre Arme. »Ich denke noch immer, dass du dich irrst, aber was ist, wenn du doch recht hast? Du kannst es ihr nicht einfach auf den Kopf zusagen, schon gar nicht allein.«


    »Ich habe auch gar nicht die Absicht, es ihr auf den Kopf zuzusagen«, antwortete sie. »Und ich würde dich mitnehmen, aber du scheinst ja eingesperrt zu sein.« Sie sah zur Tür zurück und runzelte die Stirn. »Dummköpfe …«


    »Brian will mich zu meinem eigenen Schutz hierbehalten«, sagte er und war geneigt zuzustimmen. »Er glaubt, er könnte den Mörder schneller finden, wenn ich aus der Schusslinie bin.«


    »Er kann den Mörder überhaupt nicht finden«, sagte sie. »Aber ich kann es.« Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz auf die Lippen. »Bald bin ich zurück – mit der Wahrheit und dem Schlüssel, um dich rauszulassen.«


    »Roxanna, ich sagte nein.« Sie zerfloss in seinen Armen und wurde wieder zu Dunst. »Roxanna!« Sie glitt auf die gleiche Art unter der Tür hindurch, wie sie gekommen war. »Verdammt …« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Komm hierher zurück!« Er packte den Türgriff und rüttelte mit aller Kraft daran, doch er wollte sich nicht bewegen. »Eines Tages werde ich dich wirklich … versohlen«, murmelte er und lauschte ihren leichten, kleinen Schritten hinterher, die sich auf der Treppe entfernten.
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    Roxanna umrundete die Ecke der schmalen Holztreppe zum Gang und prallte beinahe gegen Sean Lebuin, der gerade in die andere Richtung eilte. »Guten Abend, Mylady«, sagte er lächelnd und umfasste ihren Ellenbogen, damit sie nicht fiel.


    »Guten Abend«, antwortete sie heftig atmend. Sie war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht einmal gespürt hatte, bis sie ihm dann gegenüber stand. Zum ersten Mal, seit sie dieses Schloss betreten hatte, wusste sie genau, was zu tun war. Anders als Siobhan war Tess in der körperlichen Verfassung zu sprechen. Roxanna wusste, dass sie mit ihren Vampirkräften in der Lage war, in Erfahrung zu bringen, was auch immer Tess über Kivar wissen mochte. Sollte das Mädchen selbst von dem Dämon besessen sein, war sich Roxanna recht sicher, ihn austreiben zu können. Aber bis dahin musste sie Ruhe bewahren und ihren Verstand beisammenhalten.


    »Wenn Ihr zur Halle wollt, würde ich Euch nicht dazu raten«, sagte er und ließ sie wieder los. »Die Stimmung dort ist sehr angespannt.«


    »Das bezweifle ich nicht.« Sie hatte mit diesem Mann, seit sie ihn aus dem gefrorenen Hain hierhergebracht und der Gnade des Klans überlassen hatte, noch nicht gesprochen. Aber sie hatte bemerkt, dass er sich recht gut an seine neue Umgebung anzupassen schien, auch wenn er sich offensichtlich um seine Schwester sorgte. »Aber ich will nicht zur Halle.«


    »Gut«, erwiderte er und nickte. Er trat beiseite, um sie vorbeizulassen. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.« Sie lief den Gang hinab auf die breitere Treppe zu.


    »Mylady!« Da wandte sie sich um und sah, dass er ihr folgte. »Verzeiht«, sagte er, als er sie einholte. »Ich dachte nur …« Er hielt inne, und seine blassblauen Augen betrachteten forschend ihr Gesicht.


    »Was?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Ungeduld nicht allzu deutlich werden zu lassen.


    »Ihr seid sehr schön«, sagte er mit schiefem Lächeln. »Aber ich wollte Euch nur danken.« Er berührte ihre Wange, als wäre sie eine Art kostbares Juwel, das sich verflüchtigen könnte, und etwas in seinen Augen wirkte seltsam vertraut. »Für Eure Hilfe.« Die Männer, die Roxanna geruhte, in ihr Bett einzuladen, als sie noch eine sterbliche Prinzessin gewesen war, hatten sie häufig so angesehen, als könnten sie ihr Glück nicht recht fassen. »Ich habe immer gewusst, dass Ihr mir helfen würdet«, sagte er mit liebevollem Lächeln. »Vom ersten Augenblick an, als ich Euch sah.«


    »Tatsächlich?« Vielleicht hatte sie zu rasch entschieden, dass es ihm gut ging. Die Geister seiner Qualen waren in seinen Augen noch deutlich erkennbar. Aber die Art, wie er sie berührte, bereitete ihr Unbehagen, und sie hatte dringende Dinge zu erledigen. »Dann bin ich froh, dass ich Euch nicht enttäuscht habe.« Sie nahm seine Hand von ihrer Wange und drückte sie zum Trost, bevor sie sie wieder losließ. »Gute Nacht.«


    Er machte eine kleine höfische Verbeugung, was bei seiner rauen Kleidung eher seltsam wirkte. »Gute Nacht.« Sie konnte seinen Blick noch immer auf sich spüren, während sie schon zur Treppe eilte.


    Da Tess auf das kurze Silberschwert hinabblickte, pochte ihr Herz vor Aufregung. Während der gesamten Geduldsprobe, Gareth zu beschuldigen und in ihr Zimmer gebracht zu werden, war es ihr gelungen, es in ihren Röcken zu verbergen, dieses greifbare Symbol für ihr schreckliches Geheimnis. Es war ihr erstes Geschenk von Sean als ihrem Geliebten. Sie gehörte jetzt zu ihm, nicht mehr zum Klan. »Was weiß ich über das Kämpfen und über Schwerter?«, hatte sie ihn gefragt.


    »Keine Sorge, Kleines«, hatte er geantwortet und sie geküsst. »Es liegt dir im Blut. Wenn es an der Zeit ist, wirst du es wissen.« Und das würde sie gewiss. Es war ihr fast wie ein Spiel erschienen, die Briganten hinter Gareth herzuschicken – Mord aus der Ferne. Aber dies war so. Duncan war wirklich und wahrhaftig tot, und sie war tatsächlich verloren. Sie lachte und schlug sich eine Hand vor den Mund – draußen stand eine Wache. Aber sie konnte nicht umhin. Sie hatte noch nie so viel Angst empfunden oder sich so frei gefühlt.


    Roxanna war überrascht, die Wache vor Tess’ Tür stehen zu sehen – vielleicht war Brian doch kein solcher Dummkopf. »Seid gegrüßt, Mylady«, sagte der Mann und nickte höflich.


    »Guten Abend.« Dies war dennoch eine Komplikation, die sie nicht erwartet hatte. »Ich muss mit Lady Tess sprechen«, sagte sie.


    »Ich glaube nicht, dass dies dem Laird gefiele«, erwiderte der argwöhnisch wirkende Wächter. »Eure Sicherheit ist ihm das Wichtigste.«


    »Ich werde gewiss sicher sein.« Der Mann schien zwar einigermaßen klug zu sein, aber doch nicht so klug, dass er einem Vampir widerstehen könnte, dachte sie. »Der Laird hat mich geschickt«, fuhr sie fort und legte das Dämonenschnurren in ihre Stimme. »Ich soll mich versichern, dass Tess ruht.«


    »Das war ja freundlich von ihm«, sagte er ohne eine Spur von Ironie – er war hypnotisiert.


    »Kann ich den Schlüssel bekommen?« Sie streckte eine Hand aus und lächelte, als er ihn aus der Tasche angelte. »Danke.« Sie wollte die Tür öffnen, hielt dann aber inne. »Öffnet dieser Schlüssel auch die Tür zum Zimmer des Laird?«


    »Nein, Mylady«, antwortete er und hielt einen zweiten Schlüssel hoch. »Dafür werdet Ihr diesen hier brauchen.«


    Sie nickte. »Natürlich. Schließt Ihr ihm die Tür bitte auf?«


    Seine Miene umwölkte sich etwas. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich das tun sollte.«


    »Warum nicht?«, erwiderte sie rasch, bevor er seinen Verstand wieder benutzen konnte. »Ich fürchte, ich werde seine Hilfe benötigen.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Glaubt Ihr, der Laird hat Duncan getötet?«


    »Nein, Mylady«, sagte er sehr nachdrücklich. »Ich weiß sogar, dass er es nicht getan hat.«


    »Dann sollte er auch nicht eingesperrt sein, oder?«, schlug sie vor.


    »Nein«, stimmte er ihr mit angespanntem Kiefer zu. »Das sollte er nicht.« Er wandte sich ohne ein weiteres Wort um und lief zur Treppe, während er den Schlüssel in der Faust hielt.


    Roxanna schloss rasch die Tür auf, öffnete sie und sah, wie Tess etwas auf dem Bett ablegte und einen Umhang darüberwarf. Sie merkte, dass das Mädchen überrascht war, sie zu sehen – tatsächlich wirkte sie, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Darf ich hereinkommen?«, fragte sie von der Schwelle aus.


    »Ja«, antwortete Tess und trat zurück. Ihr Herz hämmerte, wie Roxanna bemerkte, und sie war vollkommen bleich. »Was wollt Ihr?«


    »Ich wollte nachsehen, ob es Euch gut geht«, antwortete sie, während sie sich dem Mädchen wieder zuwandte, obwohl sie in Wahrheit an ihrer Theorie zu zweifeln begann. Hätte Kivar sie in Besitz genommen, dann wäre sie gewiss nicht so verängstigt. »Brian sagte mir, Duncan sei getötet worden.«


    »Als würde Euch das kümmern.« Tess wich zum Bett zurück und hielt eine Hand hinter sich. »Euer Geliebter hat ihn getötet.«


    »Nein, Tess, das stimmt nicht.« Es kam ihr zum ersten Mal in den Sinn, dass Tess vielleicht wirklich gesehen hatte, wie jemand, der Gareth ähnlich sah, Duncan getötet hatte. Dann hatte Kivar vielleicht Gareths Gestalt angenommen. Er hatte solche Tricks schon immer geliebt. »Duncan war Gareths bester Freund«, fuhr sie fort und hielt den Blick des Mädchens fest. Tess sieht Siobhan ähnlich, dachte Roxanna überrascht. Sie besaß dieselben grünen Augen. »Gareth hätte ihm niemals etwas angetan.«


    »Das sagt Ihr.« Sie stand nun dicht am Bett, als würde sie jeden Augenblick mit einem Angriff von Roxanna rechnen. »Ihr seid Gareths Hexe.«


    »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, Tess.« Sie erwog, das Vampir-Zureden zu benutzen, aber da sich die andere Frau in einem derart erregten Zustand befand, war dies wahrscheinlich gar nicht nötig. »Warum sollte ich Euch schaden wollen?«


    »Ihr wollt, dass ich lüge«, sagte sie. »Ihr wollt, dass ich ihnen sage, es sei nicht Gareth gewesen.«


    »Ich möchte, dass Ihr mir die Wahrheit sagt.« Tess’ Herzschlag verlangsamte sich. Sie beruhigte sich. »Der Mann, der Duncan ermordet hat – habt Ihr ihn wirklich gesehen?«


    »Natürlich habe ich ihn gesehen.« Sie setzte sich auf die Bettkante und hielt nun beide Hände hinter sich.


    »Was hat er gesagt?« Sie merkte, dass ihre Stimme trotz allem tiefer wurde, dass sich der Dämonentrick in ihren Tonfall einschlich. »Warum wollte er Duncan verletzen?«


    »Um mich zu beschützen. Duncan …« Sie brach ab, und ihre Augen weiteten sich. »Was tut Ihr mir an?«


    »Der Mann, der Duncan getötet hat, versuchte Euch zu beschützen?«, drängte Roxanna. »Warum?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, beharrte Tess nun mit lauterer Stimme. »Ihr habt mich dazu gebracht, das zu sagen.«


    »Ihr habt recht«, gab Roxanna zu. »Ich kann Euch zwingen, mir die Wahrheit zu sagen.«


    »Nein.« Sie zog ein Schwert aus den Decken hinter sich, eine kurze Silberklinge. »Ihr könnt mich zu gar nichts zwingen«, sagte sie und ergriff das Schwert mit beiden Händen. »Niemand kann mich zwingen.«


    »Tess, Euer Schwert kann mich nicht verletzen«, sagte Roxanna, die zwar überrascht war, aber kaum Angst hatte. »Ich kann Euch helfen …«


    »Ihr wollt mir nicht helfen«, unterbrach Tess sie und klang mit jedem Augenblick selbstsicherer. »Niemand außer ihm will mir helfen.«


    »Wer?«, fragte Roxanna, bewegte sich im Halbkreis um sie herum und suchte nach einer Möglichkeit, das Schwert an sich zu nehmen, ohne das Mädchen zu verletzen.


    »Der Wolf«, antwortete sie mit einem wunderschönen Lächeln, das Gareths Lächeln sehr ähnelte. »Er liebt mich.«


    »Nein.« Sie konnte ihren Ohren kaum glauben. Es war ihr als möglich erschienen, dass Tess Kivar gesehen hatte oder sogar von ihm besessen war. Aber es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, das dumme Mädchen könnte ihm bereitwillig helfen. »Ich versichere Euch, Kleine, das tut er nicht.«


    »Lügnerin!« Sie griff so schnell an, dass Roxanna keine Zeit hatte zu reagieren. Tess hatte ihr die Klinge schon unmittelbar in den Bauch gestoßen, bevor sie sich regen konnte.


    »Bei Allah …« Der Schmerz, der nur ein Stechen hätte sein sollen, wurde zu einer Höllenqual, zu einem Blitz eiskalten Feuers. Sie packte das Handgelenk des Mädchens, drängte sie zurück und riss währenddessen die Klinge aus ihrem Bauch. Aber ihr Fleisch heilte nicht. Dies war keine gewöhnliche Klinge.


    »Er liebt mich«, beharrte Tess. »Ich kann ihm geben, was er begehrt.«


    »Tess, hört mir zu …« Der Schmerz wurde schlimmer. Ihre Beine schienen unter ihr nachzugeben, so dass sie zu Boden sank.


    »Ich sagte meinem Großvater, ich wüsste, wo es sei.« Wahnsinn schimmerte in ihren Augen. »Ich bin ihm gefolgt. Ich habe es gesehen. Er sagte mir, ich sei ein törichtes Mädchen und verstünde nicht.« Roxanna versuchte aufzustehen, aber Tess griff erneut an und führte einen ungeschickten Schlag gegen Roxannas Schulter aus, der sich anfühlte, als sei ihr Arm mit einer Axt abgetrennt worden. »Aber er war es, der nicht verstand. Der Wolf wird uns retten.«


    »Ihr Närrin!« Schmerz und Entsetzen fegten Roxannas Vorsatz hinweg, umsichtig vorzugehen. Sie griff das Mädchen mit letzter Kraft an und packte sie mit beiden Händen an der Kehle. »Was habt Ihr getan?«


    »Lasst mich los!« Sie schleuderte Roxanna von sich, als wäre sie eine Sterbliche. Aus einem unbestimmten Grund besaß Tess dieselbe Kraft wie Gareth, dieselbe Macht, sich zu wehren. Roxanna änderte ihre Gestalt, griff als Katze erneut an und wurde erneut getroffen, dieses Mal ins Herz. »Ihr seid eine Teufelin«, sagte sie leise, während sie zurückwich, und ihr Herzschlag klang in dem kleinen Raum wie Donner. Sie kehrte in ihre menschliche Gestalt zurück, konnte aber nicht aufstehen. Ihr Körper war schwer und kraftlos. Ich sterbe, dachte sie erschüttert. »Ihr werdet meinen Platz nicht einnehmen«, sagte Tess gerade, und ihre Stimme klang fern und verzerrt. Roxanna wollte antworten, aber ihr Mund war voller Blut, als wäre sie wieder eine Sterbliche. Gareth!, dachte sie, während die Welt dunkel wurde.


    Tess blickte auf die Frau hinab, die auf dem Boden zusammengerollt lag und blutete. Hatte sie sich wirklich in ein Tier verwandelt? Sie ließ das Schwert fallen. Ihre Hände zitterten zu heftig, um es noch zu halten. »Das werdet Ihr nicht«, beharrte sie. »Es ist mein Platz, mein Recht …« Blut klebte an ihren Händen, und karmesinrote Spritzer zogen sich ihren gesamten Arm hinauf. Sie rieb heftig daran, als würde das Blut auf ihrer Haut brennen.


    Die Tür öffnete sich hinter ihr, und sie wandte sich erschreckt um. Doch es war Sean. »Oh, Liebster …« Sie lief in seine Arme und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Still, Kleines«, sagte er und lächelte.


    »Ich habe sie getötet«, stöhnte sie und zitterte am ganzen Leib.


    »Nicht ganz.« Er schob sie sanft von sich und hockte sich neben die auf dem Boden liegende Frau. »Man muss ihr noch den Kopf abschlagen.« Er nahm das Schwert auf, das sie hatte fallen lassen.


    »Dann tu es«, befahl Tess. Sie dachte einen Moment lang, er werde gehorchen. Er hob das Schwert auch an, als wollte er es wirklich tun.


    Dann senkte er es wieder. »Nein«, sagte er, streckte die Hand aus und berührte Roxannas Wange. »Ich sollte es tun … aber ich kann nicht.« Er hob den Kopf, als höre er etwas. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und stand auf. »Dein Cousin ist auf dem Weg hierher.«


    Gareth hatte gerade aufgehört, gegen die Tür zu hämmern, und durchschritt nun stattdessen den Raum, als er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. »Gott sei Dank«, murmelte er und eilte zur Tür. »Brian …«


    Doch der Mann, der sie öffnete, war nicht sein Cousin, sondern einer der jüngeren Männer des Klans. »Ich weiß, dass Ihr Duncan nicht getötet habt«, verkündete er, sobald er Gareth sah.


    »Das freut mich zu hören«, antwortete Gareth verwirrt und ein wenig skeptisch. Der Mann wirkte entschlossen, aber verzückt, wie ein schlafwandelnder Soldat.


    »Eure Lady sagte mir, ich müsse Euch freilassen«, erklärte er. »Sie sagte auch, sie werde vielleicht Eure Hilfe benötigen.«


    »Da hat sie völlig recht.« Roxannas Fähigkeit, den Willen eines erwachsenen Mannes zu brechen, gab Gareth zu denken. Er wusste nicht so recht, ob ihm das gefiel. Er würde bei Gelegenheit, wenn er mehr Muße hatte, eingehender darüber nachdenken. Aber im Augenblick war ihre Dämonengabe eher hilfreich. »Bringt mich zu ihr.«


    Tess’ Schlafzimmertür war geschlossen, und Gareth hob die Faust, um die Tür, falls nötig, einzuschlagen. Doch sobald er dagegen schlug, schwang die Tür auf. Tess war nirgendwo zu sehen, aber in der entgegengesetzten Zimmerecke lag ein Stapel Kleidung und Decken, aus dem auf einer Seite ein vertrauter, bestiefelter Fuß herausragte. »Roxanna!«, rief er, lief zu ihr und sank neben ihr auf die Knie.


    Brian erschien im Eingang und rang nach Atem. »Was, in Jesu Namen, ist hier geschehen?«, rief er. »Was tut Ihr hier unten?«


    »Macht Euch darüber keine Gedanken«, befahl Gareth und sah ihn kaum an, bevor er die Decken zurückzog. Roxannas Augen öffneten sich flatternd.


    »Alles ist in Ordnung«, brachte sie hervor, als er sie in seinen Armen aufrichtete. »Es heilt.«


    »Es heilt?« Er blickte hinab und sah, dass die gesamte Vorderseite ihres Gewandes wie auch ihr rechter Ärmel von Blut durchtränkt waren. »Engel …« Er öffnete eine Seite des Gewandes und schlug es zurück, so dass ihr blutdurchtränktes Hemd sichtbar wurde. Ihr Bauch war unmittelbar über dem Nabel durchstochen worden, und auch ihre Schulter hatte eine tiefe Wunde davongetragen. »Wer hat das getan?«


    »Tess.« Sie lehnte den Kopf, vor Schmerz und Erleichterung gleichzeitig schwindlig und schwach, an seine Schulter.


    »Gütiger Himmel«, murmelte Brian.


    »Ich habe sie allein gelassen«, sagte der andere Mann bestürzt. »Ich kann nicht glauben, dass ich sie einfach allein gelassen habe …«


    »Ist schon gut«, sagte Brian, schlug ihm auf die Schulter und wandte sich um. »Stellt einen Suchtrupp zusammen und findet sie.«


    »Tess?«, wiederholte Gareth und hörte kaum, wie sich der Soldat entfernte. »Wie? Ich dachte, du könntest nicht verletzt werden. Ich dachte, weil du …« Dann brach er ab, als er sich zu spät Brians erinnerte.


    »Das dachte ich auch«, antwortete Roxanna. »Ich weiß nicht, wie es ihr gelungen ist. Sie hatte ein Schwert.« Sie öffnete die Augen und bemerkte Brian nun ebenfalls. »Sie hilft Lucan Kivar«, fuhr sie fort, da sie nun keine andere Möglichkeit mehr sah. »Sie sagte, sie hätte etwas, was er begehrte. Angeblich hat sie bereits eurem Großvater gesagt, sie wüsste, wie dieses Etwas zu finden sei, aber dieser habe nicht zuhören wollen.«


    »Zweifellos der Kelch«, sagte Brian grimmig. Er kniete sich neben Gareth und sah sich ihre Wunden an. »Sie hat Euch unmittelbar getroffen, nicht wahr, Mylady?« Er lächelte ihr zu und ignorierte Gareths entsetzte Miene. »Aber Ihr solltet in wenigen Stunden geheilt sein.« Er tätschelte ihre Wange und richtete sich wieder auf.


    »Was weißt du darüber?«, wollte Gareth wissen.


    »Nur das, was ich vermuten kann, da niemand es für nötig erachtet hat, sich mir anzuvertrauen«, erwiderte sein Cousin. »Du solltest sie aufs Bett legen. Der Fußboden kann nicht bequem sein.«


    Roxanna lächelte ihm trotz ihrer Schmerzen zu. »Ihr wusstet, dass ich eine Vampirin bin.«


    »Bis jetzt hatte ich es nur vermutet«, antwortete er und nickte. Gareth hob sie hoch und legte sie auf Tess’ Bett. »Kyna sagte, dass zumindest einer von euch kommen würde, um den Wolf zu bekämpfen.« Er tätschelte ihre Hand, aber seine Stirn war vor Sorge gefurcht. »Also hat sich die kleine Tess mit dem Dämon eingelassen.«


    »Was ist mit diesem Schwert?«, fragte Gareth. Brian hatte die Neuigkeit, dass Roxanna eine Vampirin war, erstaunlich gut aufgenommen, und das war beruhigend. Aber die Stichwunde in ihrem Bauch sah noch immer schlimm aus.


    »Die Alten gaben den Menschen Schwerter, damit sie den Wolf in der ersten Schlacht bekämpfen konnten«, erklärte Brian. »Tess muss eines davon in ihren Besitz gebracht haben – wahrscheinlich hat sie es aus der Kelchhöhle gestohlen.«


    »Die Kelchhöhle?«, fragte Roxanna.


    »Ja«, bestätigte er. »Die Lairds der McKails haben den Kelch seit den ersten Gerüchten über die Rückkehr des Wolfes jahrhundertelang dort aufbewahrt. Tess folgte deinem Großvater dorthin, als er sagte, er wolle nach dir schicken. Sie dachte, sie könnte ihn mit dem Wissen erpressen, könnte ihn davon abhalten, dich hierherzuholen. Er drohte damit, sie zu töten, falls sie versuchte, den Kelch zu nehmen.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Offenbar glaubte sie nicht, dass er es ernst meinte.«


    »Also weiß Tess, wo der Kelch ist«, sagte Gareth.


    »Das habe ich nicht behauptet«, stellte Brian klar. »Ich sagte, sie wüsste, wo er sich befand.« Nun lächelte er stärker. »Dein Großvater hat ihn natürlich fortgebracht.«


    Roxanna erkannte die besondere Bedeutung dieser Unterhaltung, aber offenbar konnte sie aus einem unbestimmten Grund nicht lange genug wach bleiben, um zuzuhören. »Ihn fortgebracht?«, murmelte sie und griff nach Gareths Hand.


    »Schon gut«, tröstete Gareth sie und küsste sie auf die Stirn.


    »Sie wird vermutlich den Rest der Nacht und den größten Teil des morgigen Tages schlafen«, sagte Brian. »Es heißt, die Verfluchten müssen bei Tageslicht unweigerlich schlafen.« Er streckte einen knotigen Finger aus und berührte eine Locke ihres dunklen Haars. »Ich hätte nie gedacht, einmal eine Verfluchte zu sehen.«


    »Dann sieh sie dir jetzt gut an«, antwortete Gareth. »Sie wird nicht mehr lange verflucht sein.«


    Sein Cousin nickte. »Möge Gott in Seiner Gnade dafür sorgen.«


    Gareth berührte erneut die weiche Haut, die die Wunde an Roxannas Schulter umgab und tröstete sich damit, dass die Wunde tatsächlich kleiner wurde. »Also hat der alte McKail den Kelch fortgebracht?«


    »Ja«, sagte Brian und nickte. »Und das hat sich inzwischen als gut erwiesen, meinst du nicht?«


    »Doch.« Er richtete seine Liebste auf und zog ihr das blutige Gewand vollständig aus. »Wo hat er ihn hingebracht?«


    Brian lachte leise, es klang wie ein verbittertes Schnauben. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    Gareth sah ihn einen Moment lang sprachlos an. »Du meinst, du weißt es nicht?«


    »Sagte ich das nicht gerade?« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Nun, als Nächstes sollten wir wohl Mistress Tess finden.«


    Gareth wandte sich wieder Roxanna zu und liebkoste ihre Wange. Sie schlief nun friedlich, aber was wäre gewesen, wenn ihn der Wächter nicht geholt hätte? Was wäre gewesen, wenn sie verletzt und hilflos bis zum Sonnenaufgang hier allein gelassen worden wäre? Sie hätte zu Asche verbrennen können. »Ich möchte Roxanna nicht allein lassen«, sagte er. Er wusste, er sollte Tess augenblicklich folgen, aber der Gedanke daran, seine Vampir-Liebste zurückzulassen, solange sie noch so hilflos war, ließ ihn sich elend fühlen. Sie waren dafür bestimmt, Kivar gemeinsam gegenüberzutreten. So war es von Kyna vorausgesagt worden, und so wünschte er es sich aus tiefster Seele. »Wie weit ist es bis zu der Kelchhöhle?«, fragte er.


    »Weniger als einen Tagesritt von hier«, antwortete Brian. »Aber zu Fuß mindestens einen Tag und eine Nacht.«


    »Finde heraus, ob Tess ein Pferd gestohlen hat.« Wenn dem so war, hatte er keine andere Wahl, als ihr sofort zu folgen. Fehlte aber keines der Pferde, würde er warten, bis Roxanna erwachte. »Und bring in Erfahrung, ob jemand sie begleitet hat.«


    »Du denkst, es sei jemand vom Klan?«, fragte Brian.


    »Roxanna glaubt, dass Kivar hier jemanden in seinen … Besitz genommen hat«, sagte Gareth. »Sie denkt, es könnte Tess selbst sein.«


    »Ah, gütiger Himmel«, murmelte Brian und wandte sich ab. »Armes, törichtes Mädchen.«


    »Verzeih, wenn ich kein Mitleid mit ihr empfinde«, widersprach Gareth.


    »Ah, Gareth, sie hatte doch nie eine Chance.« Sein Cousin klang plötzlich sehr, sehr müde, aber als Gareth ihn ansah, lächelte er. »Du wirst den Kelch finden, Junge«, versicherte er ihm. »Der alte Laird hatte recht. Es ist dein Schicksal.«


    Gareth nickte nur. Er war zu besorgt, um zu widersprechen, und winkte, als Brian ging. Wo mochte sein Großvater den Kelch verborgen haben? Und was sollte er tun, wenn er ihn fand? Er zog Roxanna die Decken bis unters Kinn und glättete ihr Haar auf dem Kissen. Dann legte er sich neben sie und schlang einen Arm um ihre Taille. Sie seufzte im Schlaf. Er zog sie näher an sich und küsste ihre Schulter. »Schlaf gut, Engel«, murmelte er. »Ich bin hier.«


    Tess befürchtete mehrmals, sich verirrt zu haben. Es war fast zwei Jahre her, seit sie diese Höhlen betreten hatte. Aber als sie die ersten der primitiven Felsgemälde sah, wusste sie, dass sie richtig gegangen war. »Verstehst du sie?«, fragte sie den Mann, der ihre Hand hielt. »Sean?«


    Er betrachtete das Porträt eines Mannes mit langem, rotem Haar und einem tief herabhängenden Bart, dessen Antlitz durch die Formung der Wand leicht verzerrt war. »Nenn mich nicht so.« Seine Worte klangen grob, doch seine Stimme war sanft, eine Liebkosung, die an den Steinwänden widerhallte. »Mein Name ist Lucan Kivar.«


    »Er ist wunderschön.« Er wandte sich bei ihren Worten um und sah sie an. »Ich werde unseren Sohn nach dir nennen.«


    Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Geh weiter«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. »Zeig mir den Weg.«


    Sie führte ihn durch noch engere Höhlen und durchschritt einen Raum, in dem Schwerter und Schilde hingen, Artefakte der Alten des Klans. »Sie sind wie mein Schwert«, sagte sie und berührte im Vorübergehen eines davon.


    »Ja.« Er atmete rascher, folgte ihr in kürzerem Abstand, und prickelndes Verlangen durchlief sie und erweckte in ihr den Wunsch, sich umzuwenden, ihn zu küssen und seinen Mund zu verschlingen. Aber sie wusste, dass er nicht warten wollte. Gareth, der Held des Klans, den er hasste, konnte sie selbst jetzt noch einholen. »Es ist nicht mehr weit.«


    Sie passierten eine letzte Biegung und betraten die Kelchhöhle, deren Mauern im Licht ihrer Fackeln vor Feuchtigkeit schimmerten. Mitten in der Höhle befand sich ein runder Steintisch, darauf stand der Kelch. »Da«, sagte sie und deutete hin.


    »Ja.« Er ließ ihre Hand los und bewegte sich wie in Trance vorwärts. »Ich hatte es vergessen.« Er streckte eine Hand zum Kelch aus, berührte ihn aber nicht. »So viel, Kleines … ich habe so vieles vergessen. Aber ich werde wiederhergestellt werden.« Seine Hand schloss sich um den Stiel des Kelchs, und sie ließ den Atem entweichen – sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie ihn angehalten hatte. »So wunderschön.« Das Licht schimmerte auf den glänzenden Gravuren und funkelte auf den Edelsteinen, die in den Rand eingelassen waren. Er wandte sich wieder zu ihr um und lächelte. »Meine Liebste.« Dann streckte er eine Hand zu ihr aus und zog sie an sich, nachdem sie sie ergriffen hatte. »Meine einzige Liebe«, sagte er und küsste ihr Haar.


    »Was jetzt, Lucan?«, fragte sie und presste die Wange an seine Brust. »Was müssen wir jetzt tun?«


    »Wir müssen den Torweg öffnen.« Er wandte ihr Gesicht zu sich hoch und lächelte. »Wir müssen die Welt neu erschaffen.«
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    Roxanna döste und träumte den ganzen Tag, ohne sich wirklich zu erholen. Sie hörte mehrmals jemanden an die Tür klopfen und Gareth leise mit dem Besucher reden, aber sie wurde nicht wach genug, um erkennen zu können, wer es war. Kyna kam am Vormittag und reinigte ihre Wunden. Sie spürte, wie die knochigen, kleinen Finger sie anstupsten, so dass sie zusammenzuckte. Aber bevor sie den Drang zu protestieren wirklich umsetzen konnte, war die seltsame Frau schon wieder gegangen. Irgendwann am späten Nachmittag wurde ihr dann allmählich bewusst, dass Gareth sie allein gelassen hatte, und das war beunruhigend – wo war er hingegangen? Aber Kivar war gewiss noch immer ein Vampir. Er konnte wohl nicht bei Tage tätig werden. Oder doch? Dieser Gedanke wirbelte in das Chaos ihrer Träume hinein und bewirkte, dass sie sich hin und her warf.


    Bei Sonnenuntergang öffnete sie schließlich jäh die Augen. Sie war in Tess’ kleinem Zimmer ganz allein, und die Wunden an ihrem Arm und Bauch waren nun vollkommen verheilt. Sie blickte auf das verdorbene Hemd hinab, das sie als einziges Kleidungsstück trug, und verzog das Gesicht. Das Gewand, das sie getragen hatte, war fort. Sie seufzte resigniert und durchsuchte Tess’ Truhe.


    Gareth klopfte kaum an, da kam er schon herein. »Ich dachte, du könntest wach sein«, sagte er.


    »Weißt du, was ich mir mit meiner ganzen verfluchten Seele wünsche?«, fragte sie und richtete sich mit noch einem wollenen Gewand und einem Hemd wieder auf. »Meine eigene Kleidung.« Sie roch an dem Stoff – sauber, aber nicht ihr eigener.


    »Ich verspreche dir, dass du nach unserer Heirat mehr Gewänder besitzen wirst, als du in einem Monat tragen kannst, und alle nur für dich gemacht.« Er setzte sich auf die Bettkante und sah zu, wie sie das Hemd auszog, das sie trug, und es wie einen Lumpen beiseitewarf. Er war durch ihren äußersten Mangel an Sittsamkeit wie immer überrascht und zugleich bezaubert.


    »Das allein ist schon Grund genug zu heiraten.« Sie merkte, dass er sie beobachtete, und hielt mit den Händen auf den Hüften inne. »Soll ich tanzen?«, fragte sie und wölbte eine Augenbraue.


    »Würdest du es tun?«, antwortete er mit neckendem Lächeln. Sogar jetzt, da die Welt rundum zu zerfallen drohte, konnte ihr sein Lächeln den Atem rauben. »Ich glaube, ich würde es sehr genießen.«


    »Dessen bin ich mir gewiss.« Sie trat näher, die Arme anmutig angehoben, blieb gerade außer Reichweite stehen und schwenkte die Hüften, ganz so wie ihre Mutter, die Haremssklavin, es sie gelehrt hatte. Seine Augen weiteten sich. »Aber nein«, sagte sie und senkte die Arme. »Vielleicht wenn wir verheiratet sind.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so lange warten kann.« Er zog sie zu sich und ergriff ihr Haar, um ihren Mund zu seinem hinabzuführen. »Was machen Eure Verletzungen, Mylady?«, fragte er leise, die Hände auf ihren Hüften.


    »Sie sind ausreichend verheilt, Sir Ritter.« Sie küsste ihn erneut, barg sein Gesicht in ihren Händen und erschauderte, als er an ihrem Mund leise stöhnte. Sie küsste ihn auf die Stirn, schob sein Haar beiseite, um seine Wange zu küssen, während seine Hände um ihre Taille zu ihrem Rücken glitten und sie näher an sich drückten. »Warte«, protestierte sie und stemmte die Hände gegen seine Schultern. »Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas.«


    »Ich weiß.« Er beugte den Kopf zu ihrer Brust und umschloss die Brustwarze sanft mit seinem Mund.


    »Gareth …« Sie verschränkte ihre Hand in seinem Haar und hielt den Atem an, als warme Wogen des Verlangens sie durchrieselten. Sie sollten damit aufhören. Sie wusste, dass er dies ebenso gut wusste wie sie. Aber sie wollte nicht aufhören. Sie wollte jetzt mit ihm zusammen sein, in diesem Augenblick, solange sie es noch konnte, solange niemand da war, der sie aus seinen Armen riss. Sie stieg aufs Bett und kniete sich über ihn, während er zuerst an der einen Brust saugte und dann an der anderen. Als er den Kopf hob, küsste sie ihn intensiv und ließ sich auf seinem Schoß nieder. »Mach schnell«, befahl sie und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken.


    »Ja, Prinzessin«, erwiderte er und lachte atemlos. »Wie Ihr wollt.« Er drang grob in sie, so dass sie keuchte, sie aber schloss die Oberschenkel um seine Hüften, wiegte sich und fand einen Rhythmus, der sich seinem Ansturm anpasste. Er schlang die Arme um sie, und die Wolle seines Gewandes kratzte auf ihrer zarten Haut, doch seine Worte waren zärtlich an ihrer Wange geflüsterte Liebesversprechen, deren Klang allein sie zum Höhepunkt bringen konnte. Sie lehnte sich weiter vor und rieb das empfindlichste Zentrum ihres Verlangens so lange gegen seinen Stoß, bis sie gemeinsam kamen. Zitternd und ausgelaugt drückte sie die Wange an seine Kehle, und das Pochen seines Pulses tröstete sie ebenso, wie es ihr Herz schmerzen ließ. Er lebte, ihr sterblicher Liebster, er war so stark und doch so zerbrechlich.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie und presste ihn mit aller Kraft an sich.


    »Ich weiß«, versicherte er und küsste ihre Schulter. »Ich weiß.« Sanft nahm er ihre Handgelenke, drängte sie zurück und befreite sich aus ihrer Umarmung, ließ sie aber weiter auf seinem Schoß ruhen. »Du gehörst mir«, sagte er und begegnete einen Moment lang ihrem Blick, bevor er sie auf den Mund küsste. »Niemand wird dich mir wegnehmen.« Er lächelte. »Vertrau mir, Prinzessin.«


    »Das tue ich«, versicherte sie und erwiderte sein Lächeln. »Du bist mein Held.«


    Später führte er sie in die Halle hinaus, wo offensichtlich die meisten Mitglieder des Klans versammelt waren. Sie alle sahen sie mit lebhaftem Interesse an. »Sie wissen, dass du eine Vampirin bist«, erklärte Gareth und führte sie zu einem Stuhl.


    »Bist du verrückt?«, fragte sie, hob ruckartig den Kopf und sah ihn entsetzt an.


    »Es ist nicht so schlimm, meine Liebe«, sagte Brian lächelnd. »Es ist doch keineswegs so, als hätten wir noch nie zuvor von diesen Dingen gehört.« Daraufhin durchlief ein Murmeln den Raum, und einige von ihnen lachten, wenn auch eher grimmig.


    »Offenbar stammt der Klan der McKails von Kivars ersten Vampiren ab«, erklärte Gareth.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich meine, ich wusste es nicht, bis ich es in den Unterlagen deines Großvaters gelesen habe …« Sie betrachtete all die Gesichter in der Halle, von denen einige sehr kleinen Kindern und andere Menschen zu gehören schienen, die so alt waren wie der Turm, in dem sie sich befanden. Aber sie alle waren wunderschön. Ein Zauber umgab sie, ihre Haut war makellos schön, und ein Funkeln lag in ihren Augen – sie hatte dies bei Gareth gesehen, als sich ihre Blicke zum ersten Mal begegnet waren, und jene anderen besaßen es auch, mal in geringerem, mal in höherem Maße. »Aber das war vor Jahrhunderten«, schloss sie und griff nach Gareths Hand.


    »Vor Jahrtausenden«, stimmte er ihr zu und setzte sich neben sie. »Die meisten der alten Geschichten wurden von allen vergessen – außer dem Konzil.«


    »Aber wir wissen genug«, sagte daraufhin eine Frau, die sie als Duncans Mutter erkannte. »Wir wissen, dass Ihr gekommen seid, um dem Laird zu helfen.« Ihr Ehemann stand, die Hände auf ihren Schultern, hinter ihr, und sie legte ihre Hand auf seine.


    »Tess ist fort«, fuhr Gareth fort. »Sie hat Sean Lebuin mit sich genommen – oder er hat sie mitgenommen.«


    »Sean?«, fragte Roxanna verwirrt. »Warum das?«


    »Wir können nur Vermutungen anstellen«, sagte Brian mit grimmigem Lächeln. »Jemand beherbergt den Dämon.«


    »Nein«, protestierte Roxanna. »Bestimmt nicht – das hätte ich doch gemerkt.«


    Bevor sie mehr sagen konnte, betrat einer der Torwächter mit der Lanze in der Hand und einem verrutschten Helm auf dem Kopf eilig die Halle. »Mylaird, wir haben Besuch«, verkündete er. »Zwei Männer, eine Lady und ein Zwerg.« Er blickte zu Roxanna, mit einer verstohleneren Version der Blicke, die alle Übrigen warfen. »Sie möchten mit Euch sprechen, Mylady.«


    »Ein Zwerg?«, fragte sie und erhob sich. »Hat er Euch seinen Namen genannt?«


    »Ja, Mylady«, antwortete er und richtete seinen Helm, während er sich respektvoll vor ihr verbeugte. »Er sagt, sein Name sei Orlando.«


    Gareth hatte Mühe, mit Roxanna Schritt zu halten, während sie durch das Dorf zur Stadtmauer lief. »Öffnet die Tore«, rief sie, sobald sie sich in Hörweite der Wache befand. »Schnell!«


    »Folgt ihrem Befehl!«, rief Gareth und holte sie ein. Er legte einen Arm um ihre Schultern, während der Wächter eilig gehorchte.


    Drei Pferde mit Reitern kamen herein, angeführt von einem großen, pechschwarzen Schlachtross. Eine kleine Gestalt sprang unter großer Gefahr für seine Knochen aus dem Sattel, fast bevor es still stand. »Orlando!«, rief Roxanna außer sich vor Freude, lief ihm entgegen, sank auf die Knie und schloss ihn in die Arme.


    »Mein Liebes«, antwortete der Zwerg und drückte sie fest. »Es tut mir so leid.« Er liebkoste ihr Haar und küsste sie immer wieder. »Ich bitte dich, mir zu verzeihen.«


    »Nicht nötig«, versicherte sie und küsste ihn ebenfalls.


    Der zweite Reiter des schwarzen Pferdes war langsamer abgestiegen. Er war ein großer, gut gewachsener Ritter in Waffen und Rüstung, mit langem, schwarzem Haar und einem Gesicht, das ohne Dreitagebart und die ausgeprägte Sorge in den Augen wunderschön gewesen wäre. Er lächelte Gareth zu und zwinkerte, bevor er sich an Roxanna und Orlando wandte, die sich noch immer in den Armen lagen. »Seid gegrüßt, Mylady«, sagte er mit erhobener Stimme, um gehört zu werden.


    »Simon!« Sie erhob sich mit einem letzten Kuss auf die grauhäutige Wange des Zwergs und umarmte den Ritter. »Seid gegrüßt, Krieger«, sagte sie und drückte ihre Wange an seine Schulter. »Allah sei Dank, dass ihr gekommen seid.«


    Gareth, der die ersten Anzeichen eines Anfalls von Eifersucht verspürte, wandte sich um, als die beiden übrigen Reiter abstiegen. Seine Augen weiteten sich. Die Frau war außergewöhnlich, eine zierliche Schönheit mit pechschwarzem Haar und großen, blauen Augen. Überrascht war er jedoch von dem Mann, denn er kannte ihn. »Lord DuMaine«, sagte er und trat vor, um ihn zu begrüßen. Er war ein gut gekleideter Riese mit der unbekümmerten Anmut eines Löwen. Er war dem Cousin des Königs nie persönlich begegnet, da er als einfacher Ritter weit unter ihm stand, aber er hatte ihn doch häufig aus der Ferne gesehen.


    »Tristan«, korrigierte dieser, lächelte und ergriff Gareths Hand.


    »Gareth«, erwiderte er.


    »Mylaird, die Tore sind geschlossen«, sagte einer der Wächter und verbeugte sich. »Soll ich ein Essen vorbereiten lassen?«


    Gareth betrachtete die makellosen Gesichter der Neuankömmlinge, die wie Roxannas Gesicht zu vollkommen erschienen, um der Wirklichkeit entsprechen zu können. »Ich weiß es nicht«, sagte er und blickte mit gewölbter Augenbraue zu Tristan. »Mylord?«


    »Orlando kann immer essen«, sagte die Frau neben dem Adligen lachend. Tristan legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


    »Meine Frau«, erklärte er. »Siobhan, Lady DuMaine.«


    »Siobhan?«, fragten Gareth und Roxanna gleichzeitig. Roxanna ließ Simon los, trat wieder zu ihnen und wechselte einen Blick mit ihrem Liebsten.


    »Ja«, antwortete die Lady, und ihr Lächeln verblasste zu einem eher neugierigen Ausdruck. »Warum fragt Ihr?«


    »Verzeiht, Mylady«, erwiderte Gareth. »Aber Ihr seid die zweite Besucherin, die unter diesem Namen zu uns kommt.«


    »Eine andere Lady namens Siobhan liegt derzeit krank im Turm«, erklärte Roxanna. »Ich habe sie zusammen mit ihrem Bruder Sean hierhergebracht.« Diese neue Siobhan keuchte daraufhin und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich glaube, ihr Familienname ist Lebuin.«


    »Sean«, sagte die Frau und blickte zu ihrem Ehemann.


    »Ist er noch hier?«, fragte Tristan.


    »Wo ist sie?« Der Ritter namens Simon packte Roxanna bei den Schultern, woraufhin Gareth nach seinem Schwert griff. »Diese andere Frau namens Siobhan …«


    »Im Turm«, sagte Roxanna. »Kommt, ich werde Euch den Weg zeigen …« Aber er lief bereits dorthin.


    »Nicht Siobhan«, erklärte Orlando. »Ihr Name ist Isabel, und sie gehört ihm.«


    »Ich werde ihn hinbringen«, sagte Roxanna und drückte Gareths Hand noch einmal, bevor sie dem anderen Ritter eilig folgte.


    »Sean Lebuin ist fort, Mylady«, sagte Gareth zu der wahren Siobhan. »Er ist in der letzten Nacht mit meiner Cousine aufgebrochen, die offenbar einem Dämon namens Lucan Kivar hilft.«


    »Gütiger Himmel«, stieß Siobhan hervor und wandte den Blick ab, als Gareth eine scharlachrote Träne ihre Wange hinablaufen sah. »Er war letzte Nacht hier.«


    »Wir wussten, dass er uns nicht weit voraus sein konnte«, sagte Tristan sanft und zog sie erneut an sich. »Wie heißt Eure Cousine, Gareth?«


    »Ihr Name ist Tess«, antwortete Gareth. »Ihr seid Lebuin gefolgt?«


    »Kivar hat sich seiner bemächtigt«, erklärte Tristan, während Siobhan an seiner Schulter einen kleinen, verzweifelten Laut ausstieß. »Wir folgen also Kivar.«


    Roxanna stand zwischen Kyna und Orlando und beobachtete, wie sich Simon neben das Bett seiner Liebsten kniete. »Simon, es tut mir so leid.« Er war dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sein Engelsgesicht war von Kummer gezeichnet. »Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht bemerkt habe.«


    »Es war nicht dein Fehler, Liebes«, sagte Orlando und tätschelte ihre Hand. »Du konntest ihn als Sterblichen gar nicht erkennen.«


    »Isabel«, sagte Simon, als hätte er kein Wort gehört. »Ruh dich aus, Liebes.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange, während sie seufzte, als wollte sie ihm antworten. »Ich bin hier«, versicherte er ihr und nahm sie in die Arme. »Ich werde dich nie wieder allein lassen.«


    Gareth war mit den Übrigen hereingekommen, und Roxanna wandte sich ihm zu, barg ihr Gesicht an seiner Brust und unterdrückte ein Schluchzen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Simon sich fühlte, während er seine sterbliche Geliebte dahinsiechen sah, ohne die Macht zu haben, den Prozess aufzuhalten.


    »Wird sie überleben?«, fragte Tristan leise.


    Kyna blickte ihn an und schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht«, antwortete Gareth. »Aber es scheint unwahrscheinlich.«


    Siobhan trat vor und legte eine Hand auf Simons Schulter. »Ihr könntet das tun, was Tristan für mich getan hat«, schlug sie sanft vor. »Ihr könntet sie zu einer Vampirin machen.«


    »Nein«, knurrte Simon und wandte sich so zornig zu ihr um, dass sie einen Schritt zurücktrat. »Rührt sie nicht an!«


    »Das werden wir auch nicht«, versprach Tristan und trat heran, um Siobhan zurückzuziehen. Roxanna erkannte, dass die andere Vampirfrau betroffen war, aber sie verstand auch Simon. Selbst wenn Tristan und seine Frau einander ganz offenbar zutiefst liebten und glücklich darüber schienen, ihr unsterbliches Leben miteinander zu teilen, konnte sie es sich ebenfalls nicht vorstellen, Gareth einem solchen Fluch auszusetzen, nicht einmal, um ihn vor dem Tode zu erretten. »Kommt«, fuhr Tristan fort. »Wir sollten sie in Ruhe lassen.«


    »Ich wünschte, das könnten wir, Krieger«, wandte Orlando ein. »Aber die Krise ist nun einmal da.« Er wandte sich Gareth und Roxanna zu. »Erzählt uns alles, was ihr über Kivar wisst.«
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    Gareth und Roxanna hörten noch in dieser Stunde alle wichtigen Einzelheiten der Reise, welche die Übrigen zum Klan der McKails geführt hatte, und erzählten im Gegenzug ihre eigene Geschichte. Brian war mit einem Dienstmädchen, das Essen brachte, hereingekommen und dazu verpflichtet worden, seinen Teil der Geschichte des Klans ebenfalls zu erzählen. »Also seid Ihr vollkommen sicher, dass der Kelch fortgebracht wurde, nachdem dieses verdammte Mädchen ihn fand?«, fragte Orlando.


    »Ja«, antwortete Brian und sah Gareth fragend an.


    »Aber Euer Laird hat Euch nie gesagt, wohin er ihn brachte«, schloss der zwergenhafte Zauberer. »Dummkopf.«


    »Orlando«, schalt Roxanna und legte eine Hand auf Gareths Arm. »Wichtig ist, dass der Kelch, zumindest im Augenblick, vor Kivar sicher ist.«


    »Das wäre das Wichtigste, ja«, stimmte Tristan ihr zu. »Aber ich würde die Geschichte gerne beendet sehen.«


    »Kynas Prophezeiung besagt, dass sie beendet wird«, erwiderte Gareth. »Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass ich gegen Kivar kämpfen muss.«


    »Ihr?«, fragte Tristan und machte sich nicht die Mühe, sein Lächeln zu verbergen. »Das ist nicht als Beleidigung gemeint, Sir Ritter. Ihr seid gewiss sehr erfahren. Aber wir Übrigen sind unsterblich …«


    »Was der Grund dafür ist, weshalb wir nutzlos sein werden.« Simon hatte so lange nichts gesagt, dass sie seine Anwesenheit auf der anderen Seite des Raumes fast vergessen hatten. Er barg Isabel noch immer an seiner Brust, während er sich ihnen zuwandte. »Erinnert Ihr Euch nicht mehr, als Isabel in Schloss DuMaine erzählte, was sie in den Chroniken entdeckt hatte? Kein Vampir könne ihn besiegen.« Er wandte seine traurigen, dunklen Augen Gareth zu. »Nur ein Sterblicher ist in der Lage, den Kelch zu benutzen.«


    »Niemand kann ihn benutzen, wenn wir ihn nicht finden«, sagte Orlando und sah erneut denselben Stapel Unterlagen durch, den er bereits seit einer Stunde prüfte. Es waren die Schriftrollen, die Roxanna in der Nacht zuvor gelesen hatte. »Hier ist nichts.«


    »Mein Großvater war kein Dummkopf, was Ihr auch immer glauben mögt, Orlando«, sagte Gareth. »Er hat den Kelch gewiss in Sicherheit gebracht.«


    »Ja, Junge, das hat er«, stimmte Brian ihm zu. »Der Tod mag ihn unerwartet ereilt haben, aber ich bezweifle es. Er muss dir einen Hinweis hinterlassen haben, etwas, wovon er wusste, dass Mistress Tess es niemals finden werde.« Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Er hat den Turmraum während der letzten zwei Monate vor seinem Tod fast nie verlassen«, sann er. »Und er war sehr darauf erpicht, dass du diesen Raum nach seinem Tod übernehmen sollst.«


    »Wir haben alle Schriftrollen und Unterlagen bereits von dort entfernt, damit Roxanna sie lesen kann«, erklärte Gareth.


    »Vielleicht ist der Hinweis, den wir suchen, nicht auf Papier geschrieben«, sagte Roxanna. »Wir sollten lieber hingehen und nachsehen.« Sie liebte Orlando sehr und freute sich wahnsinnig, dass er wieder bei ihr war. Aber sie war auch an die ungeduldige Art des Zauberers gewöhnt. Sie fürchtete, dass Gareth ihm wie einem Huhn den Hals umdrehen könnte, wenn er sie weiterhin antrieb. »Komm, Liebster«, sagte sie und erhob sich.


    »Wir alle müssen gehen«, sagte Orlando und erhob sich ebenfalls. »Komm, Simon.«


    »Nein, Zauberer«, antwortete Simon, der seine Aufmerksamkeit wieder der noch immer bewusstlos in seinen Armen liegenden Frau zugewandt hatte. »Ich werde nicht mitkommen.«


    »Krieger, du musst«, begann Orlando, doch Gareth legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn zurück.


    »Nehmt Isabel mit«, sagte er. »Es kann ihr nicht schaden, und die Nachtluft könnte guttun.«


    Simon schien sich noch einen Augenblick weigern zu wollen, aber dann nickte er. »Wie Ihr wollt.«


    Roxanna zog Gareth am Fuß der letzten Treppenstufe zur Seite. »Du musst Orlando verzeihen«, sagte sie sanft, während Brian die Übrigen weiterführte und Simon Isabel in seinen Armen trug. »Er will nichts Böses.«


    »Das weiß ich.« Er nahm ihre Hände und versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen, obwohl er sie kaum selbst begreifen konnte. »Was bedeutet er dir?«


    »Er war mein Lehrer«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Das sagte ich dir ja bereits.« Sie lächelte. »Du bist doch gewiss nicht eifersüchtig.«


    »Ich bin eifersüchtig, aber darum habe ich nicht gefragt«, erwiderte er. »Die Dinge, die er über meinen Großvater gesagt hat …«


    »Liebster, er kannte ihn nicht«, erwiderte sie. »Er sagt zu jedermann und über jedermann so rüde Dinge.«


    »Dazu hat er kein Recht«, gab er störrisch zurück.


    »Da kann ich dir nicht widersprechen«, antwortete sie. »Aber das wird ihn leider nicht aufhalten. Du hättest die Dinge hören sollen, die er zu meinem Vater, dem Kalifen, zu sagen pflegte – es war ein Wunder, dass ihm nicht bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren gezogen wurde.« Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Aber meine Mutter liebte ihn sehr, wie auch ich es tue, und er liebt mich.«


    »Soviel ist offensichtlich …«


    »Also musst du ihn um meinetwillen sagen lassen, was er will, ihn aber nicht beachten«, schloss sie. »Deine Leute lieben mich auch nicht gerade über alles, wie du ja weißt.«


    »Das liegt nur daran, weil sie dich noch nicht kennen«, sagte er mit einem Hauch seines üblichen Lächelns.


    »Wir werden ja sehen«, antwortete sie und erwiderte das Lächeln. »Inzwischen will ich zulassen, dass sie mich ansehen, wie sie wollen, und du wirst Orlando ertragen.« Die Übrigen waren außer Sicht. »Er hat Kivar schon sein ganzes Leben lang verfolgt«, sagte sie nüchterner. »Er weiß mehr über den Dämon als jeder andere.«


    »Vielleicht beunruhigt mich das«, murmelte Gareth, aber tatsächlich fühlte er sich sogar besser. Sein Großvater war diesem Orlando sehr ähnlich gewesen, hatte schnell seine Meinung geäußert und niemals zugelassen, dass jemand ihn kränkte. »Ich werde nicht mit ihm streiten«, versprach er. »Aber du wirst mir immer das Wichtigste sein.«


    »Und du mir, mein Liebster«, antwortete sie und nickte. Sie erhob sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. »Und nun komm. Sie warten schon.«


    Simon legte Isabel auf das hohe, mit Schnitzereien verzierte Bett, und dann durchsuchten sie jeden Zentimeter des Turmraums, warfen sogar die Binsen aus dem Fenster und krochen über die großen Steinplatten auf dem Boden. Aber sie konnten nichts finden. »Isabel hat in Charmot Schriften gefunden, die in die Wände eingemeißelt waren«, sagte Simon. »Sie legte ein Pergament über die rauen Flecke und rieb mit Holzkohle darüber, so dass sich die Schrift weiß abhob.«


    »Leider bestehen diese Mauern aus aufeinandergeschichteten Steinen«, sagte Siobhan und führte eine Hand über die Mauer. »Der Turm sieht wie eine größere Version des Druidenturms zu Hause aus – ich meine denjenigen, den du niedergerissen hast, Tristan. Ich sagte dir bereits, dass das Unglück bringen würde.«


    »Was ist mit der Decke?«, fragte Gareth und blickte aufwärts, aber die aufeinandergeschichteten und mit Mörtel versehenen Steine trafen an einem Punkt zwanzig Fuß über ihnen zusammen.


    »Ich bezweifle, dass der alte Laird die Mauer wie eine Spinne erklommen hat, um eine Nachricht für dich zu hinterlassen«, erklärte Brian. Dann blickte er aus dem geöffneten Fenster. »Ich habe es noch nie so hell erlebt«, sann er. »Ich meine, das Winterlicht.«


    »Ich schon«, sagte Orlando mit verzerrter Miene. »Aber nur ein einziges Mal.«


    »Was ist hiermit?«, fragte Roxanna und berührte einen der Bettpfosten. »Was bedeuten diese Schnitzereien?« Alle Pfosten waren quadratisch, die Ecken aber abgerundet. Auf jeder Seite befand sich eine grob geformte Menschengestalt in heidnischem Stil, der nicht so recht zu der sonstigen Gestaltung des Bettes passte. Zwei der Gestalten waren unmissverständlich als Männer dargestellt. Die beiden anderen wiesen unmittelbar unter den Armen gerundete Vorwölbungen auf, die vielleicht Brüste darstellen sollten. Sie alle hielten die Arme über den Kopf erhoben, und gewundene Linien breiteten sich von jeder ihrer Hände zu einem vielschichtigen Muster aus, das sich zu einem Punkt abwärts neigte, wo sich die Pfosten darüber verengten. Weitere gewundene Linien waren in die gerundeten Ecken geschnitzt worden. »Gebt mir dieses Pergament«, sagte Roxanna. »Und ein Stück Holzkohle vom Feuer.« Sie wickelte das Pergament um den Pfosten und rieb darüber, bis das Muster übertragen war. »Seht euch das an.« Sie brachte es zum Tisch, riss es vorsichtig in vier Teile und reihte die Spitzen auf.


    »Verdammte Hölle«, fluchte Gareth, der ihr über die Schulter blickte. Auf diese Weise zusammengelegt, standen die Gestalten in einem Kreis, und die gewundenen Linien von den Ecken bildeten verzerrte Baumstämme. Die gezackten Linien, die von ihren Händen ausgingen, führten in der Mitte zusammen – wie Blitze, die auf die sich windende Gestalt eines Wolfes trafen.


    »Zwei Männer und zwei Frauen«, sagte Tristan. »Simon, ich, Siobhan und Roxanna.«


    »Oder Abraham, Isaak, Rebekka und Maria, die heilige Mutter Jesu«, erwiderte Gareth. »Die Zeichnung sagt nichts darüber aus, dass diese Gestalten Vampire sein sollen, einmal vorausgesetzt, dass sie überhaupt etwas bedeutet.« Er berührte die Holzkohlestriche mit den Fingerspitzen und erinnerte sich an Brians Zeichnung auf seinem Unterarm. »Vielleicht sind wir es«, sann er und berührte die Gestalten nacheinander. »Ich … Tess … Sean … und Isabel.«


    »Natürlich«, sagte Siobhan und trat näher zu ihm. »Ihr vier seid alle noch sterblich und besitzt jeder das Blut des Wolfes.«


    »Nur dass Sean besessen und Tess nun sein Lakai ist«, erklärte Tristan. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen sehr hilfreich sein wird, wenn es so weit ist.«


    »Dieses Bett hat dem Laird des Klans länger gehört, als sich jemand erinnern kann«, sagte Brian. »Aber da es aus Holz gefertigt ist, bezweifle ich, dass es so alt sein wird wie der Wolf.«


    Roxanna öffnete den Mund, um Gareth zuzustimmen, aber dann wurde sie von einem jähen Hustenanfall unterbrochen. Isabel kämpfte wie um ihr Leben gegen Simon an und rang entsetzlich nach Atem. »Kyna, helft ihr!«, befahl Roxanna.


    »Ich fürchte, ich weiß nicht, wie, Mylady«, sagte die sonderbare Frau.


    »Wir können doch nicht einfach zusehen, wie sie erstickt«, rief Gareth. Tatsächlich erstickte das Mädchen aber gar nicht, denn sie wurde nicht blau. Doch etwas ging schon vor sich – sie sah aus, als bekämpfe sie einen Dämon, den niemand von ihnen sehen konnte. Gareth riss den glänzenden Silberbecher an sich, der mit den Tellern, die er bei seinem Wutanfall vor Tagen zerbrochen hatte, in der Ecke lag, und füllte ihn mit Wasser. »Simon, versucht, ihr das einzuflößen.«


    Da er keine bessere Lösung wusste, nahm Simon den Becher entgegen. »Trink, Liebste«, bat er, hielt sie fest und führte den Becher an ihre Lippen. Zuerst lief das Wasser ihr Kinn hinab, als sie ausweichen wollte. Dann entspannte sie sich jäh und trank in großen Schlucken. »So ist es gut«, sagte Simon schwach vor Erleichterung. »Nur noch ein wenig mehr.« Sie legte ihre Hand auf die seine und neigte den Becher, bis sich die letzten Tropfen Wasser in ihren Mund ergossen.


    »So durstig«, murmelte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich war so durstig.« Sie blickte auf und erkannte, dass alle sie bestürzt ansahen. »Simon?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und ihre Wangen röteten sich allmählich vor Lebendigkeit. Sie lachte, als er sie in die Arme nahm.


    »Der Kelch«, sagte Orlando, während er den Becher anstarrte. »Das ist der Kelch.«


    »Gott schütze uns«, sagte Kyna und bekreuzigte sich, während sie zum Bett eilte. »Mylady, wie fühlt Ihr Euch?«


    »Ein wenig staubig«, antwortete Isabel, während sie über Simons Schulter hinweg lachte. »Und ich muss schrecklich aussehen.«


    »Ihr seht wunderschön aus«, versicherte Tristan ihr und lächelte. »Fragt nur Euren Ehemann.«


    »Ich glaube nicht, dass er wird sprechen können«, wandte Siobhan ein.


    »Der Kelch«, wiederholte Orlando, und sein Gesicht wurde puterrot. »Hier, zwischen das Geschirr geworfen, der Kelch der Götter.« Er trat heftig gegen den Stapel zerbrochener Teller und ließ Scherben umherfliegen. »Merlin war ein Narr!«


    »Ruhig, Orlando«, schalt Isabel. Simon zog sich zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sie lächelte ihm zu. »Warum küsst du mich nicht?«


    Simon ließ den Becher fallen, um genau das zu tun, und Gareth hob ihn auf, beinahe ebenso ungläubig wie der Zauberer. »Dies kann nicht der Kelch sein«, sagte er.


    »Er muss es sein«, erwiderte Brian. »Nichts sonst hätte sie heilen können.«


    »Aber der alte McKail hat daraus getrunken«, protestierte Gareth. »Ich habe es selbst gesehen, mehr als einmal.« Er drehte den Kelch in den Händen, ein verbeultes, unförmiges Ding von matter Farbe mit fleckigen und abgegriffenen Gravuren, die so glatt waren, dass man sie kaum noch erkennen konnte. »Er starb, wenn Ihr Euch bitte erinnern wollt.«


    »Er war schon seit Jahren krank«, erklärte Brian. »Er lag im Sterben, als er Euch schrieb und Euch nach Hause rief.« Dann nahm er den Becher und betrachtete ihn ebenfalls. »Vielleicht hat er erst aufgehört, daraus zu trinken, als er wusste, dass Ihr hier wart, um seinen Platz einzunehmen.«


    Gareth dachte an die letzte Unterhaltung mit seinem Großvater in diesem Raum zurück, als der Laird ihm befahl, Tess zu heiraten. Als Gareth sagte, er wolle nicht der Laird sein, hatte er aus dem Becher getrunken, als wäre er fast verdurstet. »Gütiger Himmel«, murrte er nun laut.


    Wäre Roxanna Christin gewesen, hätte sie wahrscheinlich dasselbe gesagt. Sie war, unbemerkt von den Übrigen, auf einen Stuhl gesunken, da ihre Beine unter ihr nachgegeben hatten. »Er ist echt.« Sie wandte sich an Orlando. »Der Kelch ist echt.«


    »Hatte ich dir das nicht versichert?«, antwortete er, und sein Temperamentsausbruch war vergessen, als er ihr zulächelte.


    Simon und Isabel hatten ihren Kuss schließlich beendet. »Habt Ihr ihr die Wahrheit gesagt, Orlando?«, fragte Isabel. »Habt Ihr Roxanna gesagt, wer sie ist?«


    Alle Farbe wich aus Orlandos Gesicht, was Gareth nicht entging. »Welche Wahrheit?«, fragte er und stellte sich hinter ihren Stuhl.


    »Liebste, wovon sprichst du?«, fragte Simon Isabel.


    »Orlando muss es ihr sagen«, beharrte sie und erhob sich von ihrem Bett, als wäre sie gerade aus einem erholsamen Schlaf erwacht. Dann legte sie eine Hand auf die Schulter des Zauberers. »Sie verdient es, Bescheid zu wissen.«


    Roxanna fühlte sich plötzlich benommen und erhitzt, als würden sich Dutzende von Menschen in dem Raum drängen. Ich will es gar nicht wissen!, wollte sie schon rufen, aber sie wusste nicht, warum. Ich habe immer gewusst, dass du mir helfen wirst, hörte sie in ihrem Kopf. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah. Wären die Worte tatsächlich ausgesprochen worden, hätte sie geglaubt, Sean Lebuin habe sie gesagt und sie bedeuteten nichts. Doch es war Kivar gewesen. »Was ist los?«, fragte sie, und ihre Stimme klang nun schwach und fern. Gareth berührte ihre Schulter, da ergriff sie seine Hand und klammerte sich daran, als ginge es um ihr Leben.


    »Alles in allem nichts von Bedeutung«, antwortete der Zauberer und sah Isabel unmissverständlich verärgert an. »Du weißt, wie sehr ich deine Mutter geliebt habe«, fuhr er fort und nahm Roxannas andere Hand. »Ich habe sie noch mehr geliebt, als du weißt.« Er lächelte und berührte ihre Wange. »Du bist nicht die Tochter des Kalifen, Liebes. Du bist meine Tochter.«


    »Deine Tochter?«, gab sie zurück.


    »Meine Tochter.« Tränen standen in seinen Augen, aber er lächelte weiter. »Du bist in Wahrheit keine Prinzessin.«


    Roxanna wusste einen Moment lang nichts zu sagen. Ihre Gedanken kreisten, und tausend verschiedene Puzzleteile fügten sich in ihrem Kopf zusammen. Sie war also nicht die Tochter des Kalifen, sondern die Tochter dieses Zauberers, ihres Orlando. Sie war nicht durch die Vereinigung eines Tyrannen mit seiner Sklavin entstanden, sondern durch die beiden Menschen, die sie am meisten geliebt hatten und die sie so geliebt hatte. Da ließ sie Gareths Hand los und umarmte den Zauberer fest.


    »Bist du nun enttäuscht?«, fragte Orlando mit bebendem Lachen. »Du hast immerhin eine ziemlich gute Prinzessin abgegeben.«


    »Das kümmert mich nicht«, versicherte sie. »Aber warte …« Sie betrachtete die Übrigen. Alle lächelten, aber die anderen Vampire wirkten unbehaglich. Sowohl Tristan als auch Siobhan sahen Isabel an, die nickte. »Ich habe in den Schriftrollen des alten Laird gelesen, dass Ihr der Sohn Kivars seid«, sagte sie und wandte sich wieder Orlando zu.


    »Und das bin ich auch tatsächlich«, antwortete Orlando, nickte und nahm ihre Hand. »Bevor Lucan Kivar den Kelch stahl und zu einem Dämon wurde, der sich dem Bösen verschwor, zeugte er mit verschiedenen Frauen in seinem Dorf zwei Söhne. Eine Frau, die Tochter des hässlichsten und dümmsten Rüpels im Klan, gebar ein wunderschönes Kind, das sie Merlin nannte. Nachdem Kivar von seinen Leuten bezwungen und zu den Göttern verbannt wurde, entschied sich Merlin für ein sterbliches Leben und führte jene an, die zurückblieben, als der Dämon diese Berge verlassen hatte. Ich glaube, dass sowohl Isabel als auch Siobhan von ihm und seinen Abkömmlingen abstammen, und Simon vielleicht ebenfalls.«


    »Und Sean«, bestätigte Siobhan.


    »Und Sean«, stimmte der Zauberer ihr zu. »Kivars andere sterbliche Geliebte war die wunderschönste Frau des Dorfes, die Tochter eines Priesters. Aber der Sohn, den sie gebar, war verkümmert und missgestaltet, ein Zwerg. Kivar hasste dieses Kind vom Augenblick seiner Geburt an. Er versuchte sogar, es in seiner Krippe zu ersticken. Aber er hatte diesem zwergenhaften Scheusal ungewollt die Unsterblichkeit der Götter verliehen.« Damit ergriff er ihre Hand fester. »Sein Name war Orlando.«


    »Du«, sagte Roxanna und nickte. Nun, da die schreckliche Wahrheit ausgesprochen war, schwand ihre Angst und wurde von kalter, Übelkeit erregender Ruhe ersetzt. »Und ich bin deine Tochter. Der Dämon ist mein Großvater.« Sie erhob sich und wandte sich dem Fenster zu, konnte die Blicke der Übrigen keinen Moment länger ertragen. »Er hat mich Tochter genannt«, sagte sie, während sie auf das grün-goldene Licht hinausblickte, das am dunklen Himmel wogte. »Weiß er es?«


    »Nein«, antwortete Orlando. »Hätte er es vermutet, so wüsste ich davon. Er hätte dem nicht widerstehen können, mich mit der Wahrheit zu quälen.«


    Gareth beobachtete sie alle, wie sie seine Herzensliebste betrachteten, als wäre sie das Scheusal. »Warum sollte dich das quälen?«, fragte er. Er folgte ihr zum Fenster, legte ihr die Hände auf die Schultern und wandte sie zu sich um. »Welchen Unterschied macht es?«


    »Welchen Unterschied?«, fragte sie und wankte in seinem Griff, als würde sie gleich ohnmächtig werden. »Kivar ist ein Ungeheuer …«


    »Ja, Liebste, das ist er«, unterbrach er sie. »Und wir alle hier sind mit ihm verwandt.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Hast du den Zauberer nicht gehört? Alle außer Lord DuMaine stammen von Kivars anderem Sohn ab …«


    »Aber nicht so eng«, protestierte sie.


    »Der Klan der McKails wurde von jenen erschaffen, die er verfluchte«, fuhr er fort. »Wir sind also alle auf die eine oder andere Art mit ihm verbunden. Darum werden wir ihn vernichten.«


    »Er hat recht, Roxanna«, sagte Isabel. Sie ließ Simons Hand los und trat zu ihnen ans Fenster. »Bevor ich geboren wurde, träumte meine Mutter davon, dass ich den Wolf töten würde. Simon wurde auf der anderen Seite der Welt zur Dunkelheit verflucht, aber er hat mich dennoch gefunden. Tristan und Siobhan waren erbitterte Feinde, doch nun sind sie durch Liebe und Dämonenblut miteinander verbunden. Ihr wurdet im Ural als Prinzessin geboren, aber Ihr habt Eure Seele einem Schotten verschrieben.« Sie lächelte. »Wir sollen alle hier sein. Wir sollen Kivar gemeinsam bekämpfen.«


    »Du nicht«, sagte Simon.


    »Gemeinsam«, wiederholte sie und wandte sich ihm wieder zu. »Ich bin es leid, verschleppt zu werden.« Sie lächelte, doch ihre Augen blickten ernst. »Es ist allmählich an der Zeit, diesen Albtraum zu beenden.«


    Roxanna wartete, während die Übrigen nacheinander gingen, wobei sich Isabel schwer auf Simon stützte. Roxanna ergriff Gareths Hand, als er den anderen folgen wollte, und hielt ihn zurück. »Orlando«, sagte sie dann. »Wartest du einen Augenblick?«


    Der Zauberer hielt inne und wandte sich wieder um, während Brian und Kyna hinausgingen. »Natürlich.«


    Siobhan blickte zurück und lächelte. »Wir sehen euch alle unten«, sagte sie, drängte Tristan zur Tür und schloss sie hinter ihnen.


    »Also bist du mein Vater«, sagte Roxanna, als sie gegangen waren. Sie reichte Orlando ihre freie Hand, die er mit beiden Händen ergriff. »Warum hast du es mir nie gesagt?«


    Er beugte sich herab und drückte einen Kuss auf ihre Hand. »Ah, Liebes«, sagte er seufzend. »Welchen Sinn hätte das gehabt? Dich als meine Tochter zu beanspruchen, hätte doch nur deinen Tod bedeutet, und auch den deiner Mutter.«


    »Aber ich hätte es wissen wollen.« Sie entzog ihm die Hand, legte sie unter sein Kinn und wandte sein Gesicht zu sich hoch. »Ich wäre froh gewesen«, erklärte sie und lächelte, während sich ihre Augen gleichzeitig mit Tränen füllten. »Ich habe dich mein ganzes Leben lang so geliebt.« Sie ließ Gareth los, sank auf die Knie und umarmte den Zauberer fest.


    »Danke«, erwiderte Orlando und streichelte ihr Haar, während auch seine Tränen ihre Wangen benetzten. »Ich danke den Göttern dafür, dass du in Sicherheit bist. Ich wollte dich nicht verlassen …«


    »Ich weiß«, versicherte sie und zog sich zurück. »Ich wusste, dass du keine Wahl hattest.« Sie setzte sich auf die Fersen und griff erneut nach Gareths Hand. »Aber wenn du mein Vater bist, musst du uns deinen Segen geben«, bat sie. »Gareth will mich von meinem Fluch befreien und mich zu seiner Frau machen.«


    Der kleine Zauberer blickte zu Gareth hoch und musterte ihn. »Und das entspricht auch deinem Wunsch, Liebes?«


    »Mehr als alles andere.« Gareth half ihr erneut hoch, da schob sie ihren Arm in seinen. »Ich will ihn.«


    »Und Ihr, McKail?«, fragte Orlando, versuchte sein Lächeln zu verbergen, scheiterte jedoch daran. »Ist dies wahr? Ihr wollt meine Tochter heiraten?«


    »Ja.« Gareth berührte Roxannas Wange. »Ich wünsche mir nur sie.«


    »Dann mögen die Götter gepriesen sein«, sagte Orlando und ergriff Gareths andere Hand. »Alles ist so, wie ich es mir gewünscht habe.« Er blickte zwischen ihnen hin und her, während seine Augen Liebe ausstrahlten. »Ich gebe euch meinen Segen.«
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    Roxanna war überrascht, wie schnell es Tristan DuMaine gelang, aus den Männern des Klans eine Streitmacht zu formen, ihnen Pferde zur Verfügung zu stellen und sie mit ausreichend vielen Schwertern auszurüsten, Schwertern von der Art, wie Tess eines benutzt hatte, um sie zu verwunden. »Tess hat den Köder offenbar geschluckt«, sagte Gareth. »Der falsche Kelch ist fort.« Er löste die Scheide mit seinem vertrauten Breitschwert, hängte sie an seinen Sattelknauf und ersetzte sie durch eine der kleineren Klingen. »Es überrascht mich, dass Kivar den Unterschied nicht erkannt hat.«


    »Isabel sagt, er habe immer wieder Gedächtnislücken gezeigt, bevor sie den Hain erreichten«, antwortete sie. »Vielleicht erinnert er sich nicht mehr an das genaue Aussehen des echten Kelchs.« Isabel hatte ihr vieles erzählt. Dazu gehörte auch, welchen Eindruck es machte, wenn das Lebensblut eines Menschen auf dem Altar im Hain vergossen wurde. Roxanna beobachtete mit zunehmender Panik, wie Gareth seine Kettenpanzerweste schloss. »Wir sollten bis morgen Nacht warten«, sagte sie. »Jetzt ist es zu spät. Wir werden den Hain nicht vor der Dämmerung erreichen.«


    »Kivar und Tess können in diesem Augenblick dort sein«, erklärte er.


    »Aber sie haben den Kelch nicht …«


    »Aber wenn wir Kivar vernichten wollen, muss es dort geschehen.« Er hatte bezweifelt, dass eine Streitmacht nötig war, bis Tristan ihm die Dämonensoldaten beschrieben hatte, die von Kivar im Schloss DuMaine aus den Rissen der Erde heraufbeschworen wurden. Nun wünschte er eher, ihm stünden die Garnison seines englischen Lords sowie ein paar Tausend Söldner als Begleitung zur Verfügung. »Außerdem«, fuhr er fort und befestigte das Breitschwert an seinem Sattel, »sollte es nicht lange dauern, sofern wir nur an unserem Vorhaben festhalten.« Er wandte sich zu ihr um und lächelte. »Und danach wirst du die Dämmerung nicht mehr fürchten müssen.«


    »Bei dir klingt das so einfach.« Sie musste unaufhörlich an Kivars letzte Worte denken: Er habe immer gewusst, dass sie ihm helfen werde. Vielleicht bestand die Hilfe, die er meinte, darin, dass sie den Laird des von ihm so verachteten Klans zu ihm brachte, damit er ihn vernichten könnte. »Ich möchte nicht, dass du gehst«, sagte sie und ergriff seinen Arm. »Ich verbiete es dir.«


    »Du verbietest es mir?«, wiederholte er lächelnd. »Sagte Orlando nicht, du seist in Wahrheit gar keine Prinzessin?«


    »Ich mache keinen Spaß, Gareth.« Sie sah ihn im Geist, wie er gewesen war, als sie ihn halb tot aufgefunden hatte. »Ich kann es nicht ertragen«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


    »Ich muss gehen, Engel …«


    »Was ist, wenn Tristan recht hatte?«, unterbrach sie ihn. »Wenn die Personen, die in der Schnitzerei dargestellt werden, nur die Vampire unter uns meinen? Du und Isabel, ihr würdet euer Leben dann umsonst riskieren.«


    »Wenn das so wäre – warum bin ich dann hier?«, fragte er sanft und berührte ihre Wange. Er hat sich so sehr verändert, dachte sie. Wenn sie noch vor kaum einer Woche vorgeschlagen hätte, er solle zurückbleiben, er wäre verärgert der Meinung gewesen, ihre Angst bedeute, dass sie ihn für einen Schwächling hielt. Nun begriff er, dass sie schlicht und einfach Angst um ihn hatte. »Warum bin ich nicht in Frankreich bei Lord Emory? Warum hatte Kyna ihre Vision? Warum blieb der Klan der McKails zurück, um den Kelch und den Torweg zu bewachen?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand sie kläglich ein und lehnte sich an seine Brust.


    »Ob zum Guten oder Schlechten – so ist es bestimmt«, sagte er, drückte sie an sich und bemühte sich, nicht zu lächeln. Wenn auch sonst nichts Bestand hatte, so war es ihm in diesem Leben immerhin beschieden gewesen, das Eingeständnis von ihr zu hören, dass sie etwas nicht wusste. »Um die Wahrheit zu sagen, ich würde lieber dich und Isabel zurücklassen. Siobhan …« Er blickte über seine Schulter dorthin, wo Siobhan mit ihrem Bogen übte und ihr Ziel jedes Mal mit tödlicher Genauigkeit traf. Sie hoffte noch immer, ihren Bruder retten zu können, auch wenn es sogar ihr eigener Ehemann anscheinend für unmöglich hielt. »Ich möchte, dass Siobhan geht«, gestand er ein. »Aber du und Isabel, ihr könntet hier warten.«


    »Denk nicht einmal daran«, erwiderte sie. Sie ließ ihn mit Mühe los und trat aus seiner Umarmung zurück. »Ich bin selbst keine so schlechte Kämpferin, wie du weißt.« Sie nahm seine Hände in ihre. »Du hattest recht. Wir sind alle in diese Suche eingebunden.« Simon und Isabel traten auf den Hof hinaus, und dem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht der Lady nach zu schließen, hatten sie wohl gerade eine ähnliche Unterredung geführt. »Möge dein Christus bei uns sein.«


    »Amen«, erwiderte er und küsste sie auf die Nase. »Ich werde sogar Ihn mit dir teilen.« Er hob sie auf sein Pferd, schalt es sanft, als es tänzelte, weil es eine Vampirin auf seinem Rücken tragen sollte, und stieg dann vor ihr auf.


    »Es ist so weit«, rief Tristan und hob sich dann ebenfalls auf sein Pferd. Die Soldaten folgten seinem Beispiel. »Brechen wir auf.«


    Gareth zog Roxannas Arm fester um seine Taille und schlang die Zügel um seine Faust. »Verriegelt die Tore«, befahl er Brian, der die Männer anführte, die zur Bewachung des Klans zurückblieben. »Wenn wir nicht zurückkehren …«


    »Wir werden wissen, was zu tun ist«, versicherte sein Cousin. »Gott sei mit euch allen.«


    »Amen«, wiederholte Gareth und bekreuzigte sich. Er blickte ein letztes Mal lange zum Turm hinüber. Tatsächlich vertraute er seinem eigenen Gedanken über die Bedeutung der Schnitzereien am Ruheplatz des Laird. Simon und Tristan weigerten sich, auch nur darüber nachzudenken, während ihm Siobhan und Isabel im Vertrauen gesagt hatten, dass sie seine Meinung teilten. Zwei Männer und zwei Frauen … er selbst, Isabel, Tess und Sean Lebuin. Vier Sterbliche vom Blut des Dämons, im geweihten Hain mit dem Wolf zusammengeführt. Er schnalzte seinem Pferd erneut zu, wendete es, ritt an die Spitze der Kolonne und ließ den Turm hinter sich.


    Tess stand neben dem Altar, das Gesicht dem strahlenden Winterlicht über ihr zugewandt. Sie waren den größten Teil der Nacht die überfrorenen Hügel entlang dorthin gewandert, und die Dämmerung würde bald hereinbrechen. »Im Klan ist es uns verboten, jemals hierherzukommen«, sagte sie und drehte sich um sich selbst. »Uns wird gesagt, dieser Ort sei verflucht.«


    Lucan lächelte. »So war es auch, als ich jung war«, antwortete er. »Aber ich wurde hier empfangen.« Er wickelte den Kelch aus und stellte ihn auf den Stein, der von Eis bedeckt war. »Meine Mutter kam hierher, um für ihre wahre Liebe zu beten.« Sein Akzent hatte sich vollkommen verändert. Der englische Tonfall war verschwunden und von dem trällernden irischen Akzent des Klans ersetzt worden, der bei ihm nun deutlicher erkennbar war als bei ihr selbst. Er blickte zu ihr hoch und grinste. »Und so kam er.«


    »Das hat sie Euch gesagt?« Die Luft wurde wärmer. Das Eis schmolz im Kreis der Bäume und tropfte rund um sie herum.


    »Sie musste es mir nicht sagen.« Er nahm ein Messer von seinem Gürtel. »Ich bin ein Gott, Kleines. Ich erinnere mich.« Er entblößte seinen Unterarm und zog die Klinge vom Handballen bis zum Ellenbogen die Ader entlang, so dass sich ein dicker Blutstrom in den Becher ergoss.


    »Lucan!«, schrie sie und streckte über den Altar hinweg die Hand nach ihm aus. Er ergriff ihr Handgelenk.


    »Vertraust du mir?«, fragte er und hielt sie fest.


    »Ja«, antwortete sie mit Tränen in den Augen. »Warte!«, sagte sie, als er das Messer erneut anhob. »Was wird geschehen?«


    »Der Schleier zwischen den Welten wird zerreißen«, sagte er. »Ich werde die Alten mit der Macht des Kelchs besiegen und sie verfluchen, wie sie mich verflucht haben. Ich werde sie sterblich machen und zusehen, wie sie sterben.« Sein Lächeln war wunderschön und schrecklich zugleich und ließ ihr Herz schneller schlagen. »Ihre ganze Macht wird mir gehören, nicht erst in einem gesegneten Jenseits, sondern bereits hier, in der Welt der Lebenden«, schloss er und berührte ihre Wange.


    »Und werde ich bei dir sein?«, fragte sie. »Wenn du die Macht über alles hast, wirst du mich dann noch immer lieben?«


    »Ja«, versicherte er. »Du wirst meine Königin sein.«


    Sie lächelte. »Dann tu es.« Sie hielt den Atem an, als er nun in ihren Arm schnitt und ihr Blut in seines laufen ließ. Einige der Tropfen fielen auf den Altar selbst, das Eis schmolz schneller, und die Äste der Bäume knisterten vor Leben.


    »Wir sind eins«, versicherte er, und seine freie Hand liebkoste ihre Wange.


    Plötzlich hörte sie Hufgetrappel – Pferde, die auf sie zu galoppierten. Als sie zurückblickte, sah sie, wie sich eine Reihe Fackeln näherte. »Es ist Gareth«, sagte sie, und ihr Herz schlug rascher. »Sie kommen uns holen.«


    »Das ist unwichtig, Kleines.« Er hob den Kelch an, der nun bis zum Rand mit ihrem Blut gefüllt war, und bot ihn ihr dar. »Trink, und wir sind sicher.«


    Sie schloss die Augen und nahm einen Schluck des Blutes, woraufhin ihr Galle in die Kehle stieg. Lucan nahm den Kelch lächelnd zurück und trank auch selbst einen großen Schluck aus ihm. Die Fackeln kamen näher und umkreisten sie. »Ist es geschehen?«, fragte sie. »Sind wir nun sicher?«


    Er blickte auf den Kelch in seiner Hand hinab, da verzog sich sein Gesicht vor Zorn. »Kleine Närrin!« Er schleuderte das Gefäß auf den Steinaltar, vergoss somit ihr vermischtes Blut und packte sie an den Schultern. »Wo ist er?« Er schleuderte sie auf den Altar und hob sein Messer, als wollte er es ihr ins Herz stoßen. »Wo ist der Kelch?«


    »Ihr habt ihn«, protestierte sie entsetzt.


    »Nein!« Plötzlich wurde sein Arm nach hinten gerissen, als zerre ihn eine unsichtbare Macht zurück, und das Messer entfiel seinem Griff. »Nein«, wiederholte er als gutturales Knurren, und etwas, das wie eine Wolke schwarzer Mücken aussah, strömte aus seiner Nase und seinem Mund, während er rückwärts fiel und sie losließ. »Lauf, Tess«, sagte er wieder mit der Stimme eines Engländers und wand sich auf dem Boden. »Um Himmels willen, lauf!« Als die schwarze Wolke in seinen Mund zurückströmte, schrie er wie gequält auf.


    »Nein!«, schrie auch sie. »Ich werde dich nicht verlassen!« Rundum barst das Eis. An den Bäumen brachen jäh Blätter hervor, während sich die Zweige verflochten und Wurzeln sich über den Boden wanden. Sie stieg vom Altar herab und streckte die Hand nach ihm aus, als die Reiter den Kreis der Bäume durchbrachen.


    »Erhebt euch!«, schrie er und bäumte sich vom Boden auf. »Erhebt euch und verteidigt mich!« Der Boden riss auf, schmale Rinnen breiteten sich vom Altar aus, und grau-grüne Gestalten entstiegen den Rinnen mit einem heißen, übel riechenden Windstoß, die Gestalten verwesender, mit Schwertern bewaffneter Leichname.


    Gareths Pferd stieg entsetzt in die Höhe. »Halt dich fest!«, schrie er Roxanna über das Getöse kreischender Dämonen und reißender Erde hinweg zu. Er glaubte zu hören, wie sie zu antworten versuchte, doch er konnte die Worte nicht verstehen. »Lass nicht los!« Eine Phalanx von Dämonen stürzte auf sie zu. Sie schwebten unmittelbar über dem Boden, er zog sein sehr altes Schwert und murmelte ein Gebet, während er sein Pferd antrieb und die Dämonen angriff. Sie wichen nicht, da schien sie das Schwert zu verletzen. Er schlug einer Gestalt den Kopf ab, sie brach zusammen und zerschmolz zu Dunst. Die Übrigen griffen nach seinem Pferd, rissen mit verwesenden Fingern an seinem Fleisch, und das Pferd stieg erneut. Gareth spürte, wie Roxanna rutschte, und griff nach ihrem Arm, doch sie kämpfte ebenfalls und schlug mit ihrem Schwert zu, während sie zu Boden glitt. »Roxanna!«


    »Geh!«, rief sie und schlug sich mit dem Schwert ihren Weg durch eine weitere Ansammlung von Dämonen. »Kümmere dich um Kivar.«


    Er wollte sie aufhalten, sie beschützen, aber es war nicht genug Zeit. Ein weiterer Dämon sprang auf ihn zu, und er durchstach dessen verwestes Gesicht.


    »Gareth!«, hörte er Isabel von irgendwo vor ihm rufen. Roxanna wich dem Angriff eines weiteren Dämons aus, schlug gegen seine Beine, um ihn zu Fall zu bringen, und durchstach dann seine Kehle.


    Gareth wirbelte sein Pferd herum und sah auch die übrigen Soldaten die Dämonen bekämpfen. Siobhan war bereits zu Fuß und schoss den Dämonen die Pfeile sauber durch den Kopf, und Tristan und Simon wirkten wie Schnitter, die sich ihren Weg durch die Menge freischlugen. Aber für jeden Geist, den sie vernichteten, schien sich ein Dutzend anderer aus den Rissen zu erheben. Isabel und Orlando liefen gerade zum Altar in der Mitte des Hains und wichen dabei den Kämpfern aus, während Isabel ein Bündel an die Brust presste. »Gareth!«, rief sie erneut, »komm schon!« Kivar stand auf dem Altar und hielt Tess an den Armen fest.


    »Verdammte, verfluchte Hölle!«, schrie Gareth und trat seinem Pferd in die Flanken.


    Roxanna schlug einem weiteren Dämon den Kopf ab und befreite ihren Arm aus seinen Händen, als er versuchte, sie zu Boden zu ziehen. Der Schnee schmolz, wie sie erkannte. Gras wuchs um ihre Füße. Als sie aufblickte, sah sie in einem Kreis unmittelbar außerhalb der Bäume leuchtende Gestalten stehen, große, wunderschöne Männer und Frauen mit glänzendem, goldenem Haar und Gewändern aus reinstem Weiß. »Helft uns!«, rief sie und erstach einen weiteren Dämon. Doch die uralten Geister regten sich nicht, sondern sahen nur zu, wobei ihre wunderschönen Gesichter vor Gram verzerrt waren.


    »Lucan, lass mich dir helfen!«, flehte Tess. Sie hatte das Schwert gezogen, das er ihr geschenkt hatte, dazu bereit, ihn ebenso wie jeden anderen aus der Hölle befreiten Dämon zu verteidigen. Eine Frau mit langem, schwarzem Haar und einem Bogen als Waffe kam auf sie zu und schoss jeden Dämon in ihrem Weg nieder. »Sag mir, was hier vor sich geht!«


    »Dein Cousin tut gerade das, was du nicht tun konntest«, antwortete Kivar mit einem Lachen, das sein sonst so ansehnliches Gesicht geradezu hässlich wirken ließ. »Er bringt mir den Kelch.« Er ergriff ihre Hand mit dem Schwert und zwang die Spitze unter ihr Kinn. »Aber zuerst musst du den Torweg öffnen.«


    »Sean!«, rief die Frau. »Sean, hör damit auf! Bekämpfe ihn!« Lucan schnitt eine flache Wunde in Tess’ Kehle und ignorierte sie. »Sean, du musst kämpfen!«


    »Tu es«, sagte Tess und erwiderte seinen Blick. »Ich liebe dich. Es kümmert mich nicht.«


    Der hässliche Ausdruck schwand aus seinem Gesicht. »Ich liebe dich.« Er nahm die Spitze des Schwertes von ihrer Kehle fort und hielt sie an seine Brust, stieß zu und trieb sie in sein Herz.


    »Kivar!«, schrie Tess und streckte die Hände nach ihm aus, als er blutüberströmt auf dem Altar zusammenbrach.


    »Beende es«, sagte er und umklammerte Tess’ Hand noch immer. »Du musst es beenden …« Er stieß ein gequältes Heulen aus, während sich sein Körper aufbäumte, da der Dämon in ihm noch immer um Kontrolle rang.


    »Was geschieht hier?«, fragte Tess tränenblind. »Lasst ihn in Ruhe!«


    »Kümmere dich um Tess«, rief er und packte Siobhan. »Sie hat nicht …« Er brach ab, und das Weiße seiner Augen zeigte sich, während erneut schwarzer Dunst um seinen Kopf wogte.


    »Das werde ich«, versicherte Siobhan und wischte sich Blutstränen aus dem Gesicht. »Ich verspreche es.« Sie schloss die Augen und hob ihr Schwert an.


    Gareth sah, dass Siobhan im Begriff war, Kivar zu töten. »Wartet!«, schrie er und sprang von seinem Pferd. Isabel saß zusammengekauert am Boden und bemühte sich, das Bündel, das sie trug, gegen drei Dämonen zu verteidigen. Da vertrieb er sie. »Wo ist Orlando?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie und hob den Kopf.


    »Kommt.« Mit einer Hand ergriff er das Bündel, mit der anderen ihre Hand – und zog sie mit sich zum Altar. »Siobhan, wartet!«, rief er. »Tötet ihn nicht!«


    Siobhan erstarrte, das Schwert noch immer erhoben. »Natürlich.« Sie schob das Schwert in die Scheide und packte Tess. »Nehmt Seans Hand«, befahl sie. »Tut es!«


    »Gareth, ergreift ihre andere Hand«, befahl Isabel, während sich Tess gegen Siobhans Griff wehrte. »Beeilt Euch, Siobhan!«, sagte Gareth und hielt Tess’ Hand überaus fest. Sie bildeten nun einen Kreis aus vier Leuten um den Altar herum, zwei Männer und zwei Frauen. »Lasst ihn nicht entkommen!«


    Siobhan führte das Schwert an die Kehle ihres Bruders und schlug ihm den Kopf von den Schultern. »Miststück!«, schrie Tess und versuchte, sich aus Gareths Griff zu befreien, um sie anzugreifen. Ein schwarzer Nebel ergoss sich aus Seans Kehle, während sein kopfloser Körper rückwärts auf den Altar zu taumelte. »Was hast du getan?«


    »Bedeckt alle Nase und Mund«, befahl Siobhan und ließ das Bündel fallen, um Tess’ Arme zu packen und sie aus dem Kreis herauszuziehen. »Lasst den Nebel nicht herein!« Blut floss wie eine Fontäne aus der Kehle ihres Bruders über den Steinaltar, und der Hain wurde ganz plötzlich von den Strahlen der Mittagssonne überflutet.


    Die Dämonen lösten sich auf wie Rauchwolken, alle vier Vampire brachen auf dem Boden zusammen und schrien vor Qual. »Gütiger Himmel«, sagte Isabel und ergriff Gareths Arm. »Wir töten sie.«


    »Gebt mir den Kelch!« Hinter sich konnte er Roxanna sehen, seinen Engel, die mit Lauten, die denen eines verwundeten Tiers ähnelten, den Boden aufscharrte, als wollte sie sich in die Dunkelheit graben. Tristan hatte sich in einen großen, goldfarbenen Mastiff verwandelt, der heulte, während er verglühte. »Isabel, gebt mir den gottverdammten Kelch!«


    »Ja«, sagte sie, kam wieder zu sich und zerriss die Umhüllung ihres Bündels. »Nehmt auch dies.« Sie reichte ihm den Kelch und einen hölzernen Pfahl und erstarrte dann, als sie über seine Schulter blickte. »Oh, lieber Gott«, flüsterte sie und bekreuzigte sich. »Gareth, schaut …«


    Er wandte sich um und sah, wie sich eine große, schwarze Gestalt über den Altar erhob, so groß und breit wie ein Schlossturm. »Geht zu Simon«, befahl er, griff hinter sich und schob Isabel fort. »Bleibt zurück.« Orlando stand mit erhobenen Armen zwischen ihm und der schwarzen Wolke.


    »Habt Ihr ihn?«, rief er über die Schulter.


    »Ich habe ihn, ja«, antwortete Gareth und hakte den Kelch an seinem Gürtel fest, um das Schwert zu ziehen.


    »Dann denkt an Euer Versprechen.« Er wandte sich zu Gareth um und lächelte. »Denkt daran, wie sehr Ihr meine Tochter liebt.« Dann wandte er sich wieder der Wolke zu, während sie sich zusammenzog und ihre Kraft konzentrierte. »Komm zu mir, Vater!«, rief der zwergenhafte Zauberer. »Ich bin hier!« Der schwarze Nebel, der auf Gareth zugeströmt war, sank jäh nach unten und umhüllte den Zwerg.


    »Orlando!« Die Dunkelheit schwand eine Weile. Dann schien die kleine Gestalt auf dem Boden zu wachsen. Orlandos Kleidung platzte auf und fiel herab, als sich seine Gestalt veränderte und die Haut dunkler wurde. Dichtes, schwarzes Fell spross aus der Haut, und er wuchs immer noch, verwandelte sich, das Gesicht zu einer Schnauze verlängert, das Rückgrat gebogen, und aus den Beinen wurden Hinterläufe. Die Lippen waren über gebogenen, gelben Fängen zurückgezogen, während er noch größer wurde, zu einem Wolf von der Größe eines Pferdes. Gareth umfasste das Schwert fester und zwang sein Herz willentlich, nicht mehr so schnell zu schlagen. Dieses Ungeheuer dort war sein Schicksal. Er musste es töten und entweder seine Liebe und seinen Klan retten oder bei dem Versuch sterben.


    Er griff genau zu dem Zeitpunkt an, als sich das Wesen umwandte, und versenkte das Schwert in dessen Kehle. Doch der Wolf wand sich frei, schnappte mit den Zähnen nach ihm, durchdrang die Kettenpanzerweste und riss Fleisch aus seiner Schulter. »Tapferer, kleiner Sterblicher«, verspottete er ihn als Stimme in seinem Kopf. »Und schmackhaft dazu.« Er leckte sich die Lippen, während sich Gareth umwandte, um erneut anzugreifen.


    »Der Pfahl!«, rief Isabel. »Benutzt den Pfahl!«


    Dieses Mal kauerte sich Gareth hin, anstatt den Wolf anzugreifen, als dieser ihn erreichte. Er hob den Pfahl an, als der Wolf über ihn hinwegsprang, und versenkte ihn in seinem Herz. Eine riesige Pranke traf seine Stirn und stieß ihn so hart zur Seite, dass er Sterne sah. Die übrigen Pranken zerfetzten eine Wange bis auf den Knochen. Aber anstatt ihn erneut anzuspringen, rollte sich das Ungeheuer mit schmerzerfülltem Heulen auf die Seite, denn der Pfahl stak noch immer in seinem Herzen.


    Gareth erhob sich taumelnd wieder und hob sein Schwert erneut an, während sich auch der Wolf aufrichtete und mit heraushängender Zunge näher kam. »Gut gemacht, Made«, flüsterte er, und das Böse glitzerte in den lampenähnlichen gelben Augen. »Aber was glaubst du, wie lange Zeit du hast, mich zu vernichten?« Er sprang auf Gareth zu, der nun zurückwich. »Wie lange wird es dauern, bevor deine Liebste zu Asche verbrannt ist?«


    »Lange genug«, erwiderte Gareth mit eigenem Knurren. Er wollte sich nicht ablenken lassen, stieß das Schwert erneut gegen die Kehle der Kreatur und durchdrang das dichte Fell. Der Wolf warf ihn um, so dass sie beide zusammen auf den Altar zurollten. Der Wolf packte mit seinem wuchtigen Kiefer Gareths Schulter, und dieser schrie vor Schmerz auf und umklammerte mit aller Kraft und allem Willen das Schwert. Der Wolf schleuderte ihn auf den Altar und schnappte nach seiner Kehle. Aber Gareth war schneller. Er hob das Schwert zwischen ihnen an und stieß die Klinge durch den Kiefer des Wolfs bis in sein Gehirn. »Nun verspotte mich, Kivar«, sagte er und drehte sich um. Die Pranken der Kreatur ruderten wild umher und rissen an seinen Beinen. Er konnte sich aufrichten und hielt das Schwertheft noch immer in beiden Händen. Der Wolf fiel auf den Altar zurück, wobei er sich weiterhin vor Schmerzen wand. Dickes, schwarzes Blut ergoss sich aus der Wunde, durchtränkte das Fell und wurde dann zu einer Fontäne. Der Kelch, dachte Gareth. Benutze den Kelch. Er hielt das Schwert weiter mit einer Hand fest, riss den Kelch mit der anderen vom Gürtel und hielt ihn in die Fontäne schwarzen Blutes.


    »Nein!«, hörte er die Stimme Kivars in seinem Kopf kreischen, während der Boden unter ihnen erbebte. Das Blut ergoss sich nach wie vor in den Kelch, doch er floss nicht über. Er schien es zu trinken, die böse Essenz des Dämons zu verzehren, während er ausblutete. Die Gestalt des Wolfes schrumpfte dann, zerfloss in die Blutfontäne, und der Kelch trank das Blut noch immer, verzehrte jeden Tropfen. So schnell das Wesen gewachsen war, so schnell verschwand es auch wieder, und die letzte Schwärze stieg in Tröpfchen aus einer Wunde an Orlandos Körper auf, der auf dem Altar lag, und verschwand im Kelch.


    »Danke, Gott«, murmelte Gareth. Er blickte in den Kelch hinab, der augenscheinlich leer war. Dann taumelte er einen halben Schritt zur Seite, wobei ihm die Ohren klangen und die Schulter wie geschmolzenes Eisen brannte, und sank schließlich auf die Knie. »Verzeiht mir, Orlando«, sagte er, hielt dem Zwerg eine Hand hin und brach auf dem Boden zusammen.


    Roxanna rollte sich herum, und das Feuer, das sie noch kurz zuvor umfangen hatte, war plötzlich erloschen. Sie öffnete die Augen und sah das blendende Sonnenlicht schwinden und den hellblauen Himmel sich verdunkeln. Sie setzte sich auf und bemerkte, wie die schimmernden Gestalten außerhalb des Kreises zu perlmuttfarbenem Nebel verblassten. Einer von ihnen, ein Mann mit rotgoldenem Haar, hob eine Hand und lächelte zum Abschied einen Moment lang, bevor er verschwand. Sein Vater, dachte sie. Das war Kivars Vater.


    »Gareth!« Sie erhob sich mühsam. Die Sonne erhob sich tatsächlich über den Bergen, da zuckte sie zusammen und wandte sich ab. Aber das Licht verbrannte sie nicht. Sie blickte auf den Arm hinab und beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen bis zur Schulter bewegten, und keuchte, als sie das Gesicht erreichten. Ihr Fluch war gebrochen. Ihr Magen rebellierte – sie hatte Hunger. »Gareth!«, wiederholte sie atemlos vor Schreck. »Du hast es geschafft.« Sie wandte sich dem Altar zu und sah ihn mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. »Oh, nein …«


    Sie lief hin und sank neben ihm auf die Knie. »Gareth«, wiederholte sie, drehte ihn um und nahm seinen Kopf in den Schoß. Er öffnete die Augen und lächelte ihr zu, das wunderschöne Lächeln, das von Anfang an ihr Herz gestohlen hatte. Als sie wieder aufschaute, sah sie, wie Simon Isabel in die Arme hob und im Kreis umherschwang. Siobhan saß weinend vor dem Leichnam ihres Bruders. Tristan kauerte neben ihr und hielt sie fest, während Tess mit leerem Blick auf dem Boden vor ihr lag und ihre Hand hielt. »Du bist verletzt«, sagte Roxanna zu Gareth und liebkoste seine Wange.


    »Ja, Lady, das bin ich.« Das Sonnenlicht fiel auf sie beide und schimmerte golden auf seinem hellbraunen Haar. »Aber ich fürchte, Orlando ist noch schlimmer dran.«


    »Orlando?« Sie hatte ihren Vater seit dem Angriff der Dämonen nicht mehr gesehen. Sie hatte Rücken an Rücken mit Simon gekämpft, und dann hatte sich der Himmel dem Tageslicht geöffnet. Sie wandte sich nun der Stelle zu, auf die Gareth deutete, und sah den Körper des kleinen Zauberers auf dem Altar liegen. »Nein …«


    »Es tut mir leid, Engel«, sagte Gareth und drückte ihre Hand.


    »Sag das nicht.« Sie erhob sich langsam und drückte Gareth sanft aufs Gras zurück. »Es wird ihm gut gehen.« Zögernd trat sie einen Schritt auf den Altar zu. »Er ist unsterblich, erinnerst du dich?« Sie berührte die ergraute Wange, da stieg ihr ein quälender Kloß in die Kehle. »Er hat die ersten Balken des Himmels errichtet und den Keller der Erde ausgehoben.« Tränen wallten in ihren Augen auf und rannen ihre Wangen herab, doch sie war nicht geblendet, die Welt wurde nicht rot. Sie berührte sie, blickte hinab und sah, dass ihre Fingerspitzen mit Salzwasser benetzt waren, nicht mit Blut.


    Gareth erhob sich mühsam, wobei er Tristans dargebotene Hand ergriff, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. »Er hat den Wolf in sich hineingerufen«, sagte er, streckte die Hand aus und berührte Roxannas Schulter. »Hätte er es nicht getan…« Sie wandte sich um, bevor er den Satz beenden konnte, barg ihr Gesicht an seiner Brust und weinte.


    »Er hat uns gerettet«, stimmte Simon ihm zu und legte ebenfalls eine Hand auf ihren Rücken.


    »Er hat Kivar vernichtet, genau so wie er es geschworen hat«, sagte Isabel.


    »Nein.« Tess hatte seit dem Moment geschwiegen, in dem das Tageslicht den Hain überzogen hatte. Nun erhob sie sich, befreite sich von Siobhan und trat zum Altar. »Er ist nicht vernichtet.« Sie stellte sich über den enthaupteten Leichnam Sean Lebuins, dunkelrote Flecken stiegen in ihre totenbleichen Wangen. »Er ist ein Gott.« Sie wandte ihren Blick Gareth zu, das ungezügelte Leuchten reinen Wahnsinns in den Augen. »Ihr seid nichts!«, schrie sie und stürzte sich auf ihn.


    »Nein, Lady«, sagte Tristan und hielt sie mühelos auf. »Das reicht.« Er hob sie mit einem kräftigen Arm vom Boden hoch und hielt mit der anderen Hand ihre Hände hinter ihrem Rücken fest. »Was sollen wir also mit ihr tun?«, fragte er trocken, während sie in seinem Griff schrie und sich wand.


    »Tess!«, sagte Siobhan scharf und trat vor sie hin. »Hört auf damit!« Sie schlug sie fest auf die Wange.


    »Ihr«, sagte Tess, wobei sich ihre Augen verengten. »Ihr habt ihn getötet!«


    »Nein, das habe ich nicht getan.« Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach war es ganz offensichtlich, dass Siobhans Temperament dem von Tess mehr als entsprach. »Kivar hat ihn getötet«, sagte sie, und ihr Gesicht war kaum Zentimeter von dem der anderen Frau entfernt. »Genauso wie er Euch getötet hätte, und uns alle.«


    »Nein«, beharrte Tess, aber ein Teil ihrer Wut schien zu weichen. »Lucan hat mich geliebt …«


    »Kivar hat das geliebt, was Ihr ihm seiner Meinung nach geben konntet, mehr nicht«, unterbrach Siobhan sie. »Selbst wenn es Euch gelungen wäre, sein großartiges Ritual zu überleben, er hätte Euch in dem Augenblick den Hals umgedreht, in dem es vollbracht gewesen wäre.« Tess schüttelte zwar den Kopf, doch sie konnte offensichtlich nicht sprechen. »Aber mein Bruder Sean hat Euch geliebt«, fuhr Siobhan sanfter fort. »Er hat Euch gerettet. Habt Ihr nicht gehört, wie er Euch befahl fortzulaufen? Habt Ihr nicht gesehen, wie er den Dämon bekämpft hat?« Tränen strömten Tess’ und Siobhans Wangen hinab. »Habt Ihr nicht gesehen, wie Kivar das Schwert an Eure Kehle hielt, Ihr törichtes, törichtes Mädchen?«, fuhr Siobhan fort. »Habt Ihr nicht gesehen, wie mein Bruder es gegen sich selbst richtete?«


    Tess schien in Tristans Griff zu erschlaffen, und ein Schluchzen entkam ihrem geöffneten Mund. »Ja«, gab sie mit einer Stimme zu, die vor Tränen schlucken musste. »Ich habe ihn gesehen.« Sie sank wie ohnmächtig gegen Tristan, weinte aber weiter. »Ich habe ihn gesehen …«


    »Ich versprach ihm, mich um Euch zu kümmern, und das werde ich tun«, schloss Siobhan. Als sie zu Tristan aufschaute, erwartete sie Widerspruch, aber er nickte nur. »Doch glaubt mir eines, Tess.« Sie zog ihren Dolch und hielt ihn der anderen Frau unter die Nase. »Solltet Ihr jemals auf die Idee kommen, mich oder meinen Ehemann oder meine Freunde verletzen zu wollen, so werde ich beim kleinsten Anzeichen dafür mein Versprechen brechen und Euch persönlich die Kehle durchschneiden.«


    Bei jeder anderen Adligen hätte Gareth diese Drohung als müßig erachtet. Bei Siobhan aber wusste er, dass es ein Versprechen war. Er blickte zu Roxanna hinab, die sich noch immer an seine Seite schmiegte, um ihr seine Einschätzung mitzuteilen. Aber irgendwie konnte er die Worte nicht finden. Die Welt schien hinter ihr zu schwanken, und das Gras unter seinen Füßen schien zu wogen. Als Nächstes nahm er wahr, dass er zu Boden fiel.


    »Gareth!«, schrie Roxanna und sank neben ihn.


    »Es geht mir gut«, versicherte er. Flach auf dem Rücken zu liegen, erleichterte es ihm, die Worte zu finden. »Nun … vielleicht nicht ganz.« Das Sonnenlicht auf ihrem Haar ist wunderschön, dachte er.


    »Wir müssen diesen armen Ritter sofort nach Hause bringen«, sagte Simon lächelnd. »Es wäre bedauerlich, wenn er nach allem, was er getan hat, am Ende doch noch stürbe.«


    »Ich werde nicht sterben«, versprach Gareth und streckte eine Hand aus, um Roxannas Wange zu berühren. »Nicht, wenn du mich wieder gesund pflegst.«


    »Und das werde ich tun«, versprach sie, beugte sich herab und küsste ihn. »Denn du bist mein Held.«
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    Roxanna trat aus dem Turm in die pralle Augustsonne. Der Konvoi aus zwei Kutschen, vier Wagen und drei Dutzend Rittern zu Pferde, die ihre Freunde zurück nach England begleiten würden, war bereits versammelt und breitete sich nun über den Hof und die Dorfstraße aus. Sie erhob sich auf Zehenspitzen und reckte den Hals, um Gareth in der Menge auszumachen, während eine Hand unbewusst über die deutliche Wölbung ihres Bauches strich. Doch ihr Ehemann war nirgendwo zu sehen.


    Isabel streckte den Kopf mit gerötetem Gesicht und rotem Haar, das sich aus dem Zopf gelöst hatte, aus der kleineren der beiden Kutschen. »Wir haben zu sorgfältig gepackt«, sagte sie und ließ sich von Roxanna beim Herabsteigen helfen. »Clare vermisst ihre Puppe.«


    »Tristan wird sie finden«, antwortete Roxanna lächelnd. »Und wenn nicht, dann kann sie stattdessen mit dem Säugling spielen.«


    Schwere Schneefälle hatten es den Übrigen unmittelbar nach Kivars Vernichtung monatelang unmöglich gemacht, den Klan der McKails zu verlassen. Und tatsächlich waren alle froh, geblieben zu sein. Gareth hatte den ersten Monat damit verbracht, sich von seinen Verletzungen zu erholen – sowohl Kyna als auch Isabel hatten in der Hoffnung auf eine magische Heilung vorgeschlagen, er solle aus dem Kelch trinken. Aber Gareth hatte miterlebt, wie der Wolf von diesem Kelch vereinnahmt wurde. Er weigerte sich vehement, und sogar Roxanna hatte ihm zugestimmt. Außerdem hatte sie es genossen, ihn selbst zu pflegen.


    »Hast du meinen Ehemann gesehen?«, fragte Roxanna Isabel.


    »Nicht vor Kurzem erst, aber er war in der Kapelle und hat sich von Tess verabschiedet«, antwortete ihre Freundin. Roxannas Meinung darüber musste sich auf ihrem Gesicht widerspiegeln, denn Isabel lachte. »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, schalt sie und drückte Roxannas Hand.


    Tess hatte wesentlich länger gebraucht als Gareth, um sich von den Verletzungen im Hain zu erholen. Ihre Wunden heilten zwar ausreichend schnell, aber ihr Geist schien gebrochen, und tatsächlich kümmerte das offenbar nur wenige im Klan. Siobhan jedoch wollte sie nicht aufgeben. Sie hatte ihrem Bruder versprochen, sich um sie zu kümmern, und sie war auch entschlossen, das zu tun, ob es Tess nun gefiel oder nicht. Sie schützte sie vor dem Zorn des Klans und zog sogar das Schwert gegen ihren eigenen geliebten Ehemann, als er lediglich anmerkte, sie wäre vielleicht nicht mehr zu retten. (Obwohl Tristan andeutete, dies sei nicht ganz so ungewöhnlich, wie es sich vernünftigere Leute vielleicht vorstellten.) Und Tess vetraute ihr allmählich. Siobhan verbrachte lange Stunden damit, ihr von Sean zu erzählen, von dem Mann also, der er gewesen war, bevor Kivar ihn in Besitz genommen hatte. Und Tess glaubte mit der Zeit, dass es vielleicht Sean war, den sie geliebt hatte. Als offensichtlich wurde, dass sie schwanger war, hatte Siobhan darauf beharrt, dies sei eine gute Sache. Sie hatte Tristan davon überzeugt, dass sie nicht nur bleiben mussten, bis das Kind geboren war, sondern dass sie Tess und den Säugling danach auch mit zurück zum Schloss DuMaine nehmen mussten. Dies war auch der Grund dafür, warum sie erst jetzt, im August, abreisten.


    »Ich mache mir keine Sorgen«, beharrte Roxanna. »Sie hat mich immerhin nur einmal und Gareth zweimal zu töten versucht.«


    »Das ist leider wahr«, sagte Isabel und täuschte ein Seufzen vor. »Aber ich denke, Gareth kann sich selbst schützen, meinst du nicht?«


    »Hoffen wir es.« Das Kind war wunderschön, wie sie zugeben musste, und Tess schien seit der Geburt im Vormonat schon erheblich gereift zu sein. Aber sie hatte darauf bestanden, ihren Sohn als Sean Lucan Lebuin taufen zu lassen, und nicht einmal Siobhan hatte ihre Meinung ändern können. Während er wuchs, hatten eine Reihe kleiner Geburtsmale auf seinem Arm allmählich quälend vertraut gewirkt. »Aber ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, sie gehen zu sehen.«


    »Das werfe ich dir überhaupt nicht vor.« Isabel setzte sich auf einen Gepäckstapel.


    »Geht es dir gut?«, frage Roxanna alarmiert. »Soll ich Simon holen?« Ihrer aller Zufriedenheit war in diesem Winter am meisten dadurch beeinträchtigt worden, dass Isabel unmittelbar nach Weihnachten eine Fehlgeburt erlitten hatte. Nun war sie erneut schwanger, aber dies hatte sie aus Angst davor, Simon würde sie nicht reisen lassen, niemandem außer Roxanna und Siobhan erzählt.


    »Es geht mir gut, wirklich.« Tristans kleine Tochter Clare lief in sie hinein, jagte einem Welpen nach und kicherte wie ein kleiner Geist. Tristan hatte beim ersten Tauwetter nach ihr geschickt, und sie war rasch zum Liebling des ganzen Klans geworden. Ihre Stiefmutter kam aus derselben Richtung herbeigerannt und folgte offensichtlich Clare.


    »Clare!«, rief Siobhan und blieb neben Isabel und Roxanna stehen. »Wo sind deine Schuhe?« Lady DuMaine trug Reisekleidung sowie ein Schwert an der Hüfte. »Wir reisen bald ab!«


    »Ich werde sie suchen!«, rief Clare fröhlich zurück und duckte sich zwischen den Beinen eines der Ritter ihres Vaters hindurch, so dass er auf einfältige Art lächeln musste, was in einem eklatanten Widerspruch zu seiner martialischen Rüstung stand.


    »Das wird sie nicht«, sagte Siobhan seufzend. »Wir werden Schottland zur Hälfte durchquert haben, ihr Vater wird sehen, dass sie barfuß ist, und ich werde daran schuld sein, weil ich sie wie eine Brigantin aufgezogen habe.« Sie blickte zu Isabel hinunter. »Warum sitzt Ihr? Seid Ihr krank? Soll ich Simon holen?«


    »Nein und nochmals nein«, beharrte Isabel. »Habt Ihr Clares Puppe gefunden?«


    »Ich glaube, Brian hat sie und … repariert etwas«, antwortete Siobhan. »Wisst Ihr, wenn Simon herausfindet, dass Ihr schwanger seid und es ihm nicht gesagt habt, wird er zornig werden.«


    »Ich will es ihm sagen, sobald wir unterwegs sind«, antwortete sie und griff erneut nach Roxannas Hand. »So großartig ihr euch auch verhalten habt, du und Gareth, möchte ich nun doch gern nach Hause zurückkehren.«


    »Ich verstehe das vollkommen«, sagte Roxanna und drückte ihre Hand.


    Siobhan nickte. »Zu Hause muss ich natürlich jetzt die Lady DuMaine sein, was auch immer das dann bedeuten mag. Zweifellos werde ich kläglich scheitern.«


    »Oh, Ihr werdet es bestimmt schaffen«, sagte Roxanna und zwinkerte Isabel dabei zu. Sie hatten dies lange miteinander erwogen und schließlich entschieden, dass sie um den königlichen Hof fürchteten, nicht aber um Siobhan.


    »Was ist also mit dir, Prinzessin?«, fragte Siobhan. »Hast du Heimweh? Glaubst du, du wirst jemals zurückgehen?«


    »Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. Tatsächlich hatte sie diese Frage insgeheim schon seit einiger Zeit erwogen. »Es ist sehr weit weg, wisst ihr.«


    »Dennoch würde dich Gareth hinbringen, wenn du ihn darum bittest«, sagte Isabel.


    »Er würde es wollen«, stimmte Roxanna ihr zu. »Aber er wird doch hier gebraucht.« Sie sah dem geschäftigen Treiben auf dem Hof zu. »Und ich habe das, was ich wollte.« Clare rannte erneut um die Kutschen herum und hielt ihre Schuhe nun wie einen doppelköpfigen Dreschflegel an den Schnürbändern über den Kopf. Alle drei Frauen lächelten. »Dies ist mein Zuhause.«


    »Komm sofort her, kleine Heidin«, rief Siobhan und verließ sie, um ihre Stieftochter aufzufangen und herumzuschwingen, so dass sie noch lauter kreischte.


    »Sie hat Angst, ohne Sean nach Hause zu gehen«, vertraute Isabel Roxanna an. »Sie sagte mir, sie würde ihn überall sehen, wo auch immer sie hingeht.«


    »Und das wird sie eine Zeitlang auch wirklich tun.« Sie war hier im Schloss McKail nur wenige Stunden mit Orlando zusammen gewesen, doch sie sah seinen Geist in ihrer Erinnerung noch immer jedes Mal, wenn sie den Raum des Laird oben im Turm betrat. »Aber Tristan wird ihr helfen.«


    Als hätte er es gehört, schritt Tristan gerade aus der Kapelle über den Hof und hielt inne, um sich an dem Spaß zu beteiligen. Er nahm Clare ihrer Stiefmutter ab und warf sie in die Luft. »Vorsicht!«, schalt Siobhan, doch sie lachte und schmiegte sich an ihn.


    Simon und Gareth waren ihm nach draußen gefolgt und traten nun zu ihren Frauen. »Hat Tess geweint, weil sie dich verlassen muss?«, fragte Roxanna ihren Ehemann.


    »Sie ist untröstlich«, erwiderte er, schlang einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


    »Verängstigt ist eher das richtige Wort«, verbesserte ihn Simon und grinste. »Tristan hat ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, was geschehen würde, wenn sie sich in DuMaine nicht benimmt.« Er sah Gareth an. »Er kann recht furchteinflößend sein, wenn er es versucht.«


    »Du kannst dich ruhig darüber lustig machen«, sagte Isabel und sprach nun etwas leiser. »Wir alle können das und haben es auch schon getan. Aber die Frau ist gefährlich. Sie hat es fertiggebracht, Söldner anzuheuern, um ihn zu verfolgen, lange bevor sie Kivar begegnete.«


    »Leider ist sie auch die Mutter von Siobhans letzter lebender Verwandter«, antwortete Simon. »Tatsächlich wäre es Tristan wohl lieber, Sean selbst in seinem Schloss zu haben, ob mit oder ohne Dämon, der ihm innewohnt. Aber ihm bleibt keine Wahl. Siobhan hat ihren Bruder verehrt, und Tristan verehrt sie.«


    »Was nicht bedeutet, dass er nicht vorsichtig sein wird«, stimmte Gareth ihm zu. »Und Simon hat recht. Ich würde ihn nicht als Feind haben wollen.«


    »Also«, sagte Isabel und erhob sich. »Sind wir dann endlich zum Aufbruch bereit?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Simon zweifelnd. »Vielleicht sollten wir noch eine weitere Nacht bleiben – es ist bereits später Vormittag.« Er berührte ihre Wange, während seine Augen den vertrauten Ausdruck der Sorge zeigten. »Ein weiterer Nachtschlaf in einem richtigen Bett kann dir nicht schaden.«


    »Aber noch einen Tag zu warten, um Charmot wiederzusehen, kann dies durchaus«, erwiderte seine Frau und drückte ihn an sich. Siehst du?, sagte ihr Blick, als sie Roxanna über seine Schulter hinweg anschaute. Stell dir vor, er wüsste, dass ich sein Kind trage.


    »Wie du willst«, sagte Simon. »Wir werden sofort aufbrechen.«


    Eine Stunde später standen Gareth und Roxanna am Fenster ihres Turmraumes und beobachteten, wie die Wagen und Soldaten in der Ferne verschwanden. »Was denkst du, wie lange es dauert, bis sie zu Hause sind?«, fragte Roxanna und lehnte sich an ihn, während seine Arme ihre Taille umschlangen.


    »Mindestens eine Woche«, antwortete er. »Zwei, wenn es nach Simon geht – er wird keine weitere Fehlgeburt riskieren.« Sie wandte sich um und sah ihn mit vor Schreck geöffnetem Mund an. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, er wüsste es nicht«, sagte er grinsend. »Da er sie so genau beobachtet? Sie kann ja nicht einmal ein Niesen geheim halten.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh«, erklärte sie und wandte sich wieder um. Er rieb müßig ihren Bauch, und sie lächelte. »Seltsam ist es, wie alles kam …«


    »Was denn?« Er küsste sie auf den Scheitel.


    »Dass ich so rasch ein Kind bekomme, obwohl ich niemals daran gedacht habe, Mutter zu werden.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Und Isabel auch … was denkst du, was das bedeutet?«


    »Na ja, ich bin mir nicht sicher«, sagte er halb spöttisch, halb ernst. »Aber wenn alles stimmt, was mir Sir John einst über das Kinderkriegen gesagt hat, dann fände ich es wohl eher bemerkenswert, wenn du nicht schwanger wärst.«


    »Tatsächlich?«, erwiderte sie.


    »Tatsächlich.« Er drehte sie in seinen Armen um und ließ sie ihre Arme um seinen Hals schlingen. »Du meinst, weil du eine Vampirin warst«, sagte er und legte seine Stirn an ihre.


    »Was auch für Simon gilt«, stimmte sie zu. »Aber du warst kein Vampir, und Isabel auch nicht. Aber Siobhan … und Tristan. Und Siobhan ist nicht schwanger.«


    »Wenn wir nicht Tess dazurechnen.« Sie trat ihm hart auf den Fuß, so dass er zusammenzuckte. »Worin besteht deine Sorge, Engel?«, fragte er in respektvollerem Tonfall. »Unser Klan wurde von den Kindern der Vampire gegründet, falls du dich daran erinnerst.«


    »Das stimmt«, antwortete sie. »Aber sie blieben hier in diesem Dorf. Sie verstreuten sich nicht über ganz Britannien.« Sie liebkoste das Zeichen an seinem Arm, das nun mit Tätowierungen in der Art seiner Vorfahren ausgestaltet war. »Der junge Sean hat sein Zeichen bereits«, erklärte sie. »Das hat gewiss etwas zu bedeuten.«


    »Lucan Kivar ist tot«, versicherte er, und es war dieselbe Zusicherung, die er ihr jeden Abend machte, bevor sie schlafen gingen. »Er wird uns niemals wieder etwas antun.«


    »Ich weiß.« Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich so eng an seine Brust, wie das Kind, das sie trug, es zulassen wollte. »Du hast ihn vernichtet.« Sie hörte seinen Herzschlag unmittelbar unter ihrem Ohr, und sie lächelte, getröstet von dem Wissen, dass ihr Herz ebenso schlug. »Siobhan hat mich gefragt, ob ich jemals zu meinem Geburtsort zurückkehren werde«, sagte sie.


    »Tatsächlich?« In Wahrheit hatte er sich selbst schon oft gefragt, ob sie wohl um die Welt trauerte, die für sie verloren war. Musste ihr dieses Leben nach all den Jahren in einem Palast aus Gold und Edelsteinen nicht klein erscheinen? »Und was hast du ihr geantwortet?«


    »Ich sagte ihr, dass ich es nicht tun werde.« Sie zog sich zurück und sah ihn an. Sterbliche, menschliche Tränen des Glücks schimmerten deutlich in ihren Augen. »Alles, was ich mir wünschen kann, ist hier.«


    »Engel«, murmelte er, während er sie küsste – und wusste genau, was sie meinte. Sie waren endlich zu Hause.
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